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    Kapitel 1


    


    Die Menschen brauchen einen Anführer. Einen Herrscher; jemanden, der ihren verkommenen Seelen den einzig wahren Weg zeigt. Ihre Herzen sind schwach, ihr Geist wankelmütig und in ihrer Stärke liegt unermessliche Schwäche. Ich sehe, was diese Menschen benötigen. Was ihr Leben wieder lebenswert macht; ihnen den Glauben zurückgibt und die Hoffnung, die wie ein Mythos in Vergessenheit geraten ist. Ich habe lange Zeit mit mir gerungen und in Gebeten Trost gesucht, doch mein Flehen wurde nicht erhört. Der Barmherzige scheint meine Suche nach Antworten zu ignorieren; jene Ignoranz denjenigen gegenüber, die eine feste Hand brauchen. Ich kann sie ihnen geben. Ich bin bereit dafür. Oder ist mein Handeln gar egoistisch? Bin ich nicht gut genug, den Menschen Hoffnung zu geben? Liegt mein Streben in unlauteren Zielen? Jene Fragen rauben mir Nachts den Schlaf; ich verzweifle angesichts der Realität und der Gewissheit, dass ich daran etwas ändern könnte.


    Ich gebe mir noch eine Nacht. Eine Nacht, in der mir der Barmherzige erscheinen kann, und mir den Weg weist.


    


    Ramman beobachtete mit gerunzelter Stirn das geschäftige Treiben der rastlosen Menschen rings um ihn. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augen und verlieh ihm das Äußere eines wachsamen Habichts, der seine Beute ins Visier genommen hatte. Und genau das tat er – wachen. Beobachten, Auskundschaften, Spionieren. All dies beschrieb seine Tätigkeit recht gut, wobei Worte einfacher klangen, als sie in Wirklichkeit waren. Es war sein erster Außeneinsatz.


    Ramman wusste, welch außerordentliches Vertrauen ihm durch die Zuteilung dieser Aufgabe entgegen gebracht wurde. Ein letzter Prüfstein, bevor er als vollwertiges Mitglied in die Reihen der Gemeinschaft aufgenommen wurde. Solch eine Ehre bekamen nur wenige. Doch er, Ramman, hatte all die Jahre auf jenen Tag hin gearbeitet und seine gesamte Kraft und Energie auf die Erfüllung von Aufgaben konzentriert, die ihn seinem Ziel immer näher brachten. Und jetzt saß er hier, auf einer Bank, untergetaucht in der Menge der um ihn umher eilenden Menschen und füllte einen erheblich wichtigen Auftrag aus.


    Es wunderte Ramman schon ein wenig, dass für diese Tat nur ein Mann zur Verfügung gestellt wurde – trotz alledem machte es ihn stolz, dass ausgerechnet er es war. Denn immerhin ging es hier nicht einzig und allein um die Ermordung einer einzelnen Zielperson, sondern, genauer definiert, um die Ermordung einer Zielperson, die Vorstand und Anführer einer äußerst widerstandsfähigen Bruderschaft war.


    Ramman bleckte die Zähne als er sich in Gedanken ausmalte, wie er und nur er allein, diese immense Persönlichkeit ein für allemal aus dieser Welt schaffte.


    Debeaurd.


    Das war sein Name.


    Ramman hatte ihn während seines Aufenthalts in kleineren Ortschaften in Erfahrung bringen können. Zugegeben, die Verhöre waren alles andere als freundliche Gespräche und manchmal verließ Ramman still und heimlich und mit blutiger Kleidung das Farmhaus eines im Verhör – leider – umgekommenen Mannes. Doch was zählten diese winzigen Opfer? Sie konnten froh sein, nicht mehr in dieser verrückten Welt zu weilen. Dennoch würden sie niemals den Beginn der neuen Ära erleben, der Ära des Fünfkreises und der absoluten Ordnung.


    Ramman fragte sich insgeheim, wer den Beginn dieser Ära denn einläutete. In all den Jahren, in denen er mit Herz und Seele für die Sache des Fünfkreises gekämpft hatte, hatte er noch nie jenen sagenumwobenen Erzmagier zu Gesicht bekommen, dessen Herrschaft bald über Kernland und die Letzte Welt reichen würde.


    Manchmal hegte Ramman sogar den Gedanken, dass Greagoir Cremmont nur das Hirngespinst eines äußerst gewieften Mannes war und doch schalt er sich kurz darauf immer einen Narren. Was gab ihm das Recht, die höheren Ziele der Wirklichkeit in Frage zu stellen? Die Wahrheit ist eine verschleierte Lüge, hallten in Ramman die Worte wider, die er immer und immer wieder während seiner Ausbildung intonieren musste. Und die Wirklichkeit nährt sich nicht von Raum und Zeit, sondern von den gebrechlichen Gebeinen der Menschen. Es gibt keine Wirklichkeit. Es gibt keine Wahrheit. Es gibt nur Taten.


    Stolz glomm in Rammans Brust auf. Wie konnte er nur die Worte des allseits geliebten und verehrten Magiers vergessen? Jenem Mann, der die rechte Hand ihres neuen Herrschers war und der die Städte für ihn säuberte, denn Kernland musste frei sein. Frei von dem letzten noch verbliebenem Gegner: der Bruderschaft. Der Angriff vor fünf Jahren war eine Katastrophe gewesen. Wie wilde Berserker waren sie in Fortbac eingefallen und hatten ermordet, was immer ihnen über den Weg lief. Kinder, Frauen, Männer und Greise, ja, selbst Tiere, die mit panisch rollenden Augen durch die brennende Stadt gerannt waren, fanden durch ihre Hände ein qualvolles Ende. Nach der Einnahme von Fortbac wurden sie zurück in die Letzte Welt beordert und jene Männer, die wie tolle Hunde in der Stadt gewütet hatten, fanden durch ein einziges Kopfnicken des Magiers einen jähen Tod.


    Ramman erinnerte sich nicht gerne an diese Zeit. Er selbst musste die Leichen der Männer zu einem gewaltigen Scheiterhaufen schleppen; hunderte waren es. Der Geruch von verwesendem Fleisch schwebte noch tagelang in ihrem Lager. Seine Hände waren schmierig von ihrem Blut und klebten. Es hatte Tage gedauert, sie wieder zu säubern. Und dann stand er plötzlich neben ihm, ganz unerwartet, als Ramman und einige andere den Scheiterhaufen mit Fackeln entzündeten.


    Ramman erinnerte sich an diese Begegnung, als wäre sie erst gestern gewesen. Er wäre vor Ehrfurcht beinahe zur Salzsäule erstarrt.


    Jardani Tas, einstiger Magier der Konklave und engster Vertrauter Greagoir Cremmonts, war eine eindrucksvolle Person, was sich nicht unbedingt auf sein äußeres Erscheinungsbild bezog, sondern vielmehr auf sein ausstrahlendes Charisma.


    Er war kleiner als Ramman und sehr schmächtig, beinahe dürr, doch Ramman zweifelte nicht daran, dass nicht einmal fünf Dutzend Soldaten es mit Jardani hätten aufnehmen können. Mit ruhigem Blick beobachtete er, wie die tobenden Flammen an den durch ihn hingerichteten Männern leckten. Das Feuer spiegelte sich flackernd in Jardanis Augen wider, die so schwarz waren wie die Nacht. An jenem Tag wusste Ramman, dass er etwas sagen musste, immerhin stand der Magier höchstpersönlich neben ihm, doch er brachte kein einziges Wort über seine Lippen. Er konnte nur den Mann neben ihm anstarren, als stünde der Barmherzige in Person an seiner Seite.


    »Ramman«, sagte Jardani mit einer Stimme, die kälter war als Eis und Ramman fuhr wie von Sinnen zusammen. »Es gibt keine Wirklichkeit. Es gibt keine Wahrheit. Es gibt nur Taten.« Mit diesen Worte überreichte er Ramman einen Dolch, der in einer blank geputzten Scheide aus schwarzem Leder steckte.


    »Herr?«, stammelte Ramman verwirrt.


    »Es gibt nur Taten«, wiederholte der Magier bestimmt und wandte sich daraufhin zum Gehen.


    Ramman starrte mit offenem Mund das Messer in seiner Hand an. Es handelte sich zweifellos um ein geweihtes Messer und mit fiebrigen Augen erkannte Ramman, dass er noch nie solch eine edle Waffe in den Händen gehalten hatte. Der Griff bestand aus in Form geschliffenem und poliertem Onyx, in dem durch filigrane und höchst konzentrierte Handarbeit der Fünfkreis der Erzmagier eingeritzt war. Vorsichtig zog Ramman das Messer aus der Scheide und stellte mit Verwunderung fest, dass die elfenbeinerne Klinge von dünnen, schwarzen Linien geädert war, die sich pulsierend zu bewegen schienen, sobald sein Finger sie berührte.


    Er schob die Waffe kurzerhand zurück in die Scheide und hörte erleichtert das scharfe Klicken, als sie einrastete. Ramman würde wissen, was damit zu tun wäre. Und es sollten fünf Jahre vergehen, bevor Ramman sich seiner Bestimmung bewusst wurde.


    Doch jetzt saß er hier. Auf einer Bank, am Rande des großen Marktplatzes in Forly und beobachtete die Menschen mit stechendem Blick. Ramman hasste Städte. Und er hasste Forly, eine Stadt nahe der kernländischen Wälder im Norden. Dicht an dicht standen die Fachwerkhäuser entlang der vielbefahrenen Straße. Geschwärzte Balken zierten die Außenfassaden. Gleich ihrer Größe wirkte die Stadt trostlos und selbst ein gelegentlicher Sonnenstrahl, der auf die roten Ziegeldächer fiel, konnte Rammans Laune nicht bessern.


    Es stank nach Exkrementen, abgestandenem Wasser, Gewürzen und sein Hals kratzte bereits von dem Rauch der vielen Kochstellen, über denen Frauen einige schnelle Mahlzeiten zum Mitnehmen zubereiteten. Trotzdem musste er in diesem Durcheinander ausharren. Solange, bis er Debeaurd gefunden hatte.


    Seine Opfer, die er oft stundenlang foltern musste, damit ein gescheites Wort ihre Lippen verließ, wussten leider nicht viel über die ominöse Bruderschaft, die anscheinend schon seit aberhunderten von Jahren existierte. Ramman konnte sich diese Dimension nicht vorstellen. Hunderte von Jahren! Und kein einziger Dur Ebornas hatte sich diesen Leuten angenommen.


    Ein spöttisches Lächeln huschte über Rammans Gesicht. Das mächtige Adelshaus Haus Dur Ebornas, Herrscher über Kernland und die Letzte Welt, war eine andere Geschichte. Es würde genauso leiden müssen wie Kernland bei seiner Säuberung. Die Mitglieder des Hauses waren träge und faule Blaublütige, deren Vorlieben Bällen und Intrigen galten und die sich mit erlesenen Speisen und teuren Weinen vollstopften, bis sie fett und unansehnlich waren; kaum imstande, ein Schwert mit ihren verkalkten Armen zu heben. Nein, für die Ära des Fünfkreises stellten sie kein Hindernis dar.


    Vielmehr hatte das Haus Dur Ebornas Greagoir Cremmont geholfen, ohne es zu ahnen. Wenn die fünf Türme der Macht erst einmal zerstört und dem Erdboden gleichgemacht waren, wäre die restliche Säuberung der Letzten Welt ein Leichtes. Es würde Jahre brauchen, um all dies in die Tat umzusetzen. Doch was bedeutete schon Zeit? Greagoir Cremmont besaß alle Zeit der Welt. Wenn der Beginn der Ära des Fünfkreises Jahre in Anspruch nehmen würde, so wäre dem so.


    Aber Rammans Zeit war begrenzt. Er musste Debeaurd innerhalb der nächsten Wochen töten oder aber der Anführer der Bruderschaft würde auf Nimmerwiedersehen aus Forly verschwinden und er stünde wieder ganz am Anfang.


    Er knirschte ärgerlich mit den Zähnen, bis seine Kieferknochen vor Schmerz pochten. Debeaurd war wie eine Ratte. Er zog sich immer weiter in ein dunkles Loch zurück und alles, was Ramman herausfand, basierte auf wagen Vermutungen. Seinem letzten Gefangenen hatte er vor lauter Frust und Zorn die Zunge herausgerissen und beide Arme und Beine abgehackt. Wie er spuckend und hustend in seinem eigenem Blut lag und Ramman mit flehenden und verständnislosen Augen ansah, wusste er, dass dieser Mann die Wahrheit gesprochen hatte.


    Es gibt keine Wahrheit, geisterte die Stimme von Jardani in seinem Kopf.


    Also hatte Ramman sein Schwert gezogen und dem geschändeten Mann den Kopf von den Schultern geschlagen. Er verließ die Ortschaften rings um Forly.


    Es waren die Frauen, die ihm letztendlich mit brüchiger Stimme verrieten, wo sich Debeaurd zumeist aufhielt. Die Frauen, die sich die meiste Zeit am Klatsch und Tratsch der anderen ergötzten und mehr Wissen besaßen, als er es sich hätte erträumen können. Die Frauen, die um ihre Männer bangten, die er sich vorknöpfte. Am Ende musste er auch sie töten. So war das eben, gestand sich Ramman ein. Das Eine zog das Andere mit sich. Es gab nur Taten.


    Ramman durchsuchte die Menschenmenge nach seinem nächsten Opfer. Während der zahlreichen Verhöre war mehrmals das in Forly herrschende Adelshaus genannt worden und in eben dieses musste er heute irgendwie gelangen. In dieser Hinsicht kam ihm der Markttag sehr gelegen – denn welches Adelshaus würde an einem Tag wie heute keinen Bediensteten schicken, um diverse Besorgungen zu erledigen?


    Reiche Menschen waren Ramman zuwider. Vielleicht, weil er selbst keinen gut gesicherten gesellschaftlichen Status inne hatte. Er war, wie so viele andere Anhänger des Fünfkreises, in einem kleinen Dorf aufgewachsen, unweit einer größeren Ansiedlung in der Letzten Welt. Rammans Eltern nannten zwar keine Besitztümer ihr Eigen, die irgendeinen materiellen Wert besaßen, doch sie gaben ihre gesammelten Erfahrungen an ihn weiter. Fährten lesen, in der Wildnis überleben und wochenlang ohne jegliche Nahrung auskommen – das waren Rammans Stärken und er bezweifelte, dass irgendein hochtrabender Adliger es ihm in dieser Hinsicht gleichtun könnte.


    Er leckte sich mit der Zungenspitze über seine trockenen Lippen, als sein unruhiger Blick über den Marktplatz schweifte.


    Der Platz war übersät mit Ständen. Handarbeiten, Lederwaren, Keramik- und Glasarbeiten wurden von schreienden Händlern feilgeboten. Daneben riefen sich Frauen die Kehle rau, um ihr Gemüse, Obst und selbstgemachte Fleisch- und Käsewaren an den Mann zu bringen. Das monotone Brüllen entfachte in Ramman pochende Kopfschmerzen und er presste ärgerlich seine Zähne aufeinander. Wenn sein Ziel in den nächsten Minuten nicht auftauchte – er hätte Lust gehabt, den Markthändlern den Garaus zu machen oder ihnen wenigstens ihre erbärmliche Zunge aus dem Mund zu reißen, der sich öffnete und schloss wie der von einem Fisch, nachdem er an Land gespült wurde.


    Eine kühle Brise ließ Ramman kurzzeitig erschaudern. Er zog den Umhang enger um seine Schultern, um die darunter gesammelte Wärme zu wahren. Es war ein einfacher Umhang. Ramman hatte ihn sich zwecks seiner Aufgabe von einem Tuchmacher gekauft, denn er wollte keinesfalls Aufmerksamkeit erregen. In der Letzten Welt, dort, wo Jardani das Lager der Auserwählten errichtet hatte, trugen sie Umhänge mit dem eingestickten Fünfkreis, doch hier in Kernland und bei der Bewältigung seines Auftrages wäre ihm solch offene Haltung nur ein Hindernis.


    Ihr müsst mit der Menge verschmelzen. Ihr müsst Eins sein mit eurem Opfer, bevor es die Wirklichkeit über seinen Tod begreift, hatte Jardani gepredigt.


    Und Ramman hatte sich seine Worte zu Herzen genommen. Eine Zeitlang hatte er Bedenken gehabt, dass die ebornasische Garde am Stadttor von Forly ihm unangenehme Fragen stellte. Er war versucht gewesen, zu seinem Schwert zu greifen, doch Ramman wusste, dass solch eine Handbewegung ihm nur Scherereien gebracht hätte und hatte sich stattdessen als Pieter Klen ausgegeben, ein Reisender auf dem Weg nach Süden. Ob sie ihm geglaubt hatten, wusste er nicht. Jedenfalls ließen sie ihn die Tore passieren und als er die Stadt erst einmal betreten hatte, war er in der Menschenmenge unsichtbar geworden.


    Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über Rammans Gesicht. Die ebornasische Garde würde ihr Fett schon noch wegbekommen, diese einfältigen und durchschaubaren Anhänger eines sterbenden Hauses. Überall sah man die glänzenden Rüstungen von Soldaten mit ihren scharfen Piken und in kunstvoll verzierten Scheiden steckende Schwerter durch die Stadt patrouillieren. Ramman hasste ihren Anblick, diesen erhabenen Blick, der in ihren Augen glänzte. Wenn er die Zeit gehabt hätte, hätte er solch einer Patrouille den sicheren Tod beschert, doch seine Zeit war knapp bemessen und er konnte von Glück reden, wenn er das Attentat unerkannt überlebte und aus Forly fliehen konnte.


    Ramman überlegte gerade, wo er die Nacht verbringen sollte, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Augenblicklich waren all seine Sinne geschärft. Vergessen waren die Gedanken an das nächtliche Etablissement, in dem er sich den Freuden der Hurerei hingeben wollte. Endlich.


    Ramman stieß zitternd den Atem aus und beugte sich auf der Bank ein kleines Stück vor, um bessere Sicht zu haben. Sein gestählter Körper war angespannt, jeder Muskel und jede Sehne waren einsatzbereit. Wie ein Raubtier fixierte Ramman seine Beute. Ein Bote. Die maßgeschneiderte, schwarze Livree mit den vergoldeten Knöpfen und einem ebenfalls schwarzen Rüschenkragen saß perfekt an dem Boten, der mit schnellen Schritten und ernster Miene über den Marktplatz schritt. Unter dem Arm geklemmt trug er eine längliche Röhre, die sicherlich Dokumente oder Briefe enthielt. Ramman war die Kartenröhre gleich. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.


    Ramman senkte den Kopf, als der Bote an seiner Bank vorbei schritt und zählte langsam von zehn rückwärts, ehe er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung von der Bank erhob. Blut schoss in seine kalt gewordenen Füße, doch er schenkte dem lästigen Kribbeln keine Beachtung. Die Steifheit vom langen Sitzen würde bald nachlassen. Ramman wusste, dass er sich auf seinen Körper verlassen konnte.


    In sicherer Entfernung folgte Ramman dem Boten. Selbst wenn er ihn im dichten Gedränge in den Straßen verlieren sollte – er hatte seine Spur gewittert. Der Bote gehörte ihm, Ramman. Ihm allein. Seine Armhärchen stellten sich in freudiger Erregung auf, als er daran dachte, was er gleich tun würde. Sie muss sauber bleiben, ermahnte er sich selbst. Keine Spielchen, keine Qual, nur schnelle, saubere und akribische Arbeit.


    Der Bote, sicherlich auf dem Weg zu dem Amt für Post- und Kurierwirtschaft, bedachte die ihm entgegen kommenden Leute mit einem Ellenbogenstoß. Ramman zitterte vor Aufregung. Er hatte einen ausgiebigen Rundgang durch Forly gemacht, sich wichtige Eckpunkte gemerkt. Ja, er kannte den Weg des Boten wie seine Westentasche. Ramman wusste: der Bote musste für einige Minuten die Hauptstraße verlassen und einer der fast ausgestorbenen Seitengassen folgen, um schnell an sein Ziel zu gelangen. Und das war die Gelegenheit, auf die Ramman so sehnlich gewartet hatte.


    Mit Argusaugen beobachtete er, wie der Bote in die Gasse einbog und aus seinem Blickfeld verschwand. Rammans Herz pochte, als er seine Schritte beschleunigte und darauf achtete, nicht die Leute anzurempeln. Sollte jetzt jemand auf ihn aufmerksam werden, so hätte er einen weiteren wertvollen Tag vertan.


    Ramman atmete auf, als er den Boten vor sich sah. Mit leisen, dennoch schnellen Schritten, pirschte er sich an sein Opfer heran, bis er dessen Körpergeruch wahrnahm. Er sog tief den unschuldigen Duft ein, ehe er ihn am Kragen zu fassen bekam und dem erschrockenen Mann seine Hand auf den Mund presste, bevor dieser um Hilfe schreien konnte. Es war geradezu leicht, den Boten in eine völlig menschenleere Gasse zu zerren, die von Müll und menschlichen Ausdünstungen geziert war. Ramman warf den zu Tode erschrockenen Boten in einen Hauseingang und zog in der gleichen Bewegung seinen Dolch, dessen Spitze sich einige Millimeter in den Hals des Boten bohrte.


    »Einen Ton und du stirbst«, knurrte Ramman.


    »H-Herr«, stammelte der Gepeinigte und quiekte leise auf, als Ramman Druck auf das Messer ausübte. Ein kleines Rinnsal Blut floss den Hals des Mannes herab.


    »Ich habe gesagt, du sollst still sein!« Wütend schlug er dem Mann ins Gesicht. »Ich nehme jetzt die Waffe herunter. Aber ich verspreche dir eins, du dreckiger Hund, wenn du auch nur einen Mucks machst, dann schneide ich dir die Kehle durch!«


    Der Bote nickte hastig.


    »Gut.« Ramman senkte seinen Dolch, ließ dabei aber den Mann keine Sekunde lang aus den Augen. »Und jetzt zieh dich aus.«


    Der Mann wurde blass und starrte ihn verständnislos an.


    »Ich habe gesagt, du sollst deine Sachen ausziehen!«


    »Aber …« Ein weiterer Schlag ließ den Boten verstummen.


    »Habe ich dir erlaubt, zu reden? Ich kann mich nicht daran erinnern! Und jetzt zieh deine verdammten Sachen aus, oder ich reiß sie dir vom Leib!«


    Ungeduldig beobachtete Ramman, wie der vor ihm zusammengekrümmte Mann mit zitternden Fingern die vergoldete Knopfleiste seiner Livree zu öffnen begann. Es dauerte ihm viel zu lange. Beim Zorn der Erzmagier, dieser erbärmliche Wurm konnte noch nicht einmal solch einen einfachen Befehl ausführen! Verärgert stieß Ramman ihm die Stiefelspitze in die Seite, was den Boten schmerzhaft zusammen zucken ließ.


    »Beeil dich! Herrgott, du bist langsamer als ein Weib kurz vorm Gebären!« Ramman spuckte vor die Füße des Boten, der ein winselndes Geräusch von sich gab. »Nun mach!«


    Endlich, nach einigen Minuten ungeduldigen Wartens, kauerte der Mann halbnackt vor ihm auf dem Boden. Er zitterte vor Kälte und Furcht. Der Herbst stand beinahe vor der Tür und in den nördlichen Regionen Kernlands fielen die kühlen Jahreszeiten eher als erwartet ein – die kalte Luft von den Gebirgspässen im Osten zog stets gen Norden und brachte frühzeitigen Frost und Nebelschwaden mit sich.


    Ramman fixierte den Boten mit stechendem Blick.


    »Schiebe die Sachen zu mir rüber. Mit dem Fuß«, befahl er. Der Bote gehorchte, wenn auch mit einer ermüdenden Langsamkeit, die sicherlich auf den Schock zurückzuführen war. Seine Gefühlslage war Ramman herzlich egal. Er brauchte die Kleidung jetzt und sofort und je weniger sie blutbefleckt war, desto besser – vorausgesetzt natürlich, der Bote leistete ihm Gehorsam. Ramman stellte seinen Fuß auf die ihm zugeschobene Botenkleidung und beugte sich herunter, bis sein Gesicht fast das des Boten berührte. Er spürte den heißen Atem des Mannes, der ihn angsterfüllt anstarrte.


    »Du tust jetzt das, was ich dir sage. Solltest du Ärger machen, schlage ich dich. Ist das klar?«


    Der Bote nickte abermals mit dem Kopf.


    »Ich habe gefragt, ob das klar ist!«


    »J-ja … Herr«, greinte der Mann. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Ramman schnaubte verächtlich. Was für ein Wurm!


    »Gut.« Zur Bekräftigung seiner Worte gab er dem Boten eine schallende Ohrfeige, die einen roten Handabdruck auf dessen Wange hinterließ.


    »Ich zieh mir jetzt meine Sachen aus. Und du ziehst sie an. Das ist ganz einfach. Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, bist du tot. Verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    In Windeseile entledigte sich Ramman seiner Kleidung. Auch das hatte er vorab geübt; Professionalität zahlte sich aus, das war so klar, wie eine Kuh Milch gab. Sollte jetzt jemand auf sie aufmerksam werden … wenn jemand die Wachen rief … Ramman verschwendete seine Gedanken lediglich daran, seine Aufgabe zur Zufriedenheit von Jardani zu erfüllen. Es zählen nur Taten. Jardani hätte alles von ihm verlangen können – er hätte es mit Freude getan.


    Alsbald beobachtete Ramman den Boten, wie dieser mit fahrigen Bewegungen sich bekleidete. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen. Der erste Teil war erfolgreich erfüllt, nicht mehr lange, und er wäre endlich am Ziel. An dem Ort, an dem er Maurice Debeaurd das geweihte Messer zwischen die Rippen stechen würde.


    »Den Umhang und den Waffengürtel lässt du liegen«, befahl Ramman. Er brauchte ihn. Der Bote hatte zwar fast die selbe Größe und auch vom Körperbau waren sie einander beinahe gleich – Ramman war dennoch muskulöser – doch die Unterschiede in den Gesichtszügen waren unverkennbar. Mit stechendem Blick fixierte Ramman den Mann, ehe er schnell in die schwarze Botenhose schlüpfte. Sie saß etwas eng, doch sie würde ihren Zweck erfüllen und außerdem würde er sie nur für wenige Stunden tragen. Auch das Hemd und die darüber getragene Jacke mit der vergoldeten Knopfleiste wollten nicht recht über Rammans Oberarme passen. Sollte er angegriffen werden, wäre er in seiner sonst so gewohnten Bewegungsfreiheit gehörig eingeschränkt. Er fuhr mit der flachen Hand über den Stoff und glättete dabei einige unangenehm kneifende Fältchen. Alsdann hob er den Kopf. Der Bote kauerte noch immer zitternd im Hauseingang, unfähig sich zu bewegen und außerstande, auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Ramman betrachtete sich in der schmierigen Glasscheibe, die in der Eingangstür eingelassen war. Er spuckte zweimal in seine Hände und strich sich mit diesen die widerspenstigen Haare aus der Stirn, bis sie halbwegs eng an seinem Kopf lagen. Für eine kurze Begegnung mit den Wachen würde seine Verkleidung ausreichend sein. Ramman rückte den Umhang über seinen Schultern zurecht.


    Wenn das Schicksal ihm hold wäre, würde es ihm einen Regenschauer gewähren. Der Himmel sah jedenfalls danach aus; seit einigen Tagen war Kernland von dunklen grauen Wolken überzogen und die letzten kalten Regenfälle hatten den Spätsommer endgültig vertrieben.


    »Herr?«


    Ramman verzog angesichts des winselnden Mannes angeekelt das Gesicht. »Steh auf.«


    Stolpernd kam der Bote auf die Beine und blieb mit gesenktem Haupt vor Ramman stehen. Angstschweiß tropfte von seiner Stirn und Ramman sog tief dessen leicht süßlichen Duft ein.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte er.


    Verwirrt hob der Bote seinen Kopf. Ramman konnte deutlich die Angst in seinen Augen erkennen, die Angst davor, etwas Falsches zu sagen. Etwas, was ihm seinen sicheren Tod bescheren würde. Ramman mochte dieses Katz-und-Mausspiel. Es machte ihn erhaben; schließlich konnte er dem Boten wohl kaum erklären, dass er ihn trotzdem töten musste.


    »Bitte … Ihr tötet mich doch nicht, oder? Ich habe Euch alles gegeben, was Ihr von mir verlangt habt.« Der Mann schloss die Augen und eine einsame Träne rann seine aufgeschürfte Wange hinab. »Bitte, Herr, ich … ich habe Familie, Herr. Eine Frau. Und einen Sohn … ich muss sie doch ernähren, bitte … könnt Ihr das verstehen? Ich werde der Garde kein Wort von Euch erzählen, da habt Ihr meinen Eid darauf. Nur … meine Familie …« Er verfiel in ein anhaltendes Schluchzen.


    Ramman seufzte ärgerlich auf. Mittlerweile war ihm solch leidvolles Flehen zuwider. Der eine hatte Familie, der andere wollte noch die Welt retten, und noch ein anderer war zu jung, um zu sterben. Um Ausflüchte waren sich die Menschen nie zu schade. Das hatte Ramman auf seiner Reise gelernt.


    Ohne ein Geräusch zog Ramman den Dolch aus der Scheide, als er damit abermals auf des Boten Hals zielte. »Dein Name, du Hurensohn«, zischte er wütend.


    »Bred!« quiekte der Mann verängstigt. »Bred Merl!«


    »Bred Merl«, wiederholte Ramman langsam und zog beim Sprechen den Dolch zurück. »Die Anhänger des Fünfkreises werden dein Opfer in Ehren halten. Möge dein Tod unserer Sache dienen.«


    Und mit diesen Worten rammte er dem verdutzten Boten den Dolch in die Brust. Das dumpfe Schmatzen, mit dem die Klinge in den Oberkörper des Mannes drang, entlockte Ramman ein freudiges Stöhnen. Ein dünnes Rinnsal Blut floss aus der tödlichen Wunde. Mit glänzenden Augen drückte Ramman fester zu und drehte die zweischneidige Klinge tiefer in das Fleisch. Er spürte förmlich, wie sie das Herz des Boten zerriss. Bred Merl keuchte heiser während seinem kurzen Todeskampf. Blut quoll schaumig an seinen Mundwinkeln herab, als er langsam in die Knie ging und zu Boden glitt. Ramman betrachtete den Boten mit abschätzenden Blick. Er sollte sich glücklich schätzen – sein Ende war im Vergleich zu dem, was Debeaurd blühen würde, harmlos.


    Prüfend stieß Ramman dem Mann die Stiefelspitze in die Rippen. Nichts regte sich. Bred Merl hatte nicht lange gelitten. Ramman trat um den Leichnam herum, stellte seinen Stiefel auf den Oberkörper des Mannes und zog den Dolch aus dessen Brust heraus. Das angestaute Blut schoss schlagartig aus der klaffenden Wunde und Ramman konnte es nicht verhindern, dass einiges von dem roten Lebenssaft ihm die Schuhspitze beschmutzte. Verärgert über seine Nachlässigkeit säuberte Ramman seinen Stiefel an seiner ehemaligen Kleidung, ehe er den Toten tiefer in den Hauseingang schleifte.


    Irgendwann, wenn er das Adelshaus infiltriert hatte und der Aufschrei nach einem Mörder in Forly seine Runde machte, würde Bred Merl gefunden werden. Doch bis dahin blieb ihm noch etwas Zeit.


    Ein Regentropfen fiel auf Rammans Schulter.


    Er lächelte, während er sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf zog. Ja, das Schicksal war ihm wirklich hold. Nur noch ein Opfer – und dann gehörte Maurice Debeaurd ihm.


    

  


  
    Kapitel 2


    Er ist mir nicht erschienen, dieser verdammte Teufel. Allein hat er mich mit meinen Fragen und Ängsten gelassen; und doch bin ich mir meines Schicksals mehr denn je bewusst. Die Welt ist zerrissen. Ein bleierner Schleier liegt über Allem und Jedem; über den Bäumen und Seen, über den Tieren und über dem Verstand der Menschen. Sie wollen nicht sehen, sie wollen nicht erkennen oder sich gar bessern! Ich predige ihnen die Wahrheit, doch sie wenden sich mit Ekel in den Augen von mir ab. Verzweiflung und Angst lähmen mich; machen mich krank. Aber es gibt auch Hoffnung! Ein kleiner Kreis, der meinen guten Absichten mit offenem Herzen und wachem Verstand lauscht und Teil meiner Ziele, meiner Pläne, sein möchte. Ich danke den guten Mächten jeden Tag für jene tapferen Krieger, denn das sind sie: Krieger der Vernunft und des guten Willens. Gemeinsam werden wir es schaffen; die Gewissheit dessen ist zu groß, als dass ich es wage, sie anzuzweifeln. Es wird Zeit kosten – viel Zeit, ehe die Menschheit begreift, was für eingeschränkte Wesen sie doch sind. Und dass nur ich sie davon erlösen kann.


    


    Theodor Lerray strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und richtete seinen Reisehut. Vier Tage und vier Nächte war er bereits unterwegs und langsam begann sich sein Rücken ächzend zu Wort zu melden. Die Tage des unbeschwerten Reisens schienen nun endgültig vorüber zu sein. Er hätte nichts dagegen einzuwenden, jüngeren Mitgliedern entfernt gelegene Aufgaben zu überlassen. Die Unermüdlichkeit der Jugend war eine Eigenschaft, um die Theodor sie zu beneiden begann. Nichtsdestotrotz mochte er das Reisen und das oftmals damit verbundene Alleinsein. Es bedurfte einer großen Gabe, ein Doppelleben zu führen. Seine Nachbarn und noch nicht einmal seine eigenen Kinder wussten von seiner blutigen Arbeit Bescheid. Theodor war sich den Konsequenzen dessen durchaus bewusst – sollte ihn jemand verraten, so würde mit seiner Familie kurzer Prozess gemacht werden. Vernichtet mit nur einem Schlag, getötet von seinen Feinden, die er jagte. Leben und Tod lagen dicht beieinander wie zwei alte Geliebte und nichts konnte sie aus ihrer eisigen Umarmung lösen. Er hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, die Bruderschaft zu verlassen und seiner Vergangenheit den Rücken zu kehren. Für was lohnte es sich noch zu kämpfen? Um an alte Wunden erinnert zu werden, die jeden Augenblick aufzubrechen drohten? Für das Leben seiner Kinder?


    Theodor schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle zu bilden schien. Was war er nur für ein Vater? Er riskierte das Leben all jener, die ihm am Herzen lagen. Er setzte all dies aufs Spiel und zwar nur für eine Klinge am Unterarm. Wenn seine Kinder es wüssten … wenn sie wüssten, was er tat, worin seine Aufgabe bestand – würden sie ihm jemals wieder gerade in die Augen schauen können? Könnte er ihnen noch ein Vorbild sein?


    Jenna hatte er bereits verloren. In Fortbac, einer einst prunkvollen Stadt, die jetzt kaum mehr als eine Geisterstadt war. Die ehemaligen Herrenhäuser der Aristokraten waren verfallen; in ihnen hausten nur noch Streicher und Huren. Diejenigen, die es nicht geschafft haben, dem Angriff zu entfliehen. Noch nicht einmal die Möglichkeit dazu hatten, selbst wenn sie es gewollt hätten. Theodor ballte seine behandschuhten Hände zu Fäusten. Unbeabsichtigt zog er ruckartig an den Zügeln und das Pferd unter ihm kam bei der plötzlichen Bewegung aus seinem gleichmäßigem Schritt. Er durfte seinen Zorn nicht an einem unschuldigen Tier auslassen. Theodor wusste: irgendwann würde seine Stunde schlagen, in der er Rache für den Tod seiner Frau nehmen konnte. Irgendwann.


    In Gedanken versunken trieb Theodor das Pferd zu einem leichten Trab an und das gewohnte Muskelspiel des Tieres unter ihm schien sein Gemüt zu beruhigen. Er musste ihnen einfach vertrauen. Immerhin waren sie seine Brüder und Schwestern. Der schier ewig währende Bund zwischen ihnen hatte sie seit Jahrhunderten zusammengeschweißt. Mehr noch, sie waren Hüter. Hüter einer verloren geglaubten Magie, die sie zu verstecken und auch zu benutzen wussten und diese miteinander geteilte Bürde musste er ebenso tragen. Er konnte sie nicht im Stich lassen, gleich wenn das, was auf ihn zukam, keineswegs eine leichte Entscheidung war.


    Theodor dachte, er hätte noch mehr Zeit. Zeit zum Erklären, Zeit zum Nachdenken, Zeit für die Familie. Aber er hatte keinen Einfluss darauf und für solche schwerwiegenden Entscheidungen besaß er nicht den benötigten Rang. Hierarchien waren eine ermüdende Angelegenheit und auch wenn Theodor durchaus froh war, dem Orden lediglich als Bote und Meuchelmörder zu fungieren, so wünschte er sich manchmal mehr Freiheit.


    Darüber, wie er seinen Kindern erklären musste, dass einer von ihnen in absehbarer Zeit in seine Fußstapfen treten würde. Und wenn dieser Zeitpunkt kam, so betete Theodor, dass es nicht seine Tochter treffen würde, obgleich er ihr vorgeprägtes Schicksal bereits erahnte.


    Eine schwache Windböe säuselte um seinen Kopf. Theodor schloss das dunkle Cape enger um seine Schultern. Das Wetter war eindeutig zu kalt für die Jahreszeit und wenn er etwas hasste, dann war es bei Regen und Wind zu reisen. Zwar hatte der sturzbachartige Schauer vor einigen Stunden aufgehört, doch seine Hose und sein Hemd waren vom Regen völlig durchweicht und klebten kalt an seinem Körper. Der Wallach schnaubte und kleine Atemwölkchen schossen aus dessen Nüstern. Selbst das Pferd wünscht sich nichts sehnlicher, als nach Hause zu kommen, dachte Theodor. Mit einem Schnalzen, das die Stille der Nacht wie ein Kanonenschuss durchbrach, trieb er das Pferd zu einem flotten Tempo an. Der Wallach schüttelte seinen Kopf und die schwarze Mähne flog in alle Richtungen. Ihm musste man nicht zweimal sagen, dass es nach Hause ging, zurück in den warmen Stall. Auch Theodor wünschte sich in jenem Moment nichts sehnlicher, als sich an einem Feuer zu wärmen und für einige Stunden die Augen zu schließen. Dennoch würde sein Weg ihn erst einmal in das Anwesen des Dorfadvokaten von Krenston führen und seine eigene Sehnsucht nach Ruhe und Erholung verdrängte Theodor mit einem resignierten Seufzen.


    In der Ferne machte Theodor den schwachen Lichtschein von einigen Bauernhäusern aus. Sofern er es konnte, versuchte er die Straßen durch Dörfer und kleinere Ansiedlungen zu meiden – zu groß wäre das Aufsehen, das er dadurch erregen würde. Ein einsamer Reiter mitten in der Nacht würde in diesen Zeiten mit Schrecken bekundet werden und wenn Theodor eines verhindern wollte, dann war es die Verbreitung von Gerüchten. Er lenkte den Wallach auf einen unebenen Fuhrweg, der sich dicht an erntereifen Feldern schmiegte und nach Süden führte. Für einen kurzen Augenblick wurde die Umgebung rings um ihn von dem Mond erhellt, der dann gleich wieder hinter gewaltigen Wolkenbergen verschwand. Die im Wind schwankenden Getreidehalme glichen totem Geäst und Widerwillens schauderte Theodor.


    Nichts würde mehr so sein wie bisher. Die mit viel Mühe und Fleiß bestellten Felder; sie würden neue Herren finden, die dort ihr Kriegslager errichteten. Die Gehöfte jenseits der Felder und Weiden, die einfachen Bauernhäuser mit den sorgsam geteerten Dächern – in ihnen würden die Offiziere und Kommandanten hausen. Was einst ein Zuhause und eine Zuflucht war, wäre binnen weniger Augenblicke zerstört.


    Abermals ballte Theodor die Hand zu einer Faust und das Leder seiner Handschuhe knarzte bei der Bewegung. Alles schien haargenau so zu sein wie damals. Damals, als er mit Jenna noch ein glückliches Leben führte und sie in den lebenden Adelsfamilien Fortbacs gern gesehen waren. Damals, als die Bruderschaft noch Kernlands Hoffnung gewesen war und nun auf der Liste jener Männer stand, die gewollt waren, Kernland zu unterwerfen. Ein zweites Mal, dachte Theodor voll bitterer Ironie. Dabei leben wir seit Jahrhunderten unter der Herrschaft eines Einzelnen, dessen Gesicht nur wenige zu sehen bekommen haben.


    Nach einer Weile waren die heimeligen Lichter der Bauernhäuser von der Dunkelheit verschluckt worden. Theodor fand sich inmitten der weiten Marsch alleine wieder. Er orientierte sich an dem, was er in der Finsternis erkennen konnte und dank seiner Ausbildung war es ihm ein Leichtes, seine Sinne nachts zu schärfen. Theodor trieb das Pferd über eine kleine Anhöhe, bis er einen Birkenhain erreichte. Die schlanken Stämme der Bäume und die dürren Äste wirkten gespenstisch im fahlen Licht des Mondes, der ab und zu durch die dichte Wolkendecke lugte. Trockenes Gehölz zerbrach unter den Hufen des Pferdes und mehr als einmal schreckte Theodor bei dem plötzlichen Geräusch hoch. Ärgerlich fuhr er sich mit der Hand über seine Augen. Die Müdigkeit drohte ihn ängstlich zu machen. Unter keinen Umständen durfte er die Kontrolle über sich verlieren. Das vorausschauende Denken und Handeln waren es, was die Bruderschaft so stark machte und er wäre ein wahrer Narr, wenn er mit dem Kredo des Ordens so leichtfertig umging.


    Er hatte den Birkenhain gerade hinter sich gelassen, als es wieder zu regnen begann. Theodor seufzte resigniert auf und schob sich den Hut tiefer ins Gesicht. Tropfen rannen die Krempe hinab und fielen auf seine durchnässte Hose. Theodor gab dem Wallach die Sporen und mit angelegten Ohren galoppierte das Pferd über die saftig grünen Wiesen, auf denen vereinzelt Schafe weideten. Sein Herz machte einen Sprung. Schafe!


    Er musste kurz vor Krenston sein. Nur noch wenige Meilen und er wäre wieder zu Hause. Theodor klopfte dem Wallach aufmunternd auf den Hals und das Tier verstand die Geste als Aufforderung, noch schneller zu werden. Die Umgebung rings um ihn verschmolz zu einer einzigen dunklen Masse, die frei von jeglichen Umrissen zu sein schien. Theodor beugte sich tief über den Widerrist des Pferdes. Er stand fast in den Steigbügeln, als das Tier einen Hügel hinauf preschte. Kaum erreichte das Pferd die grasbewachsene Kuppe, zog Theodor an den Zügeln. Der Wallach tänzelte unruhig mit seinen ellenlangen Beinen und seine Flanken zitterten vor Anstrengung und Kälte, doch Theodor musste einen Augenblick inne halten und den Anblick in sich aufsaugen.


    Vor ihm, eingebettet zwischen Feldern, Sümpfen und Weideland, lag Krenston wie ein unschuldiges Kind inmitten einer beinahe unberührten Landschaft. Theodor schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals bildete. Es war so anders. Anders als das laute Fortbac, mit seinen Ladenstraßen und der bewachten Stadtmauer.


    Obwohl er Jenna schmerzlichst vermisste und sich wünschte, sie hier bei sich haben zu können, hatte er das Dorf und dessen Bewohner in sein Herz geschlossen. Es war lediglich ein hundert Seelen Dorf. Nicht viele lebten hier, doch die, die ihr Heim in Krenston hatten, kannte Theodor fast alle bei Namen. Anfangs waren die Einwohner argwöhnisch gewesen. Die Unruhen und die Einnahme von Fortbac hatten aus vielen Mutigen ängstliche Geschöpfe werden lassen. Wer gab ihnen auch die Gewissheit, dass Krenston nicht ein ähnliches Schicksal ereilen konnte? Theodor konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als sie nach Krenston kamen und vor den Toren des Gutshauses um Einlass baten. Mit verschlissener Kleidung und schmutzigen Gesichtern standen sie vor dem Dorfadvokaten und wäre eben jener Mann nicht der Cousin von einem vertrauensvollen Mitglied der Bruderschaft gewesen – Theodor wagte nicht daran zu denken, was sonst mit ihnen geschehen wäre. Zum ersten Mal war er dankbar für die weitreichenden Netze der Bruderschaft und die Menschen, die ein paar Silberlinge mehr verdienen wollten und untertauchenden Meuchelmördern Zuflucht gewährten. Theodor musste bei dem Gedanken unweigerlich lächeln wenn er sich vorstellte, was die Einwohner wohl denken mochten, wenn er sich ihnen offenbarte. Ein Assassine in einem Bauerndorf, ein Klingentänzer, der Mais anpflanzte und täglich sein Vieh fütterte und tränkte. Die Zeiten waren wahrlich merkwürdig.


    Doch es musste noch viel getan werden. Die Bruderschaft musste ihrem Namen gerecht werden und sich für das rächen, was man ihrem Heimatland all die Jahrhunderte lang angetan hatte. Aber wie sollte man eine Revolte starten, wenn der Feind bereits seit neunhundert Jahren immer mächtiger wurde?


    Theodor runzelte besorgt die Stirn, ehe er entschlossen den Blick auf Krenston richtete. Nein, diesmal würde er seine Heimat und seine Liebsten beschützen - mochte kommen, was wollte. Die Menschen Kernlands sollten wissen, dass die Bruderschaft existierte und alles daran setzte, die gestohlene Freiheit zurückzuerobern.


    Theodor stieß dem Wallach energisch die Fersen in die Seiten und das Pferd setzte sich augenblicklich in Bewegung. Kurze Zeit später erreichte er die Hauptstraße von Krenston, die durch die langen Regenfälle der letzten Tage nun nicht viel mehr als eine schlammige Rutschbahn war. Vorsichtig lenkte Theodor das Pferd durch die unzähligen Pfützen und achtete darauf, dass es nicht plötzlich ausglitt und scheute.


    Er war sich der späten Stunde durchaus bewusst, als Theodor auf die von einigen Laternen beleuchtete Einfahrt des Gutshauses bog. Doch Renus Jargen hatte ihn eindringlich zu einer Audienz gebeten, sobald Theodor Krenston erreicht hätte. Renus Jargen war ein Mann, den man innerhalb der Bruderschaft als Gelegenheitsarbeiter mit Potenzial bezeichnete. Seine gesellschaftliche Stellung erlaubte es ihm nicht, Teil des Ordens zu werden, auch wenn Theodor einige Assassinen kannte, die ein gefährliches Doppelleben führten. Ihre Namen mussten streng geheim gehalten werden und nur Mitglieder eines höheren Ranges wussten von deren Existenz. Die meisten Adligen sahen in der Bruderschaft ein – zugegeben – eigennütziges Ziel, doch es waren ihre Gelder, die der Gemeinschaft zugute kamen. Ohne sie wären sie wohl kaum in der Lage, größere Züge zu planen.


    Auch Renus Jargen war einer dieser Männer. Seine familiäre Beziehung zu einem der Meuchelmörder hatte ihn zu einem wertvollen Verbindungsmann gemacht, denn Renus pflegte regelmäßige Treffen mit den wichtigsten und einflussreichsten Häusern im Süden Kernlands. Krenston war nur eine kleine Gemeinde und in der Rangfolge der wirtschaftlich stabilsten und wohlhabendsten Ortschaften auf den unteren Plätzen. Trotzdem zahlte sich Renus Jargens Anwesenheit bei den regelmäßigen Unterredungen aus. Seine Meinung besaß zwar kein Gewicht – seine Position erlaubte ihm kein direktes Mitspracherecht, aber Renus' Ohren bekamen bei solchen Treffen eine Menge mit. Als einfacher Aristokrat, der keine besondere Stellung inne hatte, wurde man sehr gerne in Meinungsverschiedenheiten mit einbezogen, denn gewöhnlicherweise gab man demjenigen Recht, der in der Debatte den höheren Rang besaß.


    Theodor wusste, welchen Einfluss die Adelshäuser immer noch hatten, auch wenn die absolute Herrschaft vom Haus Dur Ebornas ausgeübt wurde. Die alten Fehden konnten von einem Regierenden in der Letzten Welt nicht begraben werden und auch wenn Preise und Landflächenmaße vom Herrscher der Völker festgelegt waren, so nahmen es sich die Aristokraten nicht, einander Besitz streitig zu machen.


    Vor der einladenden Terrasse brachte Theodor den Wallach zum Stehen und stieg erleichtert ab. Seine Muskeln protestierten ächzend, als seine Füße festen Boden spürten und er streckte einige Male den Rücken durch, ehe er die flachen steinernen Stufen der Terrasse zum Haupteingang erklomm. Das Herrenhaus von Renus Jargen schien nicht recht in das landschaftliche Bild von Krenston passen zu wollen, obgleich Theodor wusste, dass Jargen nicht viel Wert auf Materielles legte. Drei Stockwerke ragte das Anwesen aus bearbeitetem Kalkstein empor und große Glasfenster in fein geschliffenen Fensterrahmen ließen tagsüber zu jeder Stunde die Sonne ins Innere. Theodor selbst war bisher nur einige Male im Inneren des Gutshauses gewesen. Gewöhnlich bat Renus ihn um einen Spaziergang, wenn er zu einer der Unterredungen erschien. Nichtsdestotrotz war die Innenarchitektur einen längeren Blick wert. Von einer etwas zu groß geratenen Empfangshalle führten zu beiden Seiten kalksteinerne Treppen mit handbreiten Balustraden zu einer stuckverzierten Galerie hinauf, die von Pfeilern und Bögen gestützt wurde. Einige Gemälde in vergoldeten Rahmen zierten die freien Wandflächen neben dem Durchgang, durch welchen man das erste Stockwerk betrat.


    Auch Renus Jargens Arbeitszimmer wies aufwendige Stuckarbeiten auf, die wohl auf die Arbeit eines Künstlers von den westlichen Inseln zurückzuführen war. Das Anwesen selbst war seit Jahrzehnten im Familienbesitz der Jargens. Rings um das Herrenhaus verliefen ausgedehnte Weideflächen, auf denen Jargens Vieh weidete, sowie mehrere Morgen Land. Der Boden rings um Krenston war überaus fruchtbar, was den unzähligen Bachläufen zu verdanken war, die den Boden mit wichtigen Nährstoffen versorgten.


    Trotz der angeeigneten Reichtümer war Renus Jargen ein Mann des Volkes und suchte die Nähe zu den Bewohnern Krenston. Er half, wo er nur konnte, gab regelmäßige Erntefeste auf seinem Anwesen und stellte Kutsch- und Ackerpferde zur Verfügung. Gleichzeitig stand er als Dorfadvokat in rechtlichen Fragen zur Hilfe und organisierte festliche Trauungen. Doch Theodor wusste, dass Jargen auch andere Saiten zum Schlagen bringen konnte. Immerhin wurden die Mittelsmänner der Bruderschaft sehr sorgfältig ausgewählt. Würde Renus Jargen nicht die oftmals benötigte Kaltblütigkeit und Unverfrorenheit besitzen, könnte der Orden nicht mit ihm kooperieren.


    Theodor hatte fast die auf Glanz lackierte Eingangstür erreicht, als diese schwungvoll geöffnet wurde und ein Hausdiener in perfekt sitzender Livree ihm Einlass gewährte. Wortlos schloss der Diener die Tür und schritt durch die Empfangshalle, wobei die Sohlen seiner Schuhe klackende Geräusche auf den spiegelblanken Fliesen hinterließen. Theodor zog sich den Reisehut vom Kopf. Er folgte dem Hausdiener die Treppe hinauf auf die Galerie, von der es in das erste Stockwerk ging. Schwere Teppiche verschluckten ihre Schritte. Theodor wünschte sich, er trüge nicht solch dreckige Kleidung und röche nicht dermaßen nach nassem Pferd. Doch für eine angemessene Garderobe war es bereits zu spät. Der Diener kam vor einer verschlossenen Tür zum Stehen und drehte sich nochmals zu Theodor um, sodass die Hacken seiner Schuhe gegeneinander stießen. Nach dem vergewissernden Blick klopfte er sachte gegen die Tür, ehe er sie geräuschlos öffnete und Theodor mit einem stummen Kopfnicken anwies, einzutreten.


    Der intensive Duft frisch aufgebrühten Tees drang in Theodors Nase, als er das Lesezimmer von Renus Jargen betrat. Trotz der späten Stunde war der Dorfadvokat tadellos frisiert und gekleidet. Lediglich die unachtsam gesäuberten Fingernägel wiesen darauf hin, dass sich Jargen auf dem freien Feld ebenso wohlfühlte wie in seiner Stellung als Advokat. An einer Wandseite stand ein gewaltiger Kamin aus weißem Granitstein, in dem ein Feuer flackerte und den Raum in eine wohlige Wärme hüllte. Theodor konnte nur schwerlich ein Gähnen unterdrücken, als die Müdigkeit ihn überfiel. Er zwinkerte mehrmals mit den Augen, ehe er zu dem Sessel trat, in dem der Dorfadvokat saß.


    »Ah, Ihr seid es, Lerray.« Renus Jargen hob den Blick und nickte zu dem zweiten Sessel, der in einiger Entfernung – jedoch noch nah genug am Feuer – zu dem seinen stand.


    »Advokat Jargen«, erwiderte Theodor die Begrüßung höflich und nahm den angebotenen Sitzplatz dankend an. Das weiche Polster fühlte sich angenehm an seinem wunden Hinterteil an. Widerwillens entfuhr Theodor ein aufatmendes Seufzen.


    »Eine anstrengende Reise gehabt?«


    »Nun, eigentlich müsste ich mich an die Anstrengungen gewöhnt haben.«


    »Der Mensch ist für die Häuslichkeit bestimmt. Die Nomaden und stetig Reisenden ... die ewige Suche nach einem beständigen Platz. Nein, mein Freund, Ihr seid zu Recht erschöpft. Mögt Ihr einen Tee?« Renus deutete mit seiner Hand auf den Beistelltisch, auf dem ein Porzellanservice bereit stand.


    »Sehr gerne.«


    Theodor beobachtete, wie der Dorfadvokat mit ruhigen Bewegungen dampfenden Tee in eine der Tassen goss und eine Löffelspitze Zucker, sowie einen Schuss Milch dazu gab.


    »Das ist eine erlesene Teespezialität aus Talamor. Für mich schmeckt sie ein wenig zu sehr nach Lavendel, aber vielleicht sind meine Gaumen anderes gewöhnt. Dennoch soll der Tee eine heilende Wirkung haben.«


    »Inwiefern?«


    Renus zuckte mit den Schultern. »Das, mein Freund, versuche ich just in diesem Augenblick herauszufinden.«


    »Der Gaumen eines Heilers würde die Zusammensetzung und Wirkung schmecken.«


    »Und wahrscheinlich die Herkunft und den Trocknungsvorgang der darin verwendeten Kräuter«, vollendete Renus Theodors Geplänkel. Ein Lächeln huschte über sein jungenhaftes Gesicht und verschwand schnell wieder. Renus Jargen wirkte jünger als er war und das machte ihn gefährlich. Viele stigmatisierten ihn als unerfahrenen Jüngling, doch Theodor wusste, dass der Dorfadvokat etwa in seinem Alter war. Die Härte der Arbeit hatte auch an Renus Spuren hinterlassen und wenn man genau hinsah, konnte man die kleinen Falten um seine Augen und den ergrauenden Haaransatz erkennen.


    »Ihr wolltet mich sprechen«, begann Theodor das Gespräch, nachdem er einen Schluck des Gewürztees genommen hatte und die winzige Tasse vorsichtig auf die Untertasse zurück stellte.


    Renus Jargen faltete die Hände vor der Brust zusammen und lehnte sich zurück. »So ist es, mein Freund. Ihr wart die letzten Tage leider unpässlich, doch die Dringlichkeit dieses Gespräches lässt keine weiteren Verzögerungen zu. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir diese Unhöflichkeit, Euch direkt nach einem Auftrag zu diesem Gespräch zitiert zu haben.«


    »Ich bin die Schlaflosigkeit gewohnt.«


    »Das solltet Ihr beizeiten ändern. Eure Gesundheit wird es Euch danken.«


    »Es gibt wichtigeres im Moment als mein körperliches Wohl. Eine Zeit der Unruhe steht bevor. Überall in ganz Kernland rumort es; die Leute sind schreckhaft geworden.«


    »Das ist der Grund, weswegen ich Euch her bat.« Renus kniff seine Augen zusammen und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Vor einigen Tagen, kurz bevor Ihr aufbracht, fand ein Treffen im Hause Questa statt. Ein recht kleines Haus, bedenkt man, wie wenig Land und Handelspartner es doch hat. Vielleicht kennt ihr das Städtchen Njöll an der westlichen Küste. Ein idyllisches Plätzchen mit hervorragenden Fischspezialitäten; wahre Gaumenfreuden. Nun, ich bin mit Red Questa recht gut befreundet. Man lädt einander zu Familienfeiern ein und ab und an lade ich ihn nach Krenston zur Marschjagd ein.« Renus räusperte sich und sein ohnehin schon besorgter Gesichtsausdruck wurde noch bekümmerter. »Red Questa erzählte mir im Vertrauen, dass er um seine Sicherheit fürchtet, um die Sicherheit der gesamten Stadt. Er meinte, die Sterne stünden in Kriegsformation. Schlimmes rollt auf Kernland zu wie eine unaufhaltsame Lawine und man täte gut daran, seine Sachen zu packen und zu verschwinden.«


    »Scheint Euer Freund in dieser Hinsicht nicht ein wenig zu übertreiben?«


    »Dieser Gedanke kam auch mir und ich entschuldigte mich bei ihm, um eine Runde durch sein Haus zu drehen. Ich blieb am Tisch von dem Weinmagnaten Tenck Olfor stehen, einem mächtigen Mann in Kernland. Ihm gehören fast zwei Drittel der südöstlichen Weinhänge und er hat somit einen hohen Einfluss auf die wirtschaftliche Situation in Kernland. Zu guter Letzt liefert er den erlesensten Wein zum Regierungssitz des Dur Ebornas'.«


    »Und wo liegt das Problem?«, hinterfragte Theodor, der nicht recht verstand, was die verschiedenen Adelshäuser Kernlands mit der beginnenden Unruhe zu schaffen hatten.


    »Tenck Olfor berichtete mir, das Fortbac wieder bewohnt sei.«


    Theodors Augen schossen nach oben und fixierten den Dorfadvokaten. Die bleierne Müdigkeit war wie verflogen. »Die dort hausenden Huren, Diebesbanden und Bettler kann man wohl kaum als Bevölkerung bezeichnen.«


    »Ihr versteht mich falsch, Lerray. Ich meine nicht das Gesindel«, erwiderte Renus. Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen wider. »Die Stadt wurde gesäubert. All die armen Seelen wurden an den Haaren und ihren Gliedmaßen aus der Stadt gezerrt, hingerichtet und auf einem riesigen Scheiterhaufen verbrannt. Es war eine grässliche Zurschaustellung einer unbekannten Macht. Die aufsteigende Rauchwolke war weithin sichtbar und lockte einige Schaulustige aus den umliegenden Ortschaften an. Und eben jene berichteten von Gestalten in grauen Roben, die zu hunderten in Fortbac sein sollen.«


    »Die Tat einer Sekte, angeführt von einem irrsinnigen Kernländer. Sicherlich hat die ebornasische Garde sich diesen Leuten angenommen.«


    Der Dorfadvokat schüttelte verneinend den Kopf. »Die Garde war anwesend, da habt Ihr Recht. Doch sie schritt nicht ein. Sie vertrieb vielmehr die Schaulustigen unter der Benutzung ihrer Waffen.«


    »Wäre es ein Aufstand oder eine Tat der Kernländer gewesen, hätte sich das ebornasische Militär anders verhalten«, warf Theodor nachdenklich ein.


    »So sehe ich die Sachlage auch. Ich fürchte, es waren dieselben Personen, die vor fünf Jahren Fortbac beinahe ausgelöscht haben.«


    Theodor ballte die Hände, als die Erinnerung an jene Nacht ihn zu überwältigen drohte. Verbissen verdrängte er die aufkommenden Gedanken an das Stöhnen von sterbenden Menschen, das Kreischen einschlagender Brandgeschosse und das Bild von Jenna, die blutend und tot in seinen Armen gelegen hatte. »Sie kamen also aus der Letzten Welt? Wollt Ihr das damit behaupten?«


    »Wenn man die Geschehnisse genau betrachtet und die Faktoren berücksichtigt, die ich in Erfahrung gebracht habe, ja, so bleibt nichts anderes übrig. Der Überfall kam von Seiten der Letzten Welt.«


    »Also doch.« Theodor sprang auf und lief wie ein hungriges Tier quer durch das Lesezimmer des Advokaten. »Ich habe gehofft, Renus. All die Jahre nach Jennas Tod habe ich dafür gebetet, den Schuldigen in Kernland zu finden. Ich habe versagt. Stattdessen quält mich nun die Gewissheit, dass die Verantwortlichen aus der Letzten Welt stammen und unerreichbar sind.«


    »Sagt so etwas nicht. Kernland braucht die Bruderschaft; sie ist unsere letzte Hoffnung.«


    »Wohl wahr. Aber ich habe nachgedacht«, fuhr Theodor mit leiser Stimme fort. »Darüber, wie ein einziger Orden sich gegen ein gesamtes Land mit einer gewaltigen Streitmacht behaupten soll.«


    »Ihr hegt Zweifel?«


    »Wer würde dies nicht tun! Ihr wisst, was mit Fortbac geschah! Über Nacht wurde eine Stadt überrannt, obwohl sich dort ein Unterschlupf der Bruderschaft befand! Wir haben versagt – ich habe versagt. Manchmal frage ich mich, ob der Traum von Freiheit nur ein Traum bleiben wird und die Revolte ins Nichts führt. In den Tod.«


    Renus runzelte verwirrt die Stirn. »Der Angriff auf Fortbac wurde nicht von Dur Ebornas ausgeführt. Ich dachte, Ihr wüsstet das.«


    »Was? Unmöglich! Wenn jemand die Befehle gibt, dann der Herrscher der Völker. Wenn er sagt, Fortbac soll brennen, dann brennt es auch.«


    »Die Männer in den grauen Roben von denen ich berichtete, standen nicht unter dem Befehl eines ebornasischen Generals. Tenck Olfor erzählte mir, vor der Verbrennung der Leichen hätten sie von der zweiten Säuberung gesprochen«, erklärte der Dorfadvokat.


    »Säuberung?«, wiederholte Theodor. Er stutzte. »Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Nun, ich war nicht vor Ort. Gerüchten zufolge predigten sie über den Aufbau einer neuen Welt, einer Vereinigung aller Länder unter ihrem Banner.«


    Theodor lachte amüsiert auf. »Ich hege die Befürchtung, Ihr seid einem Narren zum Opfer gefallen, Renus. Wer würde in aller Öffentlichkeit – vor den Augen der ebornasischen Garde – die Herrschaftsstrukturen von Varos Dur Ebornas in Frage stellen? So gewieft und dreist ist noch nicht einmal der Orden!«


    »Die Garde unterstützte diese Leute. Wie gesagt, sie verteidigten sie unter Benutzung ihrer Waffen.«


    »Niemals. Ebornasische Generäle leisten dem Herrscher einen Treueschwur, immer und unter allen Umständen für das Haus Dur Ebornas zu kämpfen, bis der Tod sie von ihrer Pflicht befreit«, warf Theodor beinahe verärgert über die ungehörige Nachricht des Dorfadvokaten ein.


    »Lasst mich ausreden, Lerray. Was ich Euch mitteile, entspricht der Wahrheit, auch wenn Ihr mir nur schwerlich glauben wollt. Die Männer in den grauen Roben trugen nicht Dur Ebornas Wappen auf der Brust. Vielmehr zierte ein Fünfkreis ihre grauen Roben. Ein Zeichen, welches mir gut bekannt ist und Red Questas Befürchtungen bestärken.« Renus holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Darüber hinaus wurden zwei Namen genannt: Jardani Tas und Greagoir Cremmont, ein Erzmagier.«


    Theodor packte urplötzlich Renus' Hand und achtete nicht darauf, dass der Dorfadvokat erschrocken zusammenzuckte. »Seid Ihr Euch sicher?«


    »Wobei?«


    »Der Fünfkreis. Hatten die Männer wirklich einen Fünfkreis auf der Brust?«


    »Ja ... ja!«, stotterte Renus verwirrt und befreite sich aus Theodors eisernen Griff. »Das sagte ich Euch doch! Herr im Himmel, das nächste Mal erschreckt mich nicht so!«


    »Sofern es ein nächstes Mal überhaupt gibt.« Theodor setzte sich mit einer raschen Bewegung den Hut auf seinen Kopf und deutete eine Verbeugung an. »Habt Dank für das Gespräch, Advokat Jargen und Eure Gastfreundschaft. Ich hätte gern länger mit Euch geplaudert, doch unter Anbetracht der Umstände muss ich mich schleunigst auf den Weg machen.« Theodor wich dem fragenden Blick seines Gegenübers aus. »Ich rate Euch als Freund, Krenston zu verlassen. Verlasst Kernland und zieht über die Bergpässe in die unbekannten Länder.« Dann drückte er die Klinke hinunter und verschwand in dem beleuchteten Flur.


    »Lerray!«, rief Renus Jargen ärgerlich. Er sprang aus dem Sessel, stürzte zur Tür und hatte keinerlei Mühe mit Theodor Schritt zu halten. »Was enthaltet Ihr mir? Sagt es mir! Nach all den Jahren würde ich mir mehr Vertrauen von Euch wünschen!«


    Theodor hielt inne und drehte sich ermüdend langsam zu dem Dorfadvokaten um. Sein Blick suchte den seinen und er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durch sein Haar. Es lag solch eine bekümmerte Qual in seinen Augen, dass Renus einen Schritt zurückwich.


    »Ein Erzmagier ist auf dem Weg nach Kernland. Und wie es aussieht, scheint er mächtig genug zu sein, um es mit dem Haus Dur Ebornas aufnehmen zu können.«


    

  


  
    Kapitel 3


    Unsere Reihen füllen sich immer mehr. Ich habe es mit der Zeit aufgegeben, mir die Namen all jener zu merken, die an meiner Seite für lautere Ziele kämpfen wollen. Mit Stolz blicke ich zu diesen Männern und Frauen herab und mit Ehrfurcht verneige ich mich vor ihnen. Sie stammen vor allem aus den Gegenden nahe der, in der ich einst geboren wurde. Ihre Herzen sind rein und ihr Verstand hellwach. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird der Tag der Erlösung nahen.


    


    Der einsame Schrei einer Marscheule ließ Val jäh hochschrecken. Die Dunkelheit rings um sie irritierte sie für einen kurzen Moment, war sie in ihren Träumen doch an einem strahlend hellen Ort gewesen. Val zwinkerte mehrere Male mit den Augen, bis der dunkle Raum Konturen annahm, die ihr durchaus vertraut waren. Die hölzerne Kommode nahe der Tür und das genagelte Brett an der Wand, welches als Garderobe für ihre Schürzen diente, sowie ein kleines Pult neben dem Fenster … sie befand sich in ihrem Zimmer.


    Val legte beruhigt den Kopf auf das Kissen zurück und schloss ihre Augen. Der Morgen würde viel zu schnell grauen und sie brauchte den Schlaf. Jekk hatte ihr versprochen, sie vor Sonnenaufgang mit auf die Jagd zu nehmen und einen nicht ausgeschlafenen Jagdgefährten würde ihr Bruder wohl kaum gebrauchen können. Val mochte die Jagd. In den Weiten der südwestlichen Marsch konnte man hervorragend Wild jagen. Es gab beleibte Otter, die sich an den größeren Flussläufen ansiedelten und Scharen von Wildgänsen. Ihr Fleisch ergab köstlich duftende Eintöpfe oder Braten und wenn Val die Zeit dazu hatte, könnte sie aus ihrer gejagten Beute Pasteten machen.


    Sie hoffte, einmal mit dem Bogen ihres Bruders schießen zu dürfen. Jekk hatte ihn sich selbst gebaut und zwecks dafür den Dorfbewohnern beim jährlichen Viehschlachten geholfen, um als Gegenleistung einige brauchbare Gedärme und Muskelsehnen zu bekommen. Val hatte angeekelt auf den gefüllten Jutebeutel geblickt, den Jekk voller Stolz mitgebracht hatte und ihr aus Spaß in die Hand drücken wollte. Wie der Blitz schlug sie einen Haken um ihn und verpasste ihm eine Kopfnuss, was er mit einem gutmütigen Lachen quittierte.


    Ihr Vater, das wusste Val, schien nicht sehr glücklich über Jekks selbstgebaute Waffe zu sein. In seinen Augen hatte sie plötzlich Angst gesehen, eine Eigenschaft, von der sie nie gedacht hatte, dass ihr Vater sie besaß. Als Val seine Reaktionen beobachtete, beschloss sie, ihren Wunsch, ebenfalls einen Bogen zu besitzen, wohl besser nicht zu äußern und so begnügte sie sich damit, gelegentliche Schüsse während der Jagd abzufeuern. Jekk brachte ihr einige nützliche Ratschläge bei, wobei Val fand, dass er auch nicht gerade der beste Schütze war. Aber das wollte sie ihrem Bruder auf keinen Fall auf die Nase binden.


    Die Marscheule gab ein weiteres Mal einen heiseren Schrei von sich und diesmal klang er näher als der erste. Val öffnete die Augen und schlug die Decke von sich. Die plötzliche Kälte, die an ihre Beine drang, ließ sie frösteln. Sie fragte sich, ob es eine Eule denn wert war, die behagliche Wärme des Bettes zu verlassen. Val rutschte zu der Bettkante heran und ein Stöhnen entfuhr ihr, als ihre nackten Füße den kalten Boden berührten.


    Kurzerhand zog sie die Bettdecke von der Matratze und wickelte sie sich wie einen Umhang behelfsmäßig um die Schultern, während sie mit vorsichtigen Schritten hinüber zum Fenster ging. Val presste ihr Gesicht an das Fensterglas und versuchte in der Dunkelheit die Marscheule ausfindig zu machen, die sie so abrupt aus dem Schlaf gerissen hatte. Die dunklen Regenwolken vom Vortag verdeckten noch immer den Himmel und die Sterne. Noch nicht einmal der Mond war zu sehen, der sonst die Umgebung mit seinem blassen Licht erhellte.


    Val fürchtete sich nicht vor der Finsternis. Anders als all die Mädchen in Fortbac wusste sie, dass die Angst vor der Nacht völlig unbegründet war. Als ihre Mutter noch lebte, hatte sie sie in den Vorratskeller geschickt, um die Kartoffeln für das Essen hinaufzubringen, als die Tür zufiel und Val den Ausgang versperrte. Endlos lange Minuten verbrachte sie in der vollkommenen Dunkelheit. Vor lauter Angst hatte sie angefangen zu weinen, da sie sich verloren glaubte und schreckliche Furcht hatte, von unbekanntem Getier aufgefressen zu werden. Jedes Rascheln, Knacken, das Ächzen des Gebälks über ihr – Val wollte nur so schnell wie möglich zurück ans Tageslicht.


    Val musste unweigerlich über diese Erinnerung lächeln. Wie töricht sie doch gewesen war! Ihr Vater hatte sie an jenem Tag nach dem gemeinsamen Abendessen zu sich geholt und sie war mit immer noch geröteten Augen und verweintem Gesicht auf seinen Schoß geklettert, und er hatte seine starken Arme um sie gelegt. Er erklärte ihr, dass die Dunkelheit nichts war, wovor Val Angst haben müsste. In der Finsternis würde der Körper anders funktionieren. Ihre Sinne wären unter diesen Umständen geschärft und deswegen kämen ihr die unheimlichen Geräusche so wahnsinnig laut vor. Da hatte Val genickt. Diese Erklärung war äußerst nachvollziehbar und sie war beruhigt von dem Schoß ihres Vaters gekrochen.


    Val wusste nicht, wie lange sie bereits vor dem Fenster stand und in die Nacht hinaus starrte. Die nächtliche Kälte kroch ihre Beine hoch und entsetzt stellte sie fest, dass ihre Füße beinahe taub waren. Eilig huschte sie zu ihrem Bett und ließ sich mit einem wohligen Seufzen hineinfallen. Eingehüllt in ihre warme Decke dachte Val darüber nach, wohin die Marscheule wohl verschwunden war. Wäre Jekk wach gewesen, er hätte sie sicherlich gejagt, wobei sie daran zweifelte, dass er sie vom Himmel schießen könnte. Jekk gab ihr einmal bekannt, dass Eulenfleisch herrlich zart war und es eine Delikatesse in den unbekannten Ländern wäre. Woher er dieses Wissen bezog, konnte sie jedoch nicht sagen. Und wie sie sich über ihren Bruder wunderte, fielen ihr die Augen zu und sie sank zurück in das Reich der Träume.


    


    Ein einzelner Sonnenstrahl suchte sich vorsichtig einen Weg durch die Wolken und fuhr tastend über Vals Gesicht. Sie knurrte angesichts der unerwarteten Störung und zog die Decke über ihr Gesicht, warf sich auf die andere Seite und wollte weiterschlafen, als sie sich gewahr wurde, dass die Sonne durch das Fenster schien. Schlagartig riss Val die Augen auf.


    Jekk, der gemeine Hund!


    Hastig sprang sie aus dem Bett, zog sich in Windeseile Hose und Pullover an und rannte aus ihrem Zimmer. Wie konnte er nur ohne sie losgehen? Noch nicht einmal den Anstand haben, sie zu wecken? Val biss sich ärgerlich auf die Lippen – Jekk würde die Rache dafür schon noch erhalten, das war so sicher, wie eine Kuh Milch gab.


    Als sie auf den Flur trat, stellte Val verwundert fest, dass aus dem Wohnzimmer gedämpfte Stimmen drangen. War ihr Bruder also doch noch nicht losgegangen? Das würde Jekk nicht ähnlich sehen – wenn er sagte, er würde etwas machen, sei es Jagen oder Holzfällen, so tat er es auch, ohne Wenn und Aber. Wer saß aber dann in dem Wohnzimmer? Auf Zehenspitzen schlich Val hinüber zu der Tür, die einen Spalt breit offen stand und lauschte weiterhin den Stimmen, bis ein ihr allzu vertrautes Lachen erklang.


    Mit einem lauten Knall stieß Val die Tür auf. »Papa!«


    Theodor Lerray breitete seine kräftigen Arme aus und drückte Val fest an sich, bis sie ächzend protestierte und sich gegen seine Brust drückte. Auf einem Schemel saß, über beide Ohren grinsend, Jekk. Er trug seine Jagdkluft und der Bogen lehnte neben dem Ofen an der Wand.


    »Seit wann bist du zurück? Ich habe dich nicht kommen gehört.«


    »Vor wenigen Stunden.« Lerray lächelte und kniff Val in die Wange. »Ich kam, als dein Bruder sich für die Jagd fertig gemacht hat.«


    »Und ihr habt mich nicht geweckt?«, rief Val entrüstet.


    »Du hast so selig geschlafen. Wie ein Engelchen«, feixte Jekk, der die traute Zweisamkeit mit seinem Vater sichtlich genossen hatte.


    »Als ob! Wenn Papa nicht gekommen wäre, wärst du ohne mich jagen gegangen, gib's zu!«


    »Du irrst dich, Schwesterlein. Selbstverständlich hätte ich dich geweckt. Ich habe schon Brote für unterwegs vorbereitet.« Mit einem Kopfnicken deutete Jekk auf das verschnürte Bündel neben seinem Bogen. »Aber die Jagd fällt wohl erst einmal ins Wasser.«


    Val runzelte die Stirn und bedachte Theodor mit einem wachsamen Blick. »Du siehst müde aus, Papa. Es ist besser, wenn du dich etwas hinlegst und schläfst. Ich kann dir in der Zwischenzeit Frühstück machen.«


    »Das wäre wirklich großartig, meine Kleine. Eine hervorragende Idee.« Schwerfällig erhob sich Theodor aus dem Sessel. »Sei so gut und bringe mir das Essen nachher auf mein Zimmer. Ich möchte etwas mit dir bereden, Valerie.«


    Gehorsam nickte Val, auch wenn ihr plötzlich etwas mulmig zumute war. Ihr Vater nannte sie nur äußerst selten bei ihrem vollen Namen und unweigerlich fragte sie sich, was sie wohl falsch gemacht hatte. Schweigend beobachtete sie ihren Vater, wie er mit müden Schritten durch das Wohnzimmer ging und aus ihrem Sichtfeld verschwand. Vals Herz klopfte. Sah ihr Vater schon immer so gebrechlich aus? Irgendetwas schien ihn zu bedrücken – angefangen damit, dass er sie Valerie genannt hatte und nicht Val, wie sonst. Jekk zuckte mit den Schultern, als sie fragend seinen Blick suchte. Demnach hatten sie also nicht über sie geredet, bevor sie ins Zimmer geplatzt kam. Was war es aber dann?


    


    Theodor schloss leise die Tür zu seinem Gemach, welches außer dem schlichten Bett nur noch einen selbst gezimmerten Schreibtisch mit einem Geheimfach beinhaltete. In seinem Inneren lagen wichtige Dokumente. Angefangen vom Kaufvertrag des Hauses bis hin zur verschlüsselten Informanten-Liste der Bruderschaft, die wiederum in einer verschlossenen Metallkassette lag. Namen waren in diesen Zeiten Gold wert und Theodor konnte es sich nicht erlauben, diese wichtigen Bezugspersonen an jemand Fremden zu verlieren. Es hatte einige Zeit gedauert, um all die treuen und loyalen Anhänger des Ordens wiederzufinden. Nach dem Angriff auf Fortbac hatten sie sich in ganz Kernland verstreut – wie Theodor, obwohl die ehemalige Stadt nicht den Hauptsitz der Bruderschaft beherbergte. Eine große Zahl war in jener Nacht getötet worden; zerfetzt von den Streitäxten der wütenden Gestalten.


    Theodor massierte sich mit dem Zeige- und Mittelfinger die Schläfe. Nahende Kopfschmerzen pochten höhnisch gegen seine Stirn. Er brauchte den Schlaf, bedachte man die Tatsache, dass er Stunde um Stunde durch die Nacht geritten war, um rechtzeitig nach Krenston zurückzukommen. Aber es gab zu viel, worüber er nachdenken musste. Das Gespräch mit Renus Jargen trug ebenfalls nicht zur Linderung seiner Ängste und Befürchtungen bei. Im Gegenteil – er musste unverzüglich Bericht erstatten. Die Bruderschaft musste erfahren, welche Gefahren auf sie zugerollt kamen und ein wahnsinniger, diktatorisch veranlagter Erzmagier stellte ein ebenso unmöglich lösbares Problem dar, wie der Sturz des regierenden Herrschers der Völker.


    Vielleicht löschen sie sich gegenseitig aus, dachte Theodor hoffnungsvoll, obwohl dieser Gedanke absolut lächerlich war. Entweder ein abtrünniger Erzmagier, der alles und jeden hasst außer sich selbst, oder ein selbstsüchtiger Herrscher, dessen Tun und Handeln beinahe gottgleich ist. Er gluckste bei der Vorstellung, zwischen zwei todbringenden Gefahren wählen zu können. Wenn Theodor ehrlich mit sich war, so gestand er sich ein, dass er Angst hatte.


    Wahnsinnige Angst. Die irrsinnige Idee einen Dur Ebornas vom Thron zu stürzen und Kernland aus den Klauen der Letzten Welt zu retten, war bereits vor hunderten von Jahren aufgekommen und zwar von jenem Mann, der die Bruderschaft gegründet hatte. Ein geflohener und ewig gejagter Erzmagier, der sich der Konklave und den fünf Türmen der Macht widersetzte und nach Freiheit und Gerechtigkeit strebte. Selbiger Vorfahre war es, der den Mitgliedern der Bruderschaft seine Fähigkeiten vererbte – Kräfte einer längst verloren geglaubten Macht, die es über Jahrzehnte und Jahrhunderte hinweg zu hüten und zu wahren galt.


    Und er, Theodor, musste diesen fortlaufenden Zyklus beibehalten und einem seiner Kinder, seinem eigen Fleisch und Blut, diese Bürde auferlegen. Diese Art der Rekrutierung hatte sich über die Jahre hinweg bewährt, auch wenn sie alles andere als erfreulich war. Theodor wusste, dass er sich bald entscheiden musste. Er hatte bereits viel zu lange gewartet und die Benennung seines Nachfolgers vor sich hergeschoben. Welcher Vater würde auch mit Freude seinem Kind erklären, dass es zum Meuchelmörder ausgebildet würde?


    Angesichts der Umstände musste er Val auswählen. Bei Jekk hatte er viel zu lange gezögert, nachdem er festgestellt hatte, dass seine Interessen sich in andere Richtungen entwickelten. Wäre es damals nicht zum Überfall auf Fortbac gekommen – Jekk hätte sicherlich eine erstrebenswerte Zukunft in den Kreisen der Heiler gehabt. Doch jetzt war er zu alt. Zu alt, um die vollwertige Ausbildung genießen zu können, die so notwendig war. Einzig und allein Val blieb übrig. Seine kleine, süße Valerie, die das Leben so liebte und für die die Welt ein einziger großer Schauplatz voller Wunder war. Sie würde es treffen.


    Theodor barg den Kopf in seine Hände. Das, was er unbedingt hatte vermeiden wollen, drohte nun einzutreten. Dabei hatte er es Jenna versprochen. Sie flehte ihn an, die ganze Sache zu durchdenken oder der Bruderschaft still und heimlich den Rücken zu kehren. Und er hatte Jenna versichert, er würde darüber nachdenken. Kurze Zeit später lag sie tot in seinen Armen und er weinte über ihren Verlust, weinte deswegen, weil er sein Versprechen ihr gegenüber nun nie mehr erfüllen konnte. Nur mit der Bruderschaft konnte er Vergeltung üben.


    Ziellos schritt Theodor auf und ab. Der Geruch von geröstetem Toast und erwärmtem Bohnenbrei drang durch den Spalt unter der Tür und zum ersten Mal merkte er, wie hungrig er war. Wenn er erst einmal etwas zu sich nahm, würde die Welt wieder anders aussehen und er könnte klarer denken. Er durfte es sich nicht erlauben, in Selbstmitleid zu verfallen. Beim Bein des Herrschers, andere Familien standen vor noch größerem Leid! Die Bruderschaft brauchte in den jetzt bevorstehenden Zeiten mehr Anhänger – und Theodor wusste, dass Val dafür geeignet war, auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte.


    Den Kampf können wir nur überleben, wenn wir Hand in Hand handeln. Wenn diejenigen an unserer Seite kämpfen, die wir deren ganzes Leben kannten. Denen wir unabdingbar vertrauen, dachte Theodor.


    Nur so konnten sie einem Erzmagier entgegen treten. Der Gedanke ließ Theodor frösteln. Seitdem Lokin Dur Ebornas die fünf Türme der Macht errichtet hatte, waren die Erzmagier für ewig in ihnen gefangen. Es war schlichtweg unmöglich, dass einer von ihnen dem magischen Bann entfliehen konnte. Doch trotz allem waren diese mächtigen Personen, die neben den vier Elementen auch noch ein fünftes beherrschten, ernstzunehmende Gegner. Selbst Lokin Dur Ebornas, der erste Herrscher der Völker, der die Konklave der Magier gründete, war nur ein Magier vierten Ranges gewesen und Theodor wusste nicht, inwieweit er seine Fähigkeiten an seine Nachfahren vererbt hatte. Möglicherweise war das Haus Dur Ebornas machtlos gegen einen Erzmagier. Ein unangenehmer Gedanke, den Theodor schnell wieder vergessen wollte. Selbst wenn, so stünden die Magier und Erzmagier der Konklave immer noch hinter dem Herrscher der Völker. Dennoch würde ein Kampf um Kernland stattfinden, der abertausenden Unschuldigen das Leben kosten würde. Der Erzmagier, Greagoir Cremmont, setzte anscheinend alles daran, dem regierenden Dur Ebornas seinen Besitz streitig zu machen. Waren die fünf Türme der Macht wirklich unzerstörbar? Waren sie wirklich vor einem Erzmagier sicher?


    Theodor ballte zornig die Hand zur Faust. Und wieder einmal würde ein sinnloser Krieg auf ihrem Land und Boden ausgefochten werden. Kernland brauchte unbedingt seine verloren gegangene Unabhängigkeit wieder.


    Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren. Instinktiv fuhr Theodors Hand an seinen Gürtel, an dem das Messer hing.


    »Papa?«, erklang Vals Stimme. »Ich habe dein Essen fertig.«


    Seufzend strich sich Theodor über sein Gesicht. Seit wann war er nur so schreckhaft geworden? Vor der Tür stand doch nur Val, seine Tochter.


    »Papa? Schläfst du noch?«


    Durch die steinerne Mauer nahm er Vals Umrisse schemenhaft wahr, wie sie unschlüssig vor der Tür stand und nicht recht wusste, was sie tun sollte. Theodor kniff die Augen zusammen. Er hatte sich geschworen, seine Fähigkeiten nicht in den eigenen vier Wänden zu benutzen. Sogleich verschwanden Vals schimmernde Konturen und alles, was er sah, war wieder eine Mauer.


    »Ich bin wach, Kleines. Komm herein«, erwiderte er, so herzlich wie er nur konnte. Val sollte sich auf keinen Fall um ihn sorgen.


    Wenige Augenblicke später trat Val in das Zimmer. In ihren Händen hielt sie ein Tablett, auf dem ein dampfender Teller sowie ein Glas Buttermilch standen. Vorsichtig stellte sie das Tablett auf seinem Schreibtisch ab und suchte fragend seinen Blick.


    »Ich habe dir Toast und Bohnenbrei gemacht«, erklärte sie schließlich. »Eigentlich wollte ich dein Toast mit Marmelade bestreichen, aber Jekk scheint die letzten Reste heimlich gegessen zu haben, während du fort warst. Wenn du aufgegessen hast, werde ich welche einkochen.«


    »Das sieht köstlich aus!« Theodor sog tief den Geruch des warmen Frühstücks ein und obgleich es wahrlich herrlich duftete, wurde ihm plötzlich schlecht. Er setzte sich auf den Stuhl und zwang sich dazu, einen Löffel Bohnenbrei und etwas Toast zu sich zu nehmen. Beinahe mechanisch aß er, bis der Teller leer war. Val stand neben ihm und beobachtete Theodor mit besorgten Augen.


    Sie hat die Augen ihrer Mutter, dachte Theodor und ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Mit zitternden Fingern ergriff er das Glas mit Buttermilch und spülte seinen Kummer fort.


    »Papa?« Vals Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ja?«


    »Ist alles in Ordnung mit dir? Du … du siehst so müde aus. Geschafft.«


    Theodor lächelte und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Schenkel. »Komm her«, sagte er und wartete ab, bis Val auf seinem Schoß saß.


    »Mir geht es gut. Wie könnte es mir auch schlecht gehen, wenn ich wieder bei euch beiden bin? Ich bin nur etwas erschöpft, da ich die ganze Nacht scharf geritten bin, um schnell zu dir und deinem Bruder zurück zu kommen.«


    Val nickte, wenngleich nicht völlig überzeugt. »Wo warst du denn?«


    »Wenn ich dir das verrate, müsste ich dir die Hände abhacken und die Zunge abschneiden«, erwiderte Theodor grinsend und pikste sie scherzhaft in die Seite, dass Val sich kichernd auf seinem Schoß wand.


    »Nein, bloß nicht!«, lachte Val und hob abwehrend die Hände.


    »Puh! Noch einmal Glück gehabt! Beim nächsten Mal werde ich allerdings nicht so nachgiebig sein.«


    »Papa?«, fragte Val nach einer Weile und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Für einen kurzen Augenblick hegte sie die Überzeugung, er sei vielleicht eingeschlafen – seinen Augenringen zufolge musste er sicherlich todmüde sein.


    »Ja, mein Schatz?«, erwiderte Theodor endlich.


    »Warum kannst du mir nicht sagen, wo du warst? Oder mit wem du dich getroffen hast?«


    Theodor umfasste Vals Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Er sah die Neugier in ihren Augen, diese leuchtend grünen Augen, die sie von Jenna geerbt hatte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Ein Seufzen entfuhr ihm, als er ihr kindlich rundes Gesicht sah, das bereits frauliche Züge annahm; schneller, als ihm eigentlich lieb war. Wo ist nur die Zeit geblieben, dachte Theodor wehmütig. Mit den Fingerspitzen strich er Val eine dunkle Haarlocke aus der Stirn.


    »Ich habe eine Überraschung für dich.«


    »Wirklich?« Sie klang skeptisch.


    »Wirklich. Versprochen. Du kennst doch sicherlich Renus Jargen, nicht wahr?«


    Val nickte. Immerhin wusste sie, dass ihr Vater regelmäßig mit dem Dorfadvokaten in Verbindung stand, auch wenn sie ihn nie persönlich getroffen hatte, außer auf den Dorffesten.


    »Das ist der Dorfadvokat. Was ist mit ihm?«


    »Nun, ich muss aufgrund geschäftlicher Angelegenheiten mit Renus Jargen nach Forly. Der Advokat möchte sicherlich nicht zu Pferd reisen, sondern ganz vornehm in der Kutsche … in der bestimmt noch ein Platz für dich frei sein wird.« Theodor zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Was sagst du dazu?«


    Das war zwar gelogen – Renus hatte keinen Grund nach Forly zu reisen, doch Theodor musste unbedingt zum Treffpunkt der Bruderschaft, um seinem Meister Bericht zu erstatten. Maurice Debeaurd war derjenige, der die Fäden in den Händen hielt. Wenn er nicht in nächster Zeit von Theodor Nachricht erhielt, wären ihre Feinde ihnen wieder endlos weite Schritte voraus. Doch der Orden musste vorbereitet werden; vorbereitet auf das, was ihnen in nächster Zeit viele Opfer bereiten würde. Zu viele.


    »Echt?« Vals Stimme war kaum mehr als ein begeistertes Quieken. »Ich darf wirklich mit? Zu einem Geschäft? Und ohne Jekk?«


    »Na, aber sicher doch! Wenn nicht, hätte ich dir wohl kaum gesagt, dass es sich hierbei um eine Überraschung handelt.«


    »Danke, Papa! Du ahnst gar nicht, wie ich mich freue!«, rief Val und schlang die Arme um Theodor.


    »Du musst aber versprechen, bei dem Gespräch mucksmäuschenstill zu sein. Das steht nämlich als Erstes an, danach werden wir ausgiebig Forly besichtigen. Es heißt, dass sie dort Bären aus den östlichen Wäldern dressieren.«


    Val nickte eifrig. Sie hatte verstanden – so etwas musste man ihr nicht zweimal sagen. Gleichzeitig lauschte sie gebannt der Erzählung ihres Vaters. Bären! Das stelle man sich einmal vor! In den Weiten der südlichen Marsch lebten kaum solch monströse Geschöpfe, auch wenn sie Geschichten über Bären und reißende Wolfsrudel gehört hatte. Und nun nahm ihr Vater sie mit nach Forly und sie würde diese furchterregenden Raubtiere sehen können. Jekk würde Augen und Ohren machen, wenn sie ihm von ihren Abenteuern erzählte. In Gedanken malte Val sich aus, was sie alles mitnehmen sollte. Ein Kleid? Gewiss trugen die Mädchen in ihrem Alter in solch einer Stadt Kleider, auch wenn sie noch nie zuvor in Forly gewesen war, geschweige denn wusste, wo es überhaupt lag.


    »Morgen früh brechen wir auf«, hörte sie die Stimme ihres Vaters wie in weiter Ferne.


    »So bald schon!«


    »Gewiss. Die Geschäfte warten schließlich nicht; aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Danach haben wir alle Zeit der Welt.«


    Theodor schluckte. Schon wieder war ihm eine Lüge über die Lippen gekommen. Was tat er nur? Er verabscheute sich selbst dafür – was hinderte ihn daran, seiner Tochter endlich die Wahrheit zu sagen? Die Wahrheit, die sie verdient hatte zu erfahren. Durch sein Zögern und durch seine Unwahrheiten, über die sie sich freute, ja, die sie nun von ihm erwartete, wurde alles nur noch schlimmer. In Forly werden wir uns trennen, schrie eine innere Stimme in seinem Kopf. Du verrätst deine eigene Tochter, hallte eine andere Stimme wider – die von Jenna. Sag ihr, dass du sie verlassen musst! Dass du sie an Maurice Debeaurd verkaufst!


    Theodor umklammerte Vals Arme und war überrascht über ihre noch so zarte Haut angesichts der doch harten Arbeit, die sie zu verrichten hatte. Nein, beim Fünfkreis der verdammten Erzmagier! Er musste zuerst mit Maurice sprechen … ihm alles erklären. Und letztendlich verkaufte er sie auch nicht, versuchte er sich einzureden. Vals Weg war vorbestimmt und sie musste unter die Fittiche von Maurice Debeaurd, damit sie ein vollwertiges Ordensmitglied werden konnte. Nur er könnte ihr die Ausbildung ermöglichen, fernab von Krenston, in dem Unterschlupf der Assassinen. In der Festung der Nebelkrähen.


    »Valerie?«


    Vals Augen schossen in die Höhe. Schon wieder. Schon wieder nannte ihr Vater sie bei ihrem vollen Namen.


    »Ja, Papa?«, fragte sie leicht verängstigt. Er wirkte so anders, wie er sie fest an sich drückte, als ob er Angst hätte, sie jeden Augenblick zu verlieren.


    »Ich möchte dir etwas schenken. Es hat einen großen Wert für mich, denn es gab mir die Kraft über euch zu wachen, nachdem eure Mutter gestorben ist.«


    Mit großen Augen nickte Val. Sie wusste gar nicht, dass ihr Vater etwas besaß, was so einen großen Wert für ihn hatte. Und nun sollte sie es bekommen. Gespannt wie ein Flitzbogen wartete sie darauf, dass er fortfuhr.


    Sie beobachtete, wie Theodor unter sein Hemd griff und mit flinken Bewegungen ein Amulett hervorholte, das an einer Kordel verknotet um seinen muskulösen Hals hing. Val staunte.


    »Mach deine Hand auf.«


    Val gehorchte und streckte ihre Hand flach aus. Das Amulett fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, obgleich es immer noch erwärmt von Theodors Körper war.


    »Was ist das?«, flüsterte Val, als sie ehrfürchtig über das Amulett strich. Es war aus glänzend gefeilten Obsidian gemacht; von so glatter und ebenmäßiger Oberfläche, dass Val sich nicht erklären konnte, wie Menschenhände so etwas Schönes nur herstellten.


    »Halte es anders herum«, forderte Theodor seine Tochter auf.


    Val tat wie ihr geheißen. Einen kurzen Augenblick später sog sie hörbar die Luft ein.


    »Papa! Es ist wunderschön! Ich … kann ich es denn auch wirklich annehmen?«


    »Sicher doch.«


    »Danke«, hauchte sie und strich ein weiteres Mal über das Amulett. »Was hat der Vogel zu bedeuten, Papa?«


    Theodor schloss die Augen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das Emblem der Bruderschaft in ihren Händen zu wissen. Dort, wo es hingehört, Theodor, flüsterte Maurices Stimme.


    »Das ist das Schutzsymbol einer Gemeinschaft, der ich schon seit langer, langer Zeit angehöre«, hörte Theodor sich mit ruhiger Stimme sagen.


    »Gab es denn keine anderen Symbole zur Auswahl?«


    Die Frage verwirrte Theodor und brachte ihn für einen Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept. »Wie …? Du missverstehst, Val. Das Tier, den Vogel, den du dort in den Händen hältst, ist eine Nebelkrähe.«


    »Deswegen ja. Jekk hat mir erzählt, als Kernland noch einen König hatte, vor vielen, vielen hundert Jahren, hätte die Königsfamilie das Emblem eines Wolfsschädels auf ihren Bannern getragen.« Sie runzelte die Stirn. »Und deine Gemeinschaft hat sich eine Krähe ausgesucht. Dabei stünden doch so viel schönere und mächtigere Tiere zur Auswahl!«


    »Nun«, begann Theodor, der sich über jenen Aspekt noch keine Sorgen gemacht hatte, »ich schätze, die Nebelkrähe repräsentiert die Gemeinschaft recht gut.«


    »Und wie? Ihr esst doch kein Aas, oder?« Vals Nasenspitze wurde weiß.


    »Mitnichten! Wir töten unsere Opfer vorher selber … ehe wir sie braten und verspeisen!« Theodor lachte grunzend und Val quiekte auf. Als sie sich wieder beruhigt hatte – immer noch leise kichernd – legte Theodor seine großen Hände auf ihre Schultern und sah ihr ernst in die Augen.


    »Versprichst du mir, dieses Amulett in Ehren zu halten, Valerie?«


    Ihre ausgelassene Stimmung änderte sich schlagartig, als sie den tiefen Ernst in den Augen ihres Vaters sah.


    »Ja, Papa. Ich werde das tun. Es ist mir wichtig, weil es so einen großen Wert für dich hat und du es mir trotzdem gibst. Ich werde es hüten wie meinen eigenen Augapfel«, versprach sie feierlich.


    »Gutes Mädchen.« Theodor fuhr über Vals dunkles Haar. »Wenn du artig bist, kannst du meinen Meister auch höchstpersönlich fragen, warum das Amulett ausgerechnet eine Nebelkrähe darstellt.«


    »Das werde ich tun!«


    »Und nun geh und hilf deinem Bruder.«


    Mit vor Stolz geschwellter Brust blickte Theodor Val nach, wie sie leichtfüßig das Zimmer verließ und auf dem Flur verschwand. Ja, wahrlich, sie würde ihm und der Bruderschaft alle Ehre machen. Sie würde zu einer Nebelkrähe heranwachsen, denn das waren sie. Krähen. Allseits bekannte und doch stetig gemiedene Geschöpfe, deren Anwesenheit man sich durchaus bewusst war, die jedoch nur mit einem wachsamen Blick bedacht wurde.


    Theodor schlich müde zu seinem Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Er konnte nur hoffen, dass Val sich der Wichtigkeit und Bedeutung ihrer Bestimmung bewusst würde. Dass sie verstand, warum er tat, was er tun musste. Irgendwann, das wusste Theodor, würden die wehklagenden Stimmen Kernlands verstummen und er wünschte sich so sehr – er flehte zu unbekannten Kräften, dass Valerie diese friedliche Welt kennenlernte.


    Kapitel 4


    Wie erklärt man Sterbenden, die durch mein Schwert niedergestreckt auf dem blutgetränkten Boden liegen, dass nur sie allein für ihren Tod verantwortlich sind? In ihren Augen spiegelt sich unendlicher Hass wider, der nur mir gilt. Ich verstehe ihre Wut; war auch ich einst zornig gewesen, doch mein Verstand wandelte jenen Groll in Einsicht um.


    Ein Stoßtrupp unserer Seite wurde von gegnerischen Magiern belagert und angegriffen. Stundenlang wüteten die Elemente und zermalmten meine tapferen Männer. Sie starben in Ehre; ihr Tod wird uns nie in Vergessenheit geraten. Und doch zeigt er mir, welch mächtige Gegner wir doch haben, die wir für unsere Sache gewinnen müssen. Ich muss die Magier in meine Heimat delegieren – tot oder lebendig.


    


    Dass er leicht zu beeinflussen war, hatte Theodor Lerray, dieser verdammte Hund, gewusst. Eine schlaflose Nacht lag hinter Renus Jargen, dabei hatte er alle möglichen Hausfrauenrezepte ausprobiert, die es nur gab. Heiße Milch, aufgewärmte Kissen und Haferbrei, ja, in letzter Not hatte er sogar zu der Flasche mit Rum gegriffen, doch kein Mittel half.


    Er wälzte sich unruhig im Bett hin und her, ehe er schließlich den Kampf mit der Müdigkeit aufgegeben hatte und sich ankleidete. Theodor erwartete ihn. Ihn, Renus Jargen, der binnen einer einzigen Nacht vom angesehenen Dorfadvokaten zum Kutscher degradiert wurde. Und das nur, weil er in den Augen der Bruderschaft lediglich ein Gelegenheitsarbeiter mit Potenzial und keine ausgebildete Krähe war. Wenn also ein Assassine von ihm verlangte, er solle das und das tun, musste Renus springen – ob er wollte oder nicht. Er presste die Zähne fest aufeinander. Was hatte er sich nur dabei gedacht, dem Orden seine Dienste anzubieten?


    Oder besser gesagt – was war von solch immenser Wichtigkeit, dass Theodor Lerray ihm befahl, Krenston mitten während der Erntezeit zu verlassen? Gut, Renus hatte es Theodor selber erzählt: Greagoir Cremmont bedurfte ihre Aufmerksamkeit. Doch warum diese plötzliche Eile?


    Sie waren bereits seit mehr als elf Tagen ununterbrochen unterwegs. Den Tieren wurde nur selten eine kurze Rast gegönnt. Theodor legte zwar Wert darauf, dass die Pferde vor Erschöpfung nicht tot umfielen, doch die Eile stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Vor ihrer Abreise hatte er eine Brieftaube nach Forly entsandt, die ihr Kommen dem Anführer der Bruderschaft ankündigte.


    Maurice Debeaurd würde warten, darin war Renus sich sicher, und doch drängte Theodor sie unermüdlich zum Weiterziehen. Sicher – mit dem Pferd wären sie schneller gewesen, als mit der Kutsche. Sie waren angewiesen, sich auf den Straßen zu halten, die durch kleine Ortschaften und größere Dörfer führten. Aber sie hatten ein Kind dabei.


    Renus beobachtete Val aus den Augenwinkeln. Ihr Kopf lehnte an der Innenwand der Kutsche; ihr Blick fiel aus dem kleinen Fenster, an dem schemenhaft die hüglige Waldlandschaft vorbeizog. Sie hatten die südliche Marsch schon seit einigen Tagen hinter sich gelassen und fuhren durch die üppigen Laub- und Nadelwälder der nördlichen Regionen, die für Val anscheinend völlig neu und faszinierend waren, und doch auch schmerzliche Erinnerungen in ihr aufriefen.


    Der Dorfadvokat fragte sich immer noch, was Theodor damit bezweckte, seine Tochter auf solch eine Reise mitzunehmen. Stellte er sie Maurice Debeaurd vor? Doch warum sollte er dies Val antun, immerhin hatte Theodor einen äußerst starken und klugen Sohn gezeugt. Jekk würde eher in das Schema der Assassinen passen, als Val es tun würde. Das war jedenfalls Renus' subjektive Meinung. Er hatte gelernt, solche Gedanken für sich zu behalten. Theodor würde ihn nicht verstehen – wie auch? Er hatte seine Entscheidung getroffen und sich darin verbissen. Ein Ratschlag seinerseits käme Theodor einer Kriegserklärung gleich.


    Renus seufzte. Er war froh, wenn es wieder zurück nach Krenston ging, in die vertraute Heimat. Nicht, dass Renus nicht gerne reiste. Doch je weiter sie gen Norden fuhren und der Grenze zur Letzten Welt immer näher kamen, desto mehr kreuzten ebornasische Patrouillen ihren Weg, als Renus es eigentlich lieb gewesen wäre. Er hatte Respekt vor den Soldaten.


    Wer hätte auch keinen Respekt vor den Handlangern einer so mächtigen Staatsgewalt? Die Rüstungen der Männer waren auf das Sauberste poliert und strahlten gleißend hell, wenn ein Sonnenstrahl zufällig auf einen von ihnen fiel. Über den Rüstungen trugen sie zumeist einen Wappenrock, der die Farben des Hauses Dur Ebornas zeigte: schwarz und golden.


    Renus hatte sich einmal sagen lassen, wofür die Farben Dur Ebornas standen. Schwarz symbolisierte ihre geballte Kraft und Stärke sowie ihre Magie, wobei das Gold ihren Reichtum und Einfluss andeutete. Eigentlich recht simpel, wie Renus fand. Simpel und doch ausdrucksstark. Doch noch ausdrucksstärker waren ihre Waffen, die sie an ihrer Seite trugen; gewaltige Langschwerter und Hellebarden oder filigrane Kurzschwerter– und alle waren sie tödlich.


    Ein Schauder ließ Renus erzittern.


    Nein, er wollte sich nicht seinen Ängsten hingeben; was hätte er auch davon? Ein kurzer Blick aus dem Fenster der Kutsche ließ den Dorfadvokaten wissen, dass sie den Großteil der dichten Wälder passiert hatten. Bald würden nur noch kleinere Haine den Weg säumen, die Platz ließen für Felder und Weiden, die auf Dörfer deuteten, welche sie bald durchqueren würden. Er konnte nur hoffen, dass Theodor Einsicht zeigte und die Kutsche an dem nächsten Gasthof anhalten ließ. Sein Hinterteil schmerzte vom langen Sitzen, seine Beine waren eingeschlafen und er zweifelte nicht daran, dass es Val anders erging. Er warf einen prüfenden Blick zu dem Mädchen, das ihm gegenüber auf der gepolsterten Sitzfläche saß und mit einem Gegenstand in seinen Händen herumspielte.


    »Was hast du da?«, fragte Renus freundlich.


    Val hob langsam ihren Kopf, etwas irritiert darüber, dass der Dorfadvokat das Wort an sie gerichtet hatte. »Es ist ein Messer«, sagte sie schließlich.


    »Ein echtes Messer? Von wem hast du es?«


    »Nein … das würde Papa mir niemals erlauben. Es ist aus Holz. Mein Bruder hat es mir geschenkt, als wir abgereist sind.«


    »Dein Bruder heißt Jekk, nicht wahr?«


    »Ja, Herr Advokat.«


    Renus lächelte. »Du kannst mich ruhig Renus nennen.«


    »Gut. Herr Renus.« Val musste grinsen.


    »Das üben wir noch beizeiten. Darf ich mir dein Messer einmal genauer anschauen?«


    »Sicher«, antwortete Val und reichte dem Dorfadvokaten das hölzerne Messer.


    Interessiert betrachtete Renus das Messer von allen Seiten. Jekk besaß ein wirklich ausgesprochenes handwerkliches Talent. Die Ebenmäßigkeit der hölzernen Klinge und die schlichte Eleganz waren verblüffend. Obwohl das Messer lediglich aus Holz bestand, zweifelte Renus nicht daran, dass die geschnitzte Waffe im Notfall als solche auch eingesetzt werden und bei gekonntem Umgang eine ernsthafte Verletzung zur Folge haben konnte. Die Messerschneide war zwar stumpf, doch die Spitze konnte ohne Probleme in menschliches Fleisch eindringen. Renus umfasste die Schneide und gab Val das Messer mit dem Griff voran zurück.


    »Dein Bruder hat gute Arbeit geleistet«, meinte er mit ernsthafter Bewunderung. »In deinem Alter hätte ich mir ein Bein ausgerissen, damit mein Bruder so etwas nur für mich allein schnitzt.«


    Val nickte stolz. »Ja. Jekk ist ein toller Bruder. Er hat mir vieles beigebracht; zum Beispiel Fallen bauen, mit denen wir Kaninchen gefangen haben.«


    »Nicht schlecht. Und wofür ist das Messer?«


    »Jekk meinte, eine Dame sollte in einer großen Stadt immer etwas bei sich tragen, womit sie sich verteidigen kann«, erklärte Val. Sie runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Wobei ich nicht recht damit umzugehen weiß.«


    »Nun, das lässt sich doch ändern. Ich bin mir sicher, dein Vater wird es dir zeigen.«


    »Papa weiß nichts von dem Messer. Er mag es nicht, wenn ich eine Waffe bei mir trage, auch wenn sie nur aus Holz ist.« Val senkte den Kopf und fuhr liebevoll mit dem Zeigefinger über das Geschenk ihres Bruders.


    Renus fiel in Vals Schweigen mit ein. In vielerlei Hinsicht konnte er Theodors Verhalten nicht nachvollziehen. Er nahm seine Tochter mit nach Forly und wollte sie seinem Mentor übergeben, sie zu einem Assassinen ausbilden – und doch ängstigte es ihn, in ihren Händen eine Waffe zu sehen. Vielleicht war das dass natürliche Verhalten eines Vaters.


    Renus selbst hatte keine Familie. Natürlich waren auf diversen Bällen der Adelshäusern viele alleinstehende Frauen anwesend, doch Renus verspürte nicht den Mut, eine von ihnen anzusprechen. Wahrscheinlich fehlte es ihm für eine Familie auch an Ausdauer. Er hatte sich damit abgefunden, als Junggeselle irgendwann allein zu sterben.


    »Würdet Ihr mir vielleicht zeigen, wie es geht?«


    Vals helle Stimme riss Renus aus seinen Gedanken. Ihre tiefgrünen Augen hatten die seinen fixiert und in ihnen lag solch ein Flehen, dass er ihrem Wunsch nur nachgeben konnte.


    »Ich werde mein Bestes geben«, sagte er. »Was wäre ich für ein Edelmann, der eine junge Dame ungeschützt in einer Menschenmasse verschwinden lässt?«


    »Nein«, kicherte Val, »Ihr seid ein Edelmann.«


    »Na, das will ich aber auch hoffen!« Renus zog spielerisch gekränkt die Nase hoch. Auf was ließ er sich jetzt nur wieder ein? Abgesehen davon, dass er Vals Bitte einfach nicht abschlagen konnte, hatte er trotz allem nicht die präzisen Kenntnisse darüber, wie man ein Messer korrekt führte. Er besaß zwar einen Degen – alle Aristokraten führten eine solche Waffe mit sich – doch jener Degen war wohl mehr eine Zierde, als im Zweikampf gegen einen ausgebildeten Soldaten eine ernstzunehmende Waffe.


    »Gleich morgen beginnt deine Ausbildung«, hörte Renus sich sagen. Er hatte im Kopf nachgerechnet. Sollte Theodor die Pferde wirklich so scharf vorantreiben, wie es des Anschein hatte, würden sie Forly am späten Nachmittag des nächsten Tages erreichen. Und in Forly würde sich Maurice Debeaurd Vals Ausbildung annehmen. Dabei stand das Führen eines Messers sicherlich an der Tagesordnung.


    Val nickte zustimmend. »Das hört sich ausgezeichnet an.«


    Der Dorfadvokat lehnte sichtlich erleichtert seinen Kopf gegen die gepolsterte Innenwand der Kutsche, als ein scharfer Ruck durch das Gefährt ging und ihn jäh nach vorne schleuderte.


    »Himmelherrgott«, schimpfte Renus verärgert. »Erst lässt er die Gäule bis zum Tode rennen und nun pflügt er mit ihren Beinen den Boden um!«


    Die seitliche Kutschentür wurde geöffnet und Theodors muskulöse Gestalt füllte den Türrahmen völlig aus. Sein Cape hing dunkel und schwer um seine Schultern und dünne Wasserrinnsale flossen an seinem Hals herab. Allen Anschein nach hatte es vor kurzem erst angefangen zu regnen. Die kühle Luft, die plötzlich in das einst so wohlig warme Innere der Kutsche drang, ließ Renus frösteln und er schlug sich seinen eigenen Umhang enger um die Schultern.


    »Warum haben wir angehalten, Papa?«, fragte Val.


    »Wir verbringen die Nacht hier. Wenn wir morgen zeitig aufbrechen, noch vor Sonnenaufgang, können wir Forly am Nachmittag erreichen.« Theodor trat beiseite und ließ Renus und Val aussteigen.


    Theodor hatte die Kutsche in den Hof eines Gasthofes gelenkt, der direkt an der Straße inmitten eines kleinen Wäldchens lag. Es schien das einzige Haus weit und breit zu sein. Die Inhaber lebten von den stetig Reisenden und vereinzelten Kaufleuten, die die große und breite Straße nach Norden nutzten, um in den Städten ihre Waren feilzubieten.


    Renus half Theodor die zwei schweren Kutschpferde vom Wagen abzuspannen und in den offenen Stall zu führen, in dem sich einige andere Pferde seelenruhig an ihrem Heubündel vergnügten. Alsdann schritten sie zu dem hell beleuchteten Haupthaus, dessen zinnernes Schild sie einlud, im Gasthof Zum Zinnkrug zu verweilen. Renus mochte das ländliche Ambiente und die Nostalgie, die ihn jedes Mal überkam, wenn er Heu und den Duft von deftiger Hausmannskost roch. Für eine Weile vergaß er sogar, weswegen sie im Zinnkrug rasteten und er genoss die Wärme, die ihnen entgegenschlug, als sie das rustikal möblierte Innere des Hofes betraten.


    Massive Eichenbalken im großen Innenraum stützten die obere Decke. Rings um sie standen Tische mit rotweiß karierten Tischdecken und Vasen mit frischen Astern darauf. Eine schmale Stiege führte in das obere Stockwerk, in dem sicherlich die Zimmer lagen, in denen sie die Nacht verbringen wollten.


    Renus sah aus den Augenwinkeln, wie eine stattliche Frau in den Fünfzigern aus einem anliegenden Raum trat. Sofort schritt Theodor entschlossen auf sie zu und Renus überließ es dem Assassinen, die Kosten für ihre nächtliche Unterkunft zu begleichen. Stattdessen zog es ihn magisch zu dem riesigen offenen Kamin hinüber, in dessen rußgeschwärztem Inneren ein helles Feuer flackerte. Die ausströmende Wärme drang bis in seine von der langen Fahrt steif gewordenen Knochen und ihm entfuhr ein entzücktes Seufzen, als er seine Hände den Flammen entgegenstreckte.


    Draußen plätscherte der Regen gegen die Fensterscheiben. Renus hätten keine zehn Magier hinaus in die nasskalte Dunkelheit gebracht – er brauchte unbedingt etwas warmes zu Essen im Bauch und eine Mütze voll Schlaf. Mit müden Augen beobachtete er, wie Theodor sich mit der Wirtsfrau unterhielt. Sie schienen die einzigen Gäste zu sein. Für Renus war es nicht weiter verwunderlich. Jetzt, zur Erntezeit, wurden alle Hände gebraucht und erst in ein, zwei Wochen würden die großen Handelsstraßen vor emsigen Betrieb unpassierbar werden. Die Wirtsfrau deutete nach draußen und Theodor folgte ihrem ausgestreckten Arm mit den Augen. Wahrscheinlich erklärte sie ihm gerade, wo er Futter und Wasser für die Pferde vorfinden würde. Renus hoffte, Theodor würde ihn nicht dazu verdonnern, die Tiere zur Tränke zu führen. Er war sich seiner Position als Gelegenheitsarbeiter mit Potenzial durchaus bewusst, trotzdem war er immer noch amtierender Dorfadvokat und im Vorstand von Krenston tätig und er fand, dass Theodor dies berücksichtigen sollte. Erleichtert stellte er fest, wie der Assassine kurze Augenblicke später durch die Tür schlüpfte und in der Dunkelheit verschwand.


    »Ihr gehört zu ihm?«


    Die einfache Frage riss Renus aus seiner Gedankenwelt und er musste einige Momente warten, ehe sein Verstand die Frage der Wirtsfrau realisierte.


    »Ja, Madam«, antwortete er, nachdem er wieder Herr über die Lage war.


    »Ihr seid sicherlich verdammt hungrig«, fuhr die Wirtsfrau fort, ohne auf Renus' stutzige Reaktion näher einzugehen. Als Renus daraufhin nickte, breitete sich ein zufriedenes Lächeln über ihr rundes Gesicht aus.


    »Ihr seid meine ersten Gäste diese Woche. Scheußliches Wetter, die ganzen letzten Wochen über, und die Wanderer und Reisende bleiben aus. Ihr bekommt ein zünftiges Abendessen. Auf Kosten des Hauses natürlich.« Sie wischte sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab und deutete auf den anliegenden Raum, der anscheinend die Küche beherbergte. »Mein Mann, müsst Ihr wissen, kocht leidenschaftlich gern.« Als sie den fragenden Ausdruck in Renus' Augen sah, schüttelte sie energisch mit dem Kopf. »Oh nein, Ihr braucht Euch nicht zu sorgen! Mein Erwin kocht ganz ausgezeichnet. Ich bin mir sicher, die reichen Leute im Palast vom Herrscher der Völker dinieren nicht weniger köstlich. Nun ja, wie dem auch sei. Natürlich hat Erwin wieder viel zu viel gekocht. Er kocht immer viel zu viel, als ob er eine Armee verköstigen müsste.«


    »Wir wären zutiefst dankbar für ein warmes Mahl«, erwiderte Renus und nickte ein weiteres Mal freundlich mit dem Kopf.


    »Wunderbar!« Die Wirtsfrau klatschte vergnügt in ihre fleischigen Hände. »Es gibt Linseneintopf mit Lamm. Wir kochen meist einfach. Nutzen das, was der Garten und der Hof hergeben. Aber ich mache Euch eine Nachspeise, etwas Süßes. Bei dem kalten Wetter braucht der Körper Zucker. Furchtbar, nicht wahr? Ich zweifele nicht daran, dass wir bereits im Frühherbst mit dem ersten Schnee zu rechnen haben.«


    »Das ist nicht ausgeschlossen. In den Bergen schneit es sicherlich bereits.«


    »Oh ja, und ob es das tut!«, rief die Wirtsfrau ungestüm. »Wir haben Verwandtschaft in Wilborg, also, besser gesagt, Erwin hat Familie dort. Und auch nur über ein paar entfernte Ecken, keine Blutsverwandtschaft. Wenn dem so wäre, würden wir sicher nicht in dieser Walachei leben.« Sie lachte meckernd. Renus zweifelte nicht daran, dass ihr ein Leben außerhalb von Kernlands weiten Wäldern und Wiesen, inmitten einer Großstadt, gut getan hätte.


    »Nun, auf jeden Fall«, fuhr die Frau fort, »haben sie uns geschrieben, dass selbst die unteren Gipfel des Urddusks-Gebirges bereits weiß vom Schnee sein würden. Weiß! Vom Schnee!« Sie stemmte ihre Arme gegen ihre breiten Hüften und auf Renus wirkte dieses empörte Bild sehr amüsant. Nur mit Mühe konnte er ein Lächeln unterdrücken.


    »Ein früher Winter beschert uns nächstes Jahr eine reiche Ernte«, meinte er. »Das Schmelzwasser aus dem Urddusks-Gebirge ist reichhaltig an Mineralien, die wiederum gut für das Erdreich sind.«


    »Ach, Herr, das weiß ich doch. Ich möchte wirklich nicht klagen! Ich lebe hier mit meinem Erwin in vollster Zufriedenheit. Immerhin haben wir ein Dach über unseren Köpfen.« Mit wehklagendem Blick wandte sie sich zu Val, die ihr Gesicht gegen das Fensterglas presste und auf ihren Vater wartete. »Andere haben es nicht so gut. Müssen in der Gosse schlafen, und viele haben noch nicht einmal eine ordentliche Decke, die sie warm hält. Die armen Seelen. Möge der Barmherzige sich ihrer erbarmen.«


    »Die Zeiten werden immer schlimmer«, murmelte Renus, mehr zu sich selbst, als zu der Wirtsfrau.


    »Nicht verzagen!«, rief die Frau ermunternd. »Nun ruht Euch erst einmal aus und nehmt ein deftiges Mahl zu Euch und die Welt wird schon ganz anders aussehen.«


    »Eine vorzügliche Idee«, stimmte Renus ihr zu, da ihr Geplapper ihm langsam aber sicher auf den Geist ging.


    Die Wirtsfrau verschwand hinter einem Tresen, von dem sie Teller und Gläser hervorholte. Doch ihre Tätigkeit, die sie lautstark klappernd ausführte, hinderte sie nicht daran, einige Fragen zu stellen. »Seid Ihr noch lange auf Reisen? Bedenkt nur das Wetter ... und dass mit einem jungen Mädchen dabei. Ihr tätet gut daran, wenn Ihr Euer Ziel bald erreicht hättet.«


    »Das werden wir. Morgen Nachmittag werden wir Forly erreicht haben.«


    Die plötzliche Stille, die sich in dem großen Gastraum ausbreitete, war schier unerträglich. Val wandte Renus fragend den Kopf zu, doch auch er konnte nur verwirrt mit den Schultern zucken. Einzig und allein das Feuer gab knisternde Geräusche von sich, wenn ein glimmendes Scheit in sich zerfiel.


    »Ihr reist tatsächlich nach … Forly?« Die Wirtsfrau sprach den Namen der Stadt aus, als ob dort gerade die Pestilenz wütete.


    »Das ist unsere Absicht, ja.«


    »Ja, habt Ihr denn nicht die Neuigkeiten gehört?«


    Renus' Schläfe fing an zu pochen, ein unweigerliches Zeichen, dass ihr Plan eine ungewollte Wendung machte. »Was für Neuigkeiten? Ist etwas in Forly geschehen?«


    »Geschehen!« Die Frau spuckte die Worte beinahe aus. »Ihr wisst es wirklich noch nicht!« Sie wrang ihre Hände vor ihrer Brust. »Es hat ein Attentat gegeben! Einen Mord! Irgendjemand hat Hilarius Grew ermordet!«


    »Hilarius Grew …« Renus' Gedanken überschlugen sich. Er kannte den Adligen. Er traf ihn oft bei feierlichen oder geschäftlichen Anlässen der verschiedenen Adelshäuser in Kernland. Sie hatten einander nicht wirklich gekannt, dafür waren die Rangpositionen, die sie beide inne hatten, viel zu weit voneinander getrennt. Renus wusste nur, das Grew korrupt war. Doch wer war das nicht?


    »… man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Überall war Blut! Ich habe gehört, das Dienstmädchen wäre in Hilarius Grews Blut ausgerutscht und hätte vor Schreck einen Herzanfall erlitten, das arme Ding, und wäre daraufhin gestorben!« Mit einer energischen Handbewegung stellte die Frau den Stapel mit Tellern krachend vor Renus ab. »Ganz Forly ist aus dem Häuschen. Und stellt Euch nur vor, der Mörder wurde bislang noch nicht gefasst! Wie soll man da als Frau noch ruhig schlafen können?«


    »Der Anschlag galt dem Adelshaus«, warf Renus ein. »Ich glaube kaum, das derjenige, der für diese Tat verantwortlich ist, noch weitere Morde verüben wird.«


    »Das sagt Ihr jetzt! Dabei müsstet Ihr sehen, wie es in Forly zugeht. Der gesamte Marktplatz ist wie ausgestorben; keiner traut sich mehr auf die Straßen. Und das ist verständlich!«, rief sie entrüstet auf. »Ich würde das ebenfalls nicht machen! Und die Garde … ja, die greifen sich den erstbesten Verdächtigen, der ihnen in die Finger kommt. Aber ob der wirklich schuldig ist oder nicht, interessiert die kaum. Hauptsache, sie haben jemanden, den sie verurteilen können.


    Wenn Ihr mich fragt …« Die Wirtsfrau schielte mit besorgtem Blick zu der angelehnten Küchentür. Aus dem Inneren der Küche konnte Renus das Klappern von Töpfen und anderen Utensilien hören, mit denen Erwin hantierte. Die Frau senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und Renus musste sich vorbeugen, um sie verstehen zu können. »Wenn Ihr mich fragt«, setzte sie erneut flüsternd an, »dann war das eine Tat der Meuchelmörder!«


    Über Renus' Rücken lief ein kalter Schauder. »Meuchelmörder … Ihr meint wirklich … ?«


    »Ja! Meuchelmörder, Assassinen oder wie auch immer sie sich nennen. Kein Mensch weiß, wer sie sind und woher sie kommen. Wer weiß, vielleicht haben sie ja vor, die gesamte Weltherrschaft an sich zu reißen. Uns allen den Garaus zu machen!«


    »Das bezweifle ich stark«, erwiderte der Dorfadvokat leicht pikiert. Dass die Nebelkrähen ihre Klingen im Spiel hatten, stand für ihn außer Frage. Doch das Bild, dass die Bruderschaft bei dem allgemeinen Volk anscheinend inne hatte, sprach für sich. Dass der Orden Kernland von seiner Unterjochung befreien wollte und für dieses Ziel schon seit hunderten von Jahren kämpfte, mochte den Umstand nicht bessern – die Assassinen waren sagenumwobene Geschöpfe, denen man besser nicht in die Quere gab.


    Renus fuhr sich seufzend mit der Hand über sein Haar. Das waren wahrlich rosige Aussichten. Er konnte sich ausmalen, was Theodor dazu zu sagen hatte. Aber hatten die Einwohner Kernlands wirklich den Glauben an ein unabhängiges Leben verloren? Lohnte es sich, sein Leben für das Land, welches sie liebten und beschützen wollten, zu riskieren, wenn das Vertrauen zur Bruderschaft fehlte? Renus wusste es nicht. Vielleicht, weil er selber keine Nebelkrähe war. Doch andererseits – wenn es jemand schaffen könnte, Kernland aus den Klauen des Herrschers der Völker zu befreien, dann die Bruderschaft der Nebelkrähen.


    Die Tür des Gasthofs öffnete sich und ein Schwall kalter Luft fegte ins Innere, als Theodor eintrat. Er rieb seine Hände aneinander, um die Durchblutung anzuregen, während er zu Renus ging. Schweigend nahm er ihm gegenüber Platz. Renus war nicht nach Reden zumute. Er hatte fürchterlichen Hunger, obgleich die Nachricht über die Ermordung Grews ihm auf den Magen schlug.


    Kurze Zeit später servierte ihnen die Wirtsfrau ihr Abendessen. Schweigend nahmen sie den dampfenden Linseneintopf zu sich und Renus merkte, wie die innerliche Anspannung sich langsam zu lösen begann. Den anderen erging es ähnlich. Er sah, wie Val vor Müdigkeit die Augen zufielen. Auch er sehnte sich nach einem weichen Bett, doch es gab noch Einiges mit Theodor zu besprechen.


    Die Wirtsfrau trat zu ihnen heran, erkundigte sich nach dem leiblichen Wohlbefinden und tischte einen noch warmen Kompott auf, zu dem sie süßes Hefebrot zum Stippen reichte. Die Süße der Nachspeise war wohltuend und zum ersten Mal seit langem fühlte Renus sich entspannt.


    Sie saßen noch eine Weile beisammen, ehe sich Val erhob und sich auf ihr Zimmer zurückzog. Renus spürte ebenfalls die Müdigkeit in seinen Knochen, doch keine Ausrede führte an einem Gespräch mit Theodor vorbei. Es würde eine kurze, nicht sehr erholsame Nacht werden. Nachdem Val die schmale Stiege hinauf verschwunden war, brachte die emsige Wirtsfrau ihnen zwei Krüge Bier und einen Aschenbecher. Sie meinte, es zieme sich nicht vor einer jungen Dame zu rauchen und zu trinken und Renus war mit ihr darin einer Meinung.


    Er nahm einen großen Schluck von dem kühlen Bier und lehnte sich zurück, während er Theodor stumm dabei zusah, wie dieser mit flinken Bewegungen eine Zigarette drehte. Theodor griff in einen kleinen Stoffbeutel und drapierte etwas von dem bräunlichen Tabak auf ein dünnes Papier. Mit den Daumen, Zeige- und Mittelfingern rollte er dieses schließlich zusammen, benetzte eine Fläche mit seinem Speichel, bis er eine schmale Rolle in den Händen hielt und in den Mundwinkel nahm.


    Renus rauchte selten. Oftmals nur bei geschäftlichen Treffen mit anderen Adelshäusern. Eine Zigarette nach dem Abendessen galt als höfliche Geste – wer sie dem Gastgeber verwehrte, riskierte häufig dessen Gunst. Als Theodor den Blick hob und ihn fragend ansah, schüttelte Renus verneinend mit dem Kopf. Die Etiketten der Adligen musste er vor einem Assassinen nicht wahren. Ein scharfes Zischen ertönte, als Theodor ein Streichholz entflammte und es zur Spitze seiner Zigarette führte.


    »Das tut gut.« Theodor inhalierte tief den Rauch. Ein würzig, scharfer Geruch breitete sich langsam aber stetig in dem Gastraum aus und Renus hustete verhalten hinter seiner Hand.


    »Ihr stört Euch doch nicht an dem Rauch?«


    Renus schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Jener Qualm ist mir nur allzu gut bekannt. Die außerordentlichen Manieren, die man als Aristokrat an den Tag legen muss … macht Euch um mich keine Gedanken.«


    »Nun gut.« Der Assassine stieß eine Rauchwolke aus der Nase. Eine Weile saßen sie sich still gegenüber. Renus nippte hin und wieder an seinem Krug Bier. Er überlegte, wie er schonend auf das Thema zu sprechen kommen konnte, ohne das Theodor wie ein wild gewordener Eber aufsprang.


    »Nur noch ein Tag«, brach schließlich Theodor das Schweigen. »Ein verdammter Tag …«


    »Die Straßen waren wahrlich frei. Ich hätte nicht gedacht, dass wir so schnell vorankommen.«


    »Einige Tage mehr hätten mich auch nicht sonderlich gestört.« Über Theodors Gesicht legte sich ein Schatten. Seine braunen Augen wurden noch dunkler, als er wieder das Wort erhob: »Ich werde sie Debeaurd übergeben.« In Theodors Stimme lag unendlicher Schmerz.


    »Sie? Ihr meint Valerie?«


    »Ja. Val.« Er seufzte, nahm einen weiteren Zug an der Zigarette und pustete den Rauch ins Leere. »Ich habe lange mit mir gerungen, aber nun ist es zu spät, meine getroffene Entscheidung rückgängig zu machen. Renus … meint Ihr, ich bin deswegen ein schlechter Vater?«


    Renus runzelte die Stirn. »Wie kommt Ihr auf solche Gedanken?«, fragte er schließlich überrascht.


    »Die Rekrutierung. Der nächste Anwärter soll dein eigen Fleisch und Blut sein, auf dass das ewig währende Bündnis und die Magie bewahrt werden vor unreinem Blut. So steht es in dem Kredo der Bruderschaft. Wisst Ihr, ich beneide Euch wahrlich um Eure Position. Trotz allem könnt Ihr frei walten über Eure Lieben. Ich bin gebunden, meine gesamte Familie ist an den Orden gebunden. Was, wenn sie gar nicht will? Wenn sie das, was die Krähen tun, verabscheut?«, rief Theodor heiser.


    »Valerie wird Euer Vermächtnis in Ehren halten. Sie ist stärker, als Ihr es für möglich haltet. Sie muss stark sein. Es gibt kein Zurück mehr.« Renus senkte seine Stimme und fuhr mit dem Zeigefinger über den klebrigen Rand seines Krugs.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Lerray, Ihr braucht meine Hilfe. Ich bitte Euch als Freund, nicht an meinen Rang innerhalb der Bruderschaft zu denken, sondern in mir den zu sehen, der über Krenston waltet. Denn jene Position werdet Ihr brauchen, um Forly betreten zu können«, erklärte Renus.


    »Warum?« Argwohn glitzerte in Theodors Augen. »Was wollt Ihr mir wirklich sagen, Renus?«


    »Hilarius Grew wurde ermordet. Der Anschlag geschah vor wenigen Tagen.«


    »Beim Barmherzigen …«


    »Ich denke weniger, dass der Barmherzige seine Finger im Spiel gehabt hat.«


    »Gibt es einen Verantwortlichen?«, fragte Theodor. Vergessen war sein Schmerz, den er wegen Vals Schicksal verspürte. In Gedanken zählte er all jene Personen auf, die der Bruderschaft als gefährliche und gejagte Verbrecher bekannt waren. Fast täglich wurde irgendjemand Opfer einer Gewalttat – doch die Ermordung eines durchaus wichtigen Adligen kam äußerst selten vor.


    »Die Garde hat den wahren Schuldigen nicht gefasst. Ich muss wohl kaum hinzufügen, dass sie zwar jemanden in ihrer Gewalt haben, dieser Jemand aber höchstwahrscheinlich kein gewiefter Mörder ist«, gab Renus zur Antwort. Ihm waren die Verfahren der Soldaten nur zu gut bekannt.


    »Sie wiegen die Menschen in Sicherheit …«


    »Und doch ist der wahre Attentäter noch auf freiem Fuß«, vollendete der Dorfadvokat Theodors Andeutung. »Dabei ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass er noch in der Stadt aufzufinden ist.«


    »Aber wer würde den Vorstand eines Adelhauses töten? Was ist der Zweck?«


    Renus überlegte. »Konkurrenz. Das Haus Grew war recht mächtig. Nicht so stark und präsent wie manch andere Häuser, aber Grew und seine Berater hatten auf diversen Treffen der Häuser einen hohen Stimmeneinfluss.«


    »Nein«, meinte Theodor und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein Kampf der Adelshäuser? Jetzt? Das glaubt Ihr doch wohl selber nicht! Dieser Mord muss präzise geplant worden sein; kein gewöhnlicher Scherge könnte ungeschoren Grews Anwesen betreten. Wenn dem so wäre«, sagte der Assassine und lehnte sich vor, »hätte die ebornasische Garde ihn längst in Ketten gelegt und auf dem Platz öffentlich hingerichtet. Was aber anscheinend nicht geschehen ist.«


    »Die Wirtsfrau«, fuhr Renus nach einer kleinen Weile nachdenklicher Stille fort, »und ein Großteil der Bevölkerung in Forly hegen die Ansicht, die Bruderschaft stecke hinter dem Anschlag.«


    »Das ist unmöglich!« Theodor strich sich mit fahrigen Handbewegungen durch sein Haar, ehe er seine Hände ballte. »Die Bruderschaft hatte nichts damit zu schaffen! Ihr schenkt diesen absurden Gerüchten doch keinen Glauben, Renus?«


    »Eure Ängste kränken mich. Würde ich dem glauben, so hätte ich Euch wohl keineswegs meine Hilfe angeboten«, erwiderte Renus leicht säuerlich.


    »Ich weiß. Verzeiht meine Zweifel. Es ist nur – die Anschuldigungen hindern uns daran, das Volk zur Revolte aufzurufen. Es mangelt an Vertrauen.«


    »Andererseits setzte die Bruderschaft keine sonderliche Mühen in eine Besserung der Beziehung zu den Bewohnern Kernlands. Die Verschwiegenheit der Ordensmitglieder und deren Anonymität ängstigen das gemeine Volk. Es macht Euch unnahbar. Intransparent.«


    »Sollten wir jede unserer Missionen offen dem Volk präsentieren und mit aufgedeckten Karten durch die Welt rennen, wird es die Bruderschaft nicht mehr lange geben«, entrüstete sich Theodor über diese Ungehörigkeit. Ärgerlich drückte er seine längst heruntergebrannte Zigarette in dem bereitgestellten Aschenbecher aus. Er hatte den Anschein, als zermalme er einen unsichtbaren Feind mit seinen Fingern.


    »Natürlich. Ich verstehe das.« Renus' Stimme brachte Theodor auf den Boden der Tatsachen zurück. »Kein Assassine möchte bei einer Mission erkannt werden. Vielleicht ist die Institution, mit der wir Kernland befreien wollen, eine falsche. Und vielleicht wäre eine mit offenen Karten kämpfende Rebellentruppe besser. Von der Wirkung und Effizienz mag ich gar nicht sprechen – wir wissen beide, welche außerordentliche Fähigkeiten Ihr und Eure Brüder und Schwestern inne haben.


    Wer den Mord auch begangen hat: es ist unwahrscheinlich, dass der Täter Forly je wieder betreten wird.«


    »Eure Zuversicht kennt keine Grenzen.«


    »Es ist die Zuversicht, die die Menschen letztendlich zum Vertrauen bringt.«


    »Bringt oder zwingt?« Theodor lachte bitter auf. »Nun, wie dem auch sei. Ich werde mit Debeaurd über dieses heikle Thema sicherlich noch einige Stunden diskutieren. Wobei ich mir seine Antwort darauf schon denken kann. Wer gewollt ist, Frieden zu schaffen, wird nur selten als Held anerkannt. Vielmehr stirbt er in dem Wissen, als Ausgestoßener Großes getan zu haben. Das wird er sagen, Renus. Und er hat verdammt nochmal Recht.«


    Der Dorfadvokat verschränkte die Arme vor seiner Brust und schloss für einige Sekunden die Augen. »Sollte dies die Konsequenz unserer Taten sein – ich nehme sie in Kauf. Lieber sterbe ich als Verdammter, habe aber die Gewissheit, dass die, die ich liebe, in Sicherheit und Glück leben werden.«


    »Ihr seit ein Optimist, Renus. Zur Hölle damit«, seufzte Theodor.


    »Kein Optimist, sondern eher ein Idealist.« Ein schwaches Lächeln huschte über Renus' Gesicht. »Doch lassen wir das. Was sein wird und kommen mag, liegt nicht in unserem Wirken. Beschränken wir unsere Aufmerksamkeit auf den eigentlichen Plan: Forly.«


    »Die Garde wird misstrauisch sein. Gut möglich, dass ein Ein- und Ausreiseverbot besteht, bis der Täter gefasst ist.«


    »Ich sagte Euch doch: in dieser Hinsicht benötigt Ihr meine Wenigkeit sowie meinen Rang innerhalb der adligen Gesellschaft. Es ist relativ simpel.« Renus hüstelte in seine Hand, ehe er fortfuhr: »Ihr seid mein Kutscher. Eure Tochter wird für einen gewissen Zeitraum meine Nichte sein, die in die aristokratische Gesellschaft eingeführt werden soll. Aus diesem Anlass wollte ich dem Hause Grew meine Aufwartungen machen, da ihre Handelsposten einen Großteil der nördlichen Regionen ausmachen. Von seinem Tod erfuhr ich erst wenige Tage vor der Ankunft in Forly, doch ich reiste nicht ab, da ich ihm seine letzte Ehre erweisen wollte.«


    »Klingt logisch. Wenn die Garde nicht ein Einladungsschreiben von Grews Sekretär vorgezeigt bekommen möchte.«


    »Nun, dann werden wir wohl zu dem Barmherzigen beten müssen, dass wir ungeschoren die Tore passieren können.«


    

  


  
    Kapitel 5


    Ich brauche ein Haus, einen großen Bau, von dem ich all meine Züge und Ziele strategisch umsetzen und planen kann. Es herrscht im Moment Waffenruhe – wir haben dem Feind wohl arger zugesetzt, als wir es für möglich gehalten haben. Meine Gefolgsleute sind von dieser Idee begeistert; sie wollen helfen.


    Sie wollen einen Palast.


    


    Mit großen Augen reckte Val ihren Kopf aus dem geöffnetem Fenster der Kutsche, um einen Blick auf die vor ihnen liegende Stadt zu erhaschen. Der Fahrtwind spielte mit ihren offenen Haaren, die ihr nur zu oft die Sicht versperrten, bis sie sie ärgerlich aus dem Gesicht strich. Der Tag war angenehm mild. Kein Vergleich zu dem Regen und den kalten Nächten, die sie während ihrer Reise erlebt hatten. Doch heute schien strahlend die Sonne und außer einigen Wolkenfetzen am Himmel, war dieser weitestgehend frei von unerwünschten Regenwolken.


    Der würzige Geruch von feuchter Erde drang in Vals Nase und sie sog tief den vertrauten Duft ein. Die Laubbäume, die in kleinen Grüppchen, vereinzelt oder in Hainen die Straße säumten, begannen sich bereits zu verfärben, um einige Wochen später in ihren bunten Herbstkleidern zu strahlen.


    Aber was Val mehr faszinierte als die ewige Schönheit der Natur, war die Stadt, die sich vor ihr offenbarte. Eine graue Mauer aus Stein erhob sich viele Fuß in die Höhe, die die ganze Stadt umringte. Die Farben des ebornasischen Herrschaftsregimes wehten im schwachen Wind von den Burgzinnen, die die Brustwehr säumten. Val konnte sich noch dunkel an ihre einstige Heimat in Fortbac erinnern und daran, dass auch dort die Stadt von einer Mauer geschützt wurde. Dennoch fand sie das Bild majestätisch, was vielleicht auch daran lag, dass sie jetzt, wo sie älter war, ihre Umgebung anders wahrnahm.


    Ihr Vater hatte am Morgen zu ihr gesagt, sie solle ihr bestes Kleid tragen. Val hatte ihm liebend gern diesen Wunsch erfüllt. Unter keinen Umständen wollte sie auf die Menschen in Forly wie die Tochter eines einfachen Bauers wirken. Über dem schlichten, aber dennoch eleganten weinrotem Kleid, trug sie einen leichten Umhang, der einige Stickereien aufwies und sie vor kühleren Temperaturen schützte. Val war viel zu aufgeregt, als dass ihr kalt gewesen wäre. Ihre Hände waren feucht und sie musste sich regelrecht ermahnen, sie nicht ständig an ihrem Kleid trocken zu wischen. Solch ein Verhalten ziemte sich nicht für eine junge Dame, und das war sie schließlich.


    Die Kutsche fuhr stetig auf der befestigten Straße dem Stadttor entgegen, welches sperrangelweit geöffnet war. Val konnte Soldaten ausfindig machen, die scheinbar regungslos das Tor flankierten. Sie hielten Hellebarden in ihren gepanzerten Händen, in deren rasiermesserscharfen Schneiden sich die Sonne reflektierte. Für Val waren die Soldaten kein ungewohntes Bild mehr. Während ihrer Reise waren ihr mehr Gardisten unter die Augen gekommen, als in den vergangenen Jahren, obwohl es einige Tagesmärsche von Krenston einen kleinen Militärposten gab. Die Soldaten hatten ein leerstehendes Gehöft zu einem Stützpunkt verwandelt, doch in den ländlichen Regionen der weiten Marsch, in denen es keine größere Stadt sondern nur Bauerndörfer gab, patrouillierte die ebornasische Garde nur selten.


    Val warf einen raschen Blick auf den Dorfadvokat von Krenston. Renus Jargen saß merkwürdig angespannt auf den weichen Polstern der Kutsche. Seine Hände klammerte er aneinander, während er besorgt aus dem Fenster sah. Ihr Vater hatte erzählt, dass der Vorsitzende des in Forly herrschenden Adelhauses getötet worden war. Ein beunruhigender Gedanke, wie Val fand. Schließlich hatte ihr Vater ihr versprochen mit ihr einige Aktivitäten durchzuführen und es würde sie äußerst traurig stimmen, sollten diese wegen einer eingeführten Sperrstunde entfallen. Zwar meinte Theodor, die Wahrscheinlichkeit, dass die Garde den Täter geschnappt hätte, wäre hoch, doch Val hatte trotzdem ihre Zweifel.


    Allmählich verringerte die Kutsche ihre Geschwindigkeit. Val lehnte sich neugierig vor, um ihren Kopf aus dem Fenster recken zu können, da legte Renus ihr die Hand auf den Arm und zog sie energisch vom Fenster fort.


    »Was soll das?«, fragte Val empört und rieb sich die Stelle, an der Renus sie festgehalten hatte.


    »Diese Art der Neugierde ziemt sich nicht für eine Dame. Besonders nicht vor den Wachleuten. Lass deinen Vater alles klären; er macht das schon.« Renus blickte ihr ermahnend in die Augen, bis Val immer noch gekränkt nickte.


    Inzwischen hatte die Kutsche angehalten. Val hörte das erleichterte Schnauben der zwei Pferde, die mit den Hufen scharrten. Gleichzeitig vernahm sie dumpfe Schritte, die sich ihrer Kutsche näherten.


    »He da!«, rief eine ihr fremde Stimme. Sie musste einem der wachhabenden Soldaten gehören, denn Val hörte außerdem das Klirren von einem schweren Kettenpanzer.


    »Einen guten Tag, Sir«, erwiderte Theodor höflich.


    »Was führt Euch nach Forly?«


    »Advokat Renus Jargen möchte dem Adligen Hilarius Grew seine Aufwartung machen.«


    »Grew ist tot.«


    »Davon hörten wir, Sir. Der Herr Advokat wollte ihm daraufhin die letzte Ehre erweisen und an seinem Grab beten.«


    »Die Trauerfeier fand vor einigen Tagen statt. Euer Herr kommt zu spät.« Der Soldat lachte schmutzig. »Aber er kann auf die schändlichen Überreste des Mörders pinkeln, wenn er die Lust dazu verspürt.«


    »Ihr habt den Schuldigen gefunden?«


    »Gefunden und hingerichtet«, ergänzte der Soldat stolz. »Heute Nacht haben wir ihn gefasst, den Bastard. Er wird auf dem Platz zur Schau gestellt. Wenn noch was von ihm übrig ist. Und jetzt fahrt weiter. Ihr haltet noch die ganzen Leute auf.« Ungeduldig winkte er mit der Hand und deutete Theodor an, endlich durch das Stadttor zu fahren.


    Theodor schnalzte aufmunternd den Pferden zu, die sich ruckelnd in Bewegung setzten. Kurz darauf, als die Kutsche das Innere der Stadt erreichte, klopfte er zweimal auf das Dach der Kutsche. Renus erwiderte das Klopfen und Val konnte regelrecht sehen, wie eine ungeheure Last von seinen Schultern fiel. Die Frage, weswegen sich Renus Jargen so merkwürdig verhielt, schwand augenblicklich aus Vals Gedanken, als sie Forly erblickte.


    Nachdem sie das Stadttor passiert hatten, war die Kutsche einer Zeitlang der breiten Straße gefolgt. Links und rechts von ihr lagen einige kleine Gehöfte und Ställe, eingepfercht zwischen maroden Hütten und Unterschlägen, die dicht an dicht beieinander standen. Der scharfe und bittere Geruch der Exkremente von Menschen und Tieren war Val allzu vertraut. Auch Krenston besaß kein ausgeklügeltes Abwassersystem und die täglichen Absonderungen wurden in einer Kloake gesammelt. Renus erklärte ihr, dass die morschen Hütten das Zuhause der ärmeren Bevölkerungsschicht von Forly waren. Die meisten jener Leute verdingten sich als einfache Hilfskraft oder Leiharbeiter. Die Auszahlung jedoch lag weit unter dem Hungerlohn und machte es den Leuten schwer, sich ein angemessenes Heim aufzubauen. Val runzelte missmutig die Stirn. Aus dem Fenster der Kutsche konnte sie Kinder sehen, die außer abgetragener Kleidung aus groben Leinen nichts am Leib zu haben schienen, dass sie vor dem kälteren Wetter schützen würde. Sie kam sich plötzlich schäbig vor, wie sie wie eine Adlige in der Kutsche fuhr. Schnell wandte Val den Blick ab und knetete ihre Hände. Nein, so hatte sie sich Forly nicht vorgestellt!


    »Du musst kein schlechtes Gewissen haben«, munterte Renus sie auf.


    »Wie könnte ich es nicht haben«, entgegnete Val und schaute aus dem Fenster. »Seht nur, die meisten der Kinder tragen noch nicht einmal Schuhe! Sie werden krank, wenn der Winter kommt.«


    »Aber daran trägst du doch keine Schuld. Es war die Aufgabe von Hilarius Grew seiner Stadt zu helfen und sie nach gutem und rechtem Ermessen zu verwalten und zu leiten.«


    »Ich dachte, der Herrscher der Völker regiert über alle Städte und Dörfer Kernlands.«


    »Nun, du musst dir das einmal so vorstellen: Der derzeitige Herrscher der Völker, also Varos Dur Ebornas, ist Herr über die gesamte Letzte Welt und Kernland. Er hält die Fäden in seinen Händen. Sein Wort ist Gesetz. Er verabschiedet Gesetze und legt Steuern und Preise fest, er spricht Verbote aus und befehligt eine riesige Streitkraft. Das sind seine Aufgaben. Doch«, Renus hob wie ein Lehrmeister den Zeigefinger, »ein einziger Mann kann unmöglich diese Bandbreite von Aufgaben alleine bewältigen. Und das war nur ein winziger Teil seiner Tätigkeiten. Aus diesem Grund gibt es Leute wie Hilarius Grew, Generäle und Hauptmänner, Kastenoberhäupter und Handelsmeister. Oder jemand wie mich. Ich kümmere mich um Krenston und seine Einwohner. Ich sage den Leuten, wie viel Morgen Land sie bestellen können und wie viel es kostet. Ich sagen ihnen, was sie an Steuern zu zollen haben und wie viel Vieh ein einziger Bauer haben darf. Ich verurteile Diebe und Betrüger und lege deren Strafe fest. Würde ich dies nicht tun, würde ich gegen die Gesetze des Herrschers der Völker verstoßen.


    Verstehst du? Hilarius Grew war ein solcher Mann, der Forly nach den Wünschen des Herrschers der Völker regierte. Doch anscheinend ist er mit seinen Pflichten nicht verantwortungsvoll umgegangen. Vielmehr hat er die Bevölkerung, die er zu schützen hatte, in arm und reich aufgeteilt. Deswegen leben jene Leute, die wir gerade gesehen haben, am anderen Ende der Stadt. Und es ist einzig und allein Hilarius Grews Schuld und nicht deine, Val.«


    Val klopfte sich mit dem Finger leicht gegen die Nasenspitze. Sie überlegte. Wenn der Dorfadvokat die gleiche Aufgabe wie der ermordete adlige Stadtvogt inne hatte, warum ging es dann allen Leuten in Krenston gleich gut? Weswegen mussten dort keine Armen in unterkühlten Verschlägen hausen?


    »Es ist natürlich auch eine Sache der Ehre«, fuhr Renus langsam fort. »Nicht jedes Oberhaupt eines Adelhauses hegt lautere Absichten. Einige von ihnen gieren nach Macht und Reichtum; wie auch Grew es tat. Die Gier ist machtvoller, als du sie je für möglich halten wirst, Valerie.« Der Advokat verstummte und seine Gedanken schienen in weite Ferne zu driften. »Selbst den Edelmütigen und Selbstlosen ereilt sie und alle fallen ihr zum Opfer.«


    Val gefiel die andächtige, ja fast betrübte Atmosphäre nicht, die sich plötzlich rings um sie ausbreitete. Sie fragte sich, wann sie in ihrem kurzen Leben gierig gewesen war. Als sie unbedingt einen Bogen haben wollte, nachdem Jekk seinen fertig gestellt hatte? Als sie die letzten Hühnerkeulen verschlungen hatte, obwohl sie wusste, dass ihr Vater hungrig und müde von einem langen Arbeitstag nach Hause kehrte?


    Rumpelnd bahnte sich die Kutsche unaufhaltsam ihren Weg vorwärts, tiefer in das Stadtinnere von Forly. Vals düstere Stimmung verflog schlagartig, als sie die sichtbaren Veränderungen der Infrastruktur und des Stadtbildes bemerkte.


    Nachdem sie eine Brücke passiert hatten, die sich über einen Fluss spannte, der Forly in zwei Hälften teilte, befanden sie sich plötzlich mitten im bunten Stadtleben von Forly. Mehrgeschossige Gebäude mit großen Fensterfronten, kunstvoll ummauerten Erkerfenstern und roten Ziegeldächern säumten die breite Hauptstraße, auf der drei Kutschen problemlos nebeneinander fahren konnten, ohne sich zu behindern. Händler schoben hölzerne Karren vor sich her oder trugen ihre Waren zu einem riesigen Bündel verschnürt auf dem Rücken; riefen sich gegenseitig Verwünschungen zu, wenn einer von ihnen unachtsam dem anderen in die Quere kam. Patrouillen mit jeweils fünf Soldaten schlenderten scheinbar gelangweilt die Straße entlang, scheuten sich jedoch nicht davor, Unruhestifter oder angetrunkene Bürger einzuschüchtern. Val konnte nicht genug davon bekommen, das Flair dieser Stadt in sich aufzusaugen. Da spazierten fein gekleidete Herren in dunklen Anzügen und Brokatwesten die Straße entlang. An ihrem Arm führten sie meistens Damen mit sich, die nicht weniger elegant gekleidet waren. Edelmänner auf sauber geputzten Pferden lenkten ihre Tiere durch die Masse und überall luden kleinere Cafés und Schenken mit köstlichen Angeboten zum Verweilen ein.


    Eine Weile folgten sie der Hauptstraße, die sich mitten durch Forly schlängelte. Kleinere Kreuzungen zweigten von ihr ab, die in die weniger belebten Wohn- und Arbeiterviertel von Forly führten. Doch auf der breiten Promenade fand das wahre Leben statt. In den Läden entlang der Straße wurden die Waren angepriesen, die in den Werkstätten außerhalb der Stadtmitte hergestellt wurden. Neben Eisenwarengeschäften und Läden für Lederware, gab es Geschäfte für Keramik- und Imkereiwaren, Fleischer und Bäcker. Gestreifte Marquisen in fröhlichen Farben luden zum Eintreten ein. Von überall drangen Gerüche in das Innere der Kutsche. Es roch nach warmen Hefeteig und Würstchen, nach Ruß und nach Schweiß.


    Dann, plötzlich, lichtete sich die Hauptstraße und mündete in einen riesigen, sternförmigen Platz, von dem weitere viel befahrene Straßen abzweigten. In der Mitte jenes Platzes stand ein Monument aus gehauenem weißem Granitstein, welches einen kräftigen Mann mit einem gefüllten Weidenkorb voller Äpfel zeigte. Um das Monument herum hatten Händler aus den kleineren Ortschaften rings um Forly ihre Stände errichtet und machten mit lauter Stimme willige Käufer auf ihr erlesenes Sortiment diverser Waren aufmerksam. Der Marktplatz bot ein einziges buntes Bild. Hier, so fand Val, pulsierte das Herz von Forly. Scharen von Kindern rannten lachend und juchzend herum; sie spielten Fangen und selbst die ermahnenden Stimmen der Erwachsenen störten sie kaum. Ein Lächeln machte sich auf Vals Gesicht breit. Sie fühlte sich an ihre Zeit in Fortbac zurückversetzt, als sie mit ihren Freundinnen gespielt hatte.


    Doch jenes Lächeln erstarb augenblicklich, als ihr Blick auf die gegenüber liegende Seite des Marktplatzes fiel. Auf den Galgenplatz. Der öffentliche Hinrichtungsplatz bestand aus einer hölzernen Bühne, auf der vier Galgenbäume errichtet waren. Blut aus längst vergangenen Zeiten hatte die soliden Planken schmutzig verfärbt. Val schauderte. An einem dieser Bäume hing ein Mann. Raben hüpften krächzend auf den Planken herum, einige von ihnen flatterten dem Leichnam auf die Schultern und hackten mit ihren spitzen Schnäbeln gierig in dem totem Fleisch herum. Das war also der Mörder. Der Soldat am Stadttor hatte Recht gehabt. Es war nicht mehr viel übrig von ihm. Das Bild, welches der noch im Tode geschändete Mann von sich gab, ließ Val würgen. Sie zwang sich dazu, ihre Augen zu schließen und tief einzuatmen. Nur nicht wieder hinsehen.


    Theodor musste die zwei Pferde zügeln. Die Menschenmasse machte ein rasches Vorankommen unmöglich und er wollte nicht, dass jemand unter die Räder der Kutsche geriet. Endlich erreichten sie eine der Straßen, die nabenförmig von dem Marktplatz abzweigten. Val gähnte hinter vorgehaltener Hand. Die Fahrt durch Forly machte sie müde und ihre Augen brannten vom angestrengten Gucken und dem Rauch der Heizöfen. Mittlerweile näherte sich die Sonne dem westlichen Horizont und tauchte den Himmel in ein strahlendes Orange.


    Val hoffte, dass sie ihr Ziel bald erreichten. Sie gierte förmlich danach, die Stadt zu erkunden; außerdem knurrte ihr gehörig der Magen. Sie sah, wie die dreigeschossigen Häuser Forlys an ihnen vorbeizogen und nach und nach nur noch kleinere Gebäude die Straße säumten, die von niedrigen Steinmauern umlaufen wurden. Hier spazierten keine ansehnlich gekleidete Männer umher, hier gab es auch keine Damen mit extravaganten Hüten auf den Köpfen – dieses Viertel war anders. Ausgelassen lachende Männer saßen um ein offenes Feuer herum und spielten Karten. Als die Kutsche an ihnen vorbeifuhr, hoben sie grüßend die Hände. Auf gedrängten Dachterrassen flatterten Wäschestücke im schwachen Abendwind. Der Geruch von kräftigen Eintöpfen und am Spieß gebratenem Schwein lag in der Luft.


    Die Kutsche rumpelte, als sie durch ein Schlagloch fuhren. Theodor zügelte die Pferde, dann kam das Gefährt zum Stehen.


    »Wir sind da.« Theodor sprang vom Kutschbock und öffnete die Tür.


    Renus stieg als Erster aus, ehe er Val beim Aussteigen half. Erleichtert streckte sie ihren Rücken durch. Sie hatte genug vom langen Sitzen und war froh, endlich Boden unter den Füßen zu spüren.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie neugierig.


    »Im Apfelviertel«, erklärte ihr Vater und machte eine ausladende Handbewegung. »Forly ist bekannt für seine hervorragenden Äpfel. Die Haine befinden sich ein paar Meilen außerhalb von Forly; nahe des Osttores. Die Menschen, die hier leben, arbeiten auf diesen Hainen und karren die geernteten Äpfel in das Apfelviertel, um sie in die Kelterei zu bringen, die hier ihren Standort hat.«


    »Frischer Apfelwein aus Forly«, meinte Renus augenzwinkernd. »Es gibt nichts besseres an einem regnerischen Herbsttag, als dieses Getränk.«


    »Wir werden im Gasthof Apfelwacht unsere Zimmer beziehen. Dort werden wir meinen Meister antreffen.« Theodor deutete zu einem hell beleuchteten Gebäude, vor dem sich einige Leute tummelten.


    Val blickte zu dem Gasthof. Der Hof Apfelwacht lag etwas abseits von der Straße inmitten eines kleinen Apfelbaumhains. Es war aus dicken, entrindeten Eichenstämmen gebaut worden, die zur Genüge in den Wäldern rings um Forly wuchsen. Die Hohlräume zwischen den rustikal wirkenden Stämmen waren mit Pech versiegelt worden und ließen keinen kalten Luftzug ins Innere des Gasthofes pfeifen. Vor den grün gestrichenen Fensterrahmen standen liebevoll angerichtete Blumenkübel auf hölzernen Fensterbänken. Aus den zwei steinernen Schornsteinen, die aus der Mitte des Gebäudekomplexes ragten und von dem Schindeldach eingeschlossen wurden, stiegen weißliche Rauchwolken in den abendlichen Himmel. Val mochte sofort das Wirtshaus und die freundliche und willkommene Atmosphäre, die es verströmte.


    Theodor lud das Gepäck ab, ehe er die Kutsche eine Auffahrt hinauf lenkte, die zu einem größeren Vorplatz führte. Daneben befanden sich ein Stall sowie eine, in zwei Balken verankerte, metallene Stange, an der man kurzzeitig sein Reittier anbinden konnte. Val gab auf das Gepäck Acht, während ihr Vater und der Dorfadvokat die zwei Pferde abspannten, sie mit Heu trocken rieben und in den Stall führten. Die beiden Tiere hatten sich eine längere Pause redlich verdient.


    Alsdann betraten sie den Gastraum, in dem lebhaftes Treiben herrschte. Nahezu jeder der im Raum verteilten Tische war besetzt.


    Arbeiter von den Apfelbaumplantagen spielten Karten oder Brettspiele. Heiteres Lachen erfüllte den Raum und der Geruch von Tabak und deftiger Hausmannskost lag in der Luft. Ein Spielmacher fiedelte auf seiner Violine ein fröhliches Stück und einige der Anwesenden tanzten, klatschten oder stampften im Takt der Musik mit.


    Suchend ließ Theodor seinen Blick durch den Gastraum schweifen. Maurice Debeaurd musste sich irgendwo in diesem Getümmel befinden. Mit der Hand schob er vorsichtig einige tanzende Paare beiseite, die ihn mit interessiertem Blick musterten, sich kurz darauf aber wieder voll und ganz ihrem fröhlichen Tanz widmeten.


    Renus und Val folgten Theodor, der sich einen Weg durch den Raum bahnte; vorbei an besetzten Tischen und sich lebhaft unterhaltenden Gruppen.


    Sie erreichten eine etwas abseits gelegene Ecke. Der Lärm aus dem Gastraum war zwar auch bis hier hin hörbar, doch trotzdem war man etwas abgeschieden, um auch private Angelegenheiten ungestört besprechen zu können. Kerzen erleuchteten die wenigen Tische, die dort standen. Einige Männer saßen um sie herum und spielten ein Glücksspiel.


    Val wusste sofort, wer Maurice Debeaurd war.


    Er saß alleine an einem der Tische. Vor ihm stand eine Blechtasse, an der er ab und an nippte. Das Zwielicht ermöglichte ihr nicht, sein Gesicht näher zu betrachten, doch das änderte sich, als Theodor an seinen Tisch trat und Debeaurd sich zu ihnen wandte. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Meister der Nebelkrähen von seinem Stuhl.


    »Mentor«, sagte Theodor und senkte respektvoll seinen Kopf.


    »Willkommen, Bruder«, erwiderte Maurice Debeaurd mit voller Stimme und drückte ihm zur Begrüßung leicht die Schulter.


    »Wir sind so schnell gekommen, wie es uns möglich war.«


    »Setz dich.« Debeaurd deutete auf einen freien Stuhl.


    Theodor nickte dankbar. »Sofort. Doch zuerst möchte ich Euch meine Tochter vorstellen.« Renus machte einen Schritt beiseite, damit Val vortreten konnte. »Valerie, das ist mein Meister, Maurice Debeaurd.«


    Nervös machte Val einen ungelenken Knicks. Der Mann, der vor ihr stand, strahlte solch eine unermessliche Autorität aus, dass es ihr unmöglich war, selbstbewusst zu wirken. Maurice Debeaurd war ein stattlicher Mann, der Theodor um einen Kopf überragte. Er musste älter sein als ihr Vater, fand Val, da sein kurzgeschorenes Haar bereits silbrig grau war. Ein ebenfalls silberner Kinnbart zierte sein kantiges Gesicht mit leicht hervorstehenden Wangenknochen, aus dem stechende eisblaue Augen Val taxierten. Doch sein Gesicht und seine Ausstrahlung waren nicht das einzige, was sie faszinierte.


    Vielmehr verwunderte Val seine Ausstattung. Maurice Debeaurd trug einen enganliegenden Kapuzenmantel aus grauem Stoff mit einer langen silbernen Knopfleiste, der mit einer schwarzen Schärpe an der Hüfte zusammengehalten wurde und dessen Saum kunstvolle Stickereien aufwies. Der Mantel reichte ihm hinten bis zu seinen Waden. Vorne jedoch, an den Schienbeinen, war er kürzer gehalten und hatte zudem an den Seiten zwei Schlitze, die ihm mehr Bewegungsfreiheit ermöglichten. Darunter erkannte Val eine Kluft aus schwarzem Leder, das einen leichten Duft von Polierfett absonderte. Verstärkt wurde die Lederkluft durch einen ledernen Brust- und Schulterpanzer, an denen zusätzlich Eisenplatten angebracht waren. Schwarze Riemen verbanden die Rüstungsteile miteinander. Maurice Debeaurd machte auf Val den Eindruck, als wäre er ein Soldat.


    An seiner Seite, versteckt durch den grauen Mantel, bemerkte Val den Knauf eines Schwertes und gleich daneben die schmaleren Griffe zweier Dolche. Die Gewissheit, einen bis an die Zähne bewaffneten Mann vor sich zu haben, ängstigte sie ein wenig.


    »Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen, Valerie.«


    Debeaurds Stimme riss Val aus ihrer Gedankenwelt. Überfordert starrte sie auf die Hand, die der merkwürdige Mann ihr entgegenstreckte. Ein klobiger silberner Ring schmückte seinen Daumen und wirkte an seiner Hand irgendwie fehl am Platz. Ihr Blick wanderte weiter seinen Arm hinauf. Der graue Mantel, der durch die Bewegung leicht hochgerutscht war, entblößte einen ledernen Armschutz, der ebenfalls mit einer dünnen Eisenplatte zusätzlich verhärtet war.


    Trotzdem ergriff sie Maurice Debeaurds Hand und schüttelte sie zur Begrüßung. Ein freundliches Lächeln huschte über sein markantes Gesicht und ließ es weicher erscheinen.


    »Guten Tag, Sir«, erwiderte Val eingeschüchtert.


    Maurice bemerkte ihr Zögern. »Du brauchst keine Angst zu haben. Dein Vater kennt mich nur allzu gut und er weiß, dass ich jungen Damen kein Haar krümmen werde.«


    Val nickte, wenngleich auch wenig überzeugt von diesem Einwand. Sie trat einen Schritt zurück und presste sich gegen Theodor, der ihr schützend einen Arm um die Schultern legte.


    »Warst du schon einmal in Forly?«, fragte Maurice.


    Val schüttelte verneinend mit dem Kopf.


    »Oh, ich bin mir sicher, du wirst es lieben! Hier kann man allerhand Dinge tun, die ein junges Mädchenherz höher schlagen lassen.«


    »Papa wollte mir die Bären zeigen«, warf Val mit leiser Stimme ein. »Er sagt, manche Leute würden sie dressieren.«


    »Da hat er Recht gehabt. Nachdem dein Vater und ich uns unterhalten haben, werdet ihr euch ganz bestimmt die Bären ansehen gehen.« Maurice lächelte Val entwaffnend an und ihr blieb nicht anderes übrig, als es zu erwidern. Dann drehte sich der Meister der Nebelkrähen zu Theodor um. »Auf ein Wort, Theodor.«


    Dieser nickte. »Renus, würdet Ihr mit Val solange im Gastraum warten?«


    »Natürlich«, entgegnete der Dorfadvokat. Er ergriff Vals Hand. »Darf ich Euch um einen Tanz bitten, schöne Dame?«


    Die beiden Assassinen sahen Renus und Val nach, die hinüber zu der Tanzfläche schlenderten. Alsdann forderte Maurice Theodor auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Eine Zeitlang blickten beide Männer ins Leere, ehe Maurice das Wort erhob.


    »Sie ist ein bemerkenswertes Mädchen. Sehr aufmerksam. Für eine kurze Zeit dachte ich, sie würde mich fragen, wozu ich die Waffen bei mir trage.«


    »Und was hättet Ihr ihr geantwortet?«


    »Ich hätte ihr die Wahrheit gesagt«, erwiderte Maurice ohne zu zögern.


    »Hier, inmitten all der Menschen?«


    »Unterschätze deine Tochter nicht, Theodor. Du hättest sie nicht auserwählt, wenn du ihr nicht trauen würdest. Ich bin mir gewiss, Valerie würde eine Reaktion zeigen, doch sicher nicht eine lautstarke. Dafür bewundert sie dich zu sehr.«


    »Wenn sie wüsste, dass ihr Vater ein Assassine ist?«


    Maurice runzelte die Stirn. »Verleugne nicht deine Bestimmung und schmälere nicht deine Fähigkeiten. Sie wird es verstehen, Theodor, so wie wir es einst alle verstehen mussten. Und sieh, was aus uns geworden ist.« Er beugte sich vor und faltete seine Hände über dem Tisch zusammen. »Wir stehen der Revolte näher denn je gegenüber. In ein paar Jahren wird Varos Dur Ebornas das Zeitliche segnen und sein Sohn Liam wird dessen Thron einnehmen. Liam ist berechenbar; das haben unsere Spione zur Genüge bemerkt. Unter Liams Herrschaft wäre es der Bruderschaft ein Leichtes, das Haus Dur Ebornas ein für allemal auszulöschen. Das ist die Gelegenheit, auf die unser Orden all die Jahrhunderte lang gewartet hat! Wofür wir gelebt und gekämpft haben, wofür einige Brüder und Schwestern ihr Leben gelassen haben.«


    »Ihr missversteht mich, Meister. Ich stelle nicht die Ziele in Frage … nur, ob Val für dieses Leben geschaffen ist. Ob sie die Pflichten und Bürden ertragen kann.«


    »Niemand ist für irgendetwas geschaffen«, erwiderte Maurice ernst. »Wir alle wachsen mit unseren Aufgaben. Das Schicksal ist ein gemeines Biest, oh ja. Doch manchmal öffnet es uns die Augen und wir erkennen die Wahrheit dahinter.« Der Meister der Assassinen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch lassen wir dieses Thema. Sie wird es in Wilborg gut haben. Nur weil Valerie in der Festung lebt, wirst du sie nicht weniger zu Gesicht bekommen.«


    »Ich weiß.«


    »Und nun berichte mir von Jardani Tas. Dieser Name fällt recht häufig in letzter Zeit. Einige unserer Brüder und Schwestern haben während ihrer Missionen viel von einem Vorreiter eines Erzmagiers aufschnappen können.«


    Theodor fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. »Das wundert mich kaum. Das, was ich in Erfahrung bringen konnte, basiert lediglich auf den Meinungen anderer. Niemand hat Cremmont bisher zu Gesicht bekommen. Das einzige, was auf die Anwesenheit eines Erzmagiers hindeutet, ist der Fünfkreis, unter dem einige seiner Anhänger in Fortbac eingefallen sind.«


    »Ich hörte von dem Überfall. Der Stadt wurde nun endgültig der Garaus gemacht.«


    »So ist es«, nickte Theodor bestätigend. »Zudem stand die ebornasische Garde unter dem Einfluss – so denke ich zumindest – einer fremden Macht. Wäre dem nicht so gewesen, hätten sie die Zerstörung Fortbacs verhindert.«


    »Das Aufzwingen eines fremden Willens«, vollendete Maurice Theodors Gedankenzug. »Sollte dem wirklich so sein, spräche es für das Wirken eines fünften Elementes.«


    »Und nur Erzmagier verfügen über solch immense Macht. Schenkt man den Gerüchten also Glauben und schließt all jene Faktoren aus, die einen zweifeln lassen, so spricht alles für einen Erzmagier, der auf dem Weg nach Kernland ist.«


    Maurice schlug sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen sein Kinn. »Nur was sind seine Absichten? Und die wichtigste Frage: Wie könnte Greagoir Cremmont nach Kernland gelangen?«


    »Die fünf Türme der Macht«, murmelte Theodor. Wie konnte er sie nur vergessen?


    »Die fünf Türme der Macht«, wiederholte sein Meister mit fester Stimme, »sind Cremmonts Gefängnis. Kein Erzmagier ist jemals diesem steinernen Grab entflohen, seit Lokin Dur Ebornas sie errichtete. Und solange dies nicht geschieht, sollten wir uns um jenen aufmüpfigen Erzmagier keine Gedanken machen. Natürlich gibt es Anhänger des fünften Elementes. Die Leute, die für den Überfall auf Fortbac verantwortlich sind, könnten die Garde auch schlicht und einfach vergiftet haben. Nicht alle Gerüchte müssen wahr sein, merke dir das. Doch unser Hauptaugenmerk liegt nach wie vor in der Eliminierung des ebornasischen Geschlechts. Wenn wir den Palast des Herrschers der Völker eingenommen haben, können wir uns den fünf Türmen der Macht widmen.«


    Theodor nickte zustimmend. Er konnte nur hoffen, dass sein Meister Recht behielt.


    

  


  
    Kapitel 6


    Wir haben das Fundament ausgelegt. Das Fundament, auf welchem wir ein Monument für die Ewigkeit errichten. Ein Palast; ein Palast für das Volk der Gerechten. Es werden noch Jahre verstreichen, ehe wir unserem gewaltigem Ziel der Vollendung näher kommen. In der Zwischenzeit habe ich einen treuen Freund in unseren Reihen gefunden: Akeno Chomei, ein Magier des fünften Ranges. Obgleich mich seine Kräfte ängstigen, würde er mir bis in den Tod folgen, obwohl ich selber nur ein Zauberer vierten Ranges bin. Und doch fallen noch zu viele der Magie unserer Feinde zum Opfer. Ich ertrage es nicht mehr länger, jenen Leidtragenden beim Sterben zuzusehen. Es muss sich etwas ändern – ich muss etwas ändern. Die wagen Züge einer wahnsinnigen Idee scheinen mich zu überrollen. Ich werde Chomei um Rat fragen; ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus.


    


    Ausgelassen lachte Val jauchzend auf, als Renus sie in einer schnellen Drehung auf der Tanzfläche herumwirbelte. Mit einer geschmeidigen Bewegung fing er sie wieder auf, nur um Val erneut im Kreis zu drehen. Der Dorfadvokat aus Krenston hatte ein ausgesprochenes Tanztalent in seinen Beinen und Val fühlte sich so glücklich und schwerelos wie seit Langem nicht mehr. Ihr Vater und der mysteriöse Meister Maurice Debeaurd waren längst in den Hintergrund gerückt. Manchmal sah sie die beiden, wie sie lebhaft gestikulierend an dem Nischentisch miteinander diskutierten, wenn sie anderen tanzenden Paaren auswichen. Doch sie hatte kein Verlangen, an den Tisch zurückzukehren und teil an der Unterhaltung zu haben. Viel lieber tanzte sie.


    Der Spielmacher beendete sein Lied und die Leute im Gastraum des Hofes Apfelwacht begannen ungeduldig mit den Füßen zu stampfen. Val fiel aufgedreht von all dem Trubel in die auffordernde Geste mit ein und sie musste grinsen, als Renus mit spitzbübischen Lächeln ebenfalls ungehalten mit dem Stiefel auf die hölzernen Planken stampfte.


    Der Spielmacher strich mit dem Bogen über die Saiten und spielte eine Reihe zaghafter Töne, die von den Leuten mit Gejohle und zustimmenden Pfiffen untermalt wurden. Val kannte das Lied. Es war Die Liebe der Lieselotte, ein lustiges Liebeslied. Es handelte von einem Mädchen namens Lieselotte, das in die weite Welt zog, um einen potenziellen Heiratskandidaten zu suchen. Dabei erlebte es allerhand dramatische und urkomische Abenteuer.


    Renus ergriff ihre Hand und wollte Val wieder in seine Umarmung ziehen, als sich eine Hand auf Vals Schulter legte und sie herumfuhr.


    »Verzeihung! Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


    Val musste angesichts des zerknirschten Gesichtsausdruckes ihres Gegenübers lachen. »Schon vergessen!«


    Vor ihr stand ein junger Mann, der etwas älter als ihr Bruder Jekk zu sein schien. Rabenschwarzes Haar wurde durch einen Seitenscheitel sauber getrennt und fiel ihm bis fast auf die Schultern. Er sah gut aus, fand Val und das sollte etwas heißen, denn immerhin kam sie in ein Alter, in dem junge Männer ihr Interesse weckten. Der junge Mann hatte ein ovales, leicht schmales Gesicht mit weichen Zügen. Einige seiner Haare fielen ihm quer über die Stirn und über seine blauen Augen, was ihm ein leicht verwegenes Äußeres gab. Er war wie die Einheimischen aus Forlys Arbeiterschicht gekleidet: eine einfache Arbeiterhose, darüber ein sauberes kariertes Hemd und schwere Lederstiefel. Die Ärmel seines Hemdes waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und entblößten sonnengebräunte muskulöse Unterarme.


    »Ich schaue Euch schon eine geraume Weile beim Tanzen zu«, sagte der junge Mann beinahe entschuldigend. »Und die ganze Zeit wollte ich Euch um einen Tanz bitten – doch fand ich erst jetzt den Mut dazu.« Er lächelte entwaffnend und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Wenn Ihr … also, wenn Ihr … würdet Ihr mit mir tanzen, Milady?«


    Val gluckste. Der junge Mann gefiel ihr äußerst gut und zudem war er sehr sympathisch. Sie drehte sich zu Renus, der ihr aufmunternd zunickte.


    »Tanz ruhig mit dem jungen Burschen«, meinte er. »Ich werde mich derweil am Ausschank etwas ausruhen.«


    Der junge Mann streckte Val seinen Arm entgegen und sie hakte sich fröhlich bei ihm unter. Alsbald befanden sie sich auf der vollen Tanzfläche und der junge Mann zog Val in seine Arme. Sie kicherte aufgeregt.


    »Verratet Ihr mir Euren Namen?«, fragte er sie mit seiner vollen und melodischen Stimme.


    »Valerie. Ich heiße Valerie, aber Ihr könnt mich auch Val nennen.«


    »Val …« Ihr Tanzpartner ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Nein, meine Teuerste, verzeiht, doch ich finde Euren richtigen Namen bei Weitem schöner, Valerie.«


    Val wurde rot. »Wenn Ihr das sagt.«


    »Ihr könnt mir ruhig Glauben schenken! Ich habe mit vielen jungen Damen getanzt, doch niemand war so schön wie Ihr und niemand hatte solch klangvollen Namen.«


    Val drohte zu erstarren. Mit immer noch brennenden Wangen suchte sie mit den Augen Renus Jargen, der entspannt am Tresen des Gastraums saß, an einem Krug Bier nippte und ihr vergnügt zuwinkte.


    »Und wer seid Ihr?«, fragte sie, um die Aufmerksamkeit von sich zu lenken.


    »Wie unhöflich von mir! Habe ich tatsächlich vergessen mich vorzustellen. Mein Name ist Pieter. Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«


    »Gleichfalls«, murmelte Val mit klopfendem Herzen. Es schmeichelte sie wie eine erwachsene Dame behandelt zu werden und dass dieser Pieter auch noch ein gutaussehender Bursche war, ließ sie auf hohen Wolken schweben.


    Der Spielmacher beendete sein Lied mit einem klangvollen Akkord und stimmte kurzerhand das nächste an.


    »Mögt Ihr noch das eine Stück mit mir tanzen?«, fragte Pieter mit breitem Lächeln.


    »Sehr gerne.«


    »Nun, dann erzählt mir etwas von Euch. Ich habe Euch nämlich noch nie in Forly gesehen. Oder aber ich war zu unaufmerksam, was ich mir aber nicht eingestehen möchte.«


    »Nein, das seid Ihr nicht gewesen! Wir sind heute erst in Forly angekommen.«


    »Wir?« Pieter zog fragend eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch. »Gibt es da etwa einen Verehrer, der mir Euch streitig machen wird?«


    Val lachte laut auf. »Wo denkt Ihr hin! Mit wir sind mein Vater und Renus Jargen gemeint, der Mann, der zuvor mit mir getanzt hat.«


    »Dann habe ich wohl noch einmal Glück im Unglück gehabt.«


    »Wie meint Ihr das?«


    Pieter drehte Val einmal um ihre eigene Achse, ehe sie wieder in seinen Armen landete und er ihr antwortete. »Nun, in mancherlei Hinsicht unterscheiden sich eifersüchtige Verehrer und liebende Väter nicht sonderlich voneinander. Gut möglich, dass Euer Vater auf die Tanzfläche stürmt und mir einen Schlag auf die Nase gibt.«


    »Nein, dafür ist er viel zu beschäftigt«, meinte Val beruhigend.


    »Beschäftigt? Ist er etwa nicht bei Euch?«


    »Doch, das schon. Er unterhält sich mit seinem Meister. Dort drüben, in der Ecke.« Mit dem Kopf nickte sie hinüber zu der Nische, in der sich Theodor und Maurice immer noch lebhaft unterhielten. Pieter folgte neugierig ihrem Blick. Als er sich ihr wieder zuwandte, glitzerten seine Augen besorgt.


    »Ich hoffe, Euer Vater ist nicht der Mann in dem grauen Mantel. Er sieht nämlich ziemlich böse aus.«


    »Aber nein! Das ist nur sein Meister. Er heißt Deburd oder so ähnlich. Ich kenne ihn nicht sehr gut, ich traf ihn heute zum ersten Mal.«


    »Ach so«, sagte Pieter und seufzte erleichtert. »Dann muss ich mir wohl keine Gedanken machen.«


    Eine Weile genossen sie schweigend den Tanz und flogen mit fließenden Bewegungen über die Tanzfläche. Val spürte bereits erste Anzeichen der Müdigkeit, doch unter keinen Umständen wollte sie die warme Umarmung Pieters verlassen.


    »Und Ihr lebt in Forly?«, fragte sie schließlich.


    Pieter sah sie für einige Sekunden irritiert an, ehe er lächelnd nickte. »So ist es, Valerie. Ich bin hier geboren und seitdem hat mich Forly in seinem Bann. Ich habe es nie verlassen.«


    »Nie? Habt Ihr nie den Wunsch verspürt, die Welt zu sehen?« Val dachte an das Urddusks-Gebirge im Osten und ihrem Wunsch, die Pässe der gewaltigen Gesteinsmassen zu besteigen.


    Pieter runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, überhaupt nicht. Wisst Ihr, in Forly gibt es alles, was man braucht. Ein Dach über dem Kopf, eine gesicherte Arbeitsstelle und einen guten Lohn. Warum sollte ich die weite Welt bereisen, wenn ich hier alles besitze, was mich glücklich macht.« Er hielt kurz inne und ein schelmischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Außer einer gutaussehenden und klugen Frau. Die ist mir bislang noch nicht erschienen, außer heute.«


    »Ihr schmeichelt mir«, erwiderte Val mit roten Wangen. »Dabei bin ich doch viel zu jung!«


    »Das Alter«, hob Pieter mit ernster Stimme an, »steht den Liebenden niemals im Weg.«


    Den Rest des Liedes tanzten sie schweigend miteinander. Nach einiger Zeit beendete der Spielmacher das Stück und legte demonstrativ seine Violine auf dem Schanktresen ab. Er hatte sich eine Pause redlich verdient und als Beweis dafür hielt er den protestierenden Tanzpaaren seine roten Fingerspitzen entgegen.


    Val löste sich zögernd aus Pieters Umarmung. Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln und deutete eine leichte Verbeugung an.


    »Ich danke Euch, für die schönen Tänze, Milady Valerie. Es war mir eine Ehre, mit Euch zu tanzen.«


    »Ebenfalls«, murmelte Val; wehmütig, dass die gemeinsame Zeit auf der Tanzfläche vorbei war. Sie blickte Pieter nach, wie dieser sich umdrehte und in der Masse zu verschwinden drohte, welche als geschlossener Pulk hinüber zum Ausschank strömte. Auf halber Strecke wandte Pieter sich um und seine blauen Augen suchten die ihren.


    »Valerie!«, rief er. »Verratet mir, wo ich Euch finde, falls ich Euch nicht wiedersehe!«


    »In Krenston!«, antwortete sie mit lauter Stimme. »Aber ich dachte, Ihr hieltet nichts von Reisen?«


    »Für Euch, Milady, würde ich meine Meinung ändern!«


    Dann war er verschwunden. Val seufzte tief auf. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie so etwas wie Schmetterlinge – ein Gefühl, von dem sie zuvor zwar gehört hatte, sich aber nicht vorstellen konnte, was die jungen Mädchen damit meinten. Jetzt wusste sie es. Sie konnte nur hoffen, Pieter morgen wiederzusehen, denn dann konnte sie ihm den Weg nach Krenston bis ins kleinste Detail beschreiben.


    Abermals legte sich eine Hand auf Vals Schulter und freudig fuhr sie herum. Ihre Enttäuschung stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben, als sie Renus Jargen erkannte.


    »Ich glaube, dein Vater hat seine Unterredung beendet.« Er deutete zu der Nische hinüber. »Und du siehst so aus, als könntest du eine Pause vertragen.«


    »Ja.« Val nickte zustimmend. Ihre Füße fühlten sich plötzlich bleiern an und die Aussicht auf einen Stuhl und eine warme Mahlzeit waren durchaus angenehm.


    »Übrigens«, hob Renus an, »wer war der junge Mann, der mit dir getanzt hat?«


    »Er heißt Pieter.« Val lächelte glücklich. »Er möchte mich wiedersehen«, fügte sie aufgeregt hinzu.


    »Wiedersehen? Ist er nicht etwas zu alt für dich?«


    »Das Alter«, sagte Val und schaute Renus mit tiefem Ernst in die Augen, »steht den Liebenden niemals im Weg.«


    Dem Advokaten blieb der Mund offen stehen. Verwirrt schüttelte er den Kopf, ehe er dem Barmherzigen im Stillen dankte, vom Vatersein verschont geblieben zu sein.


    


    Mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen entledigte sich Ramman seiner Kleidung. Das karierte Hemd und die Arbeiterhose hatte er in einem Laden in einem Dorf unweit von Forly ergattert. Sie hatten ihren Zweck erfüllt und nun brauchte er sie nicht länger. Die Menschen in dem Gasthof hatten ihn als einen der ihren anerkannt und ihm nicht mehr Beachtung geschenkt, als einem anderen Arbeiter, der nach seiner Arbeit das Gasthaus betrat.


    Die Rolle des Pieter Klens stand ihm gut, wie er fand, auch wenn Pieters Zeiten sich dem Ende entgegen neigten. Ramman wusste, dass man einen Decknamen nicht mehr als höchstens zwei Mal benutzen durfte – sonst herrschte das Risiko, dass sich Leute an ihn erinnerten.


    Er hatte Bedenken gehabt, nach Forly zurückzukehren. Dass er wieder in die Stadt musste, um seinen Auftrag gewissenhaft zu Ende zu führen, wusste er. Nach dem Mord an Hilarius Grew war er aus Forly geflohen. Er nutzte den allgemeinen Tumult aus, der durch seine Tat entstanden war: viele der Kaufleute hatten aus lauter Angst ihre Siebensachen gepackt; Familien flohen zu Angehörigen in den umliegenden Ortschaften. Ja, der Mord an einem hochrangigen Aristokraten konnte eine gesamte Stadt zum Erliegen bringen.


    Anfangs war Ramman in die Wälder geflohen. Einige Tage verbrachte er in einer Höhle, weit abseits von Straßen und verschlungenen Waldpfaden, ehe er sich traute, eine Siedlung zu betreten. Als er die Höhle endlich verließ, weil sein Magen nach etwas anderem gierte außer Beeren und mageren Kaninchen, wanderte er einen Tag gen Osten, um in einem großen Bogen nach Forly zurückzukehren. Er wählte bei seiner Rückkehr das nach Osten gewandte Stadttor der Stadt und in seiner erstandenen Arbeiterkluft wirkte er wie ein gewöhnlicher Arbeiter, der nach getaner Arbeit auf den Apfelbaumplantagen heim kehrte.


    Er mietete sich im Gasthof Apfelwacht für eine Woche ein Zimmer an. Zur Erntezeit war dies nicht ungewöhnlich. Arbeiter aus den entferntesten gelegenen Ortschaften wohnten zu dieser Zeit oftmals in Forly, um sich einen langen Weg zu sparen. Und hier, das hatte Ramman in Erfahrung gebracht, hielt sich der Anführer der Nebelkrähen auf.


    Eigentlich hatte er gehofft, dass Hilarius Grew alles aus freien Stücken ausplauderte. Nachdem Ramman zuerst die Wachen vor Grews Gemach ausgeschaltet und in das Vorzimmer geschleift hatte, konnte er sich in Ruhe dem Adligen widmen. Doch Grew war verschwiegener, als er dachte. Ramman musste einiges aus seinem Repertoire an Folterkenntnissen hervorkramen, bevor Grew endlich den Mund aufmachte und zusammenhangslose Sätze von sich gab. Und Ramman mochte es ganz und gar nicht, sich seine bruchstückhaften Informationen wie Puzzleteile zusammenzusetzen. Das kostete Zeit und Zeit war für Ramman ein wertvoller, wenn auch eigensinniger, Verbündeter. Er war heilfroh, als Hilarius Grew den Namen des Gasthofes nannte, in dem er sich nun befand und Debeaurd auflauerte.


    Obgleich sich Ramman von Grew mehr erwünscht hatte, war sein Ziel nun zum Greifen nahe. Nur die dünnen Holzwände trennten ihn noch von Debeaurd. Und endlich hatte jener ominöse Meister der Assassinen ein Gesicht bekommen.


    Ramman war beinahe am Verzweifeln gewesen. Ganze drei Tage hielt er sich im Gasthof Apfelwacht auf, saß Stunden in dem Gastraum und nahm abends immer an den Tanzgelagen teil, doch noch nie hatte er jenen Mann in dem grauen Mantel gesehen. Erst ein junges, geschwätziges Mädchen musste auftauchen und mit dem Finger auf seine Zielperson zeigen. Es war wie ein Zeichen. Ein Zeichen, dass das, was er tat, das Richtige war.


    Ramman lächelte. Er liebte die kindliche Unschuld und ihre Leichtgläubigkeit. Ein freundlich gemeintes Kompliment und schon hatte die Kleine geschnattert wie eine Gans, die zur Schlachtbank getragen wird. Wenn Debeaurd wüsste, dass ein Kind ihn verraten hatte – Ramman musste angesichts dieser Vorstellung lauthals lachen. Das Schicksal war zum Schreien komisch!


    Mehr noch, jetzt saßen zwei Anhänger der Bruderschaft wie auf einem Präsentierteller vor ihm und er musste sie nur noch vom Tablett klauben. Erst den Meister, dann den Vater. Wahrlich, die Kleine hatte eine enorme Schuld auf sich geladen. Auch, wenn ihre Absichten keineswegs böse waren, obgleich Ramman das völlig egal war. Für ihn zählten einzig und allein die wertvollen Informationen, die er von ihr erhalten hatte.


    Mit wachem Blick musterte er sich in dem Spiegel. Er trug nun eine dunkle Kluft aus leichtem Stoff, darüber eine Kapuze, die sein Gesicht verdeckte. Unter keinen Umständen durfte die Kleine sein Gesicht wiedererkennen. Es wäre sein Todesurteil gewesen. Jardani hätte dann keine Verwendung mehr für ihn, würde ihn verstoßen und zurück auf die Gosse schicken und das fürchtete Ramman mehr als den Tod. Er wollte gebraucht werden. Er wollte seine Fähigkeiten dem Fünfkreis opfern. Und dafür musste Maurice Debeaurd sterben.


    Nachdenklich nahm Ramman den geweihten Dolch in die Hände, der auf dem hölzernen, selbst gezimmerten Nachttisch lag. Die Waffe erfüllte ihn mit tiefer Ehrfurcht und Respekt. Er wusste, dass er sie präzise führen konnte; schließlich handelte es sich hierbei immer noch um einen Dolch und nicht etwa um eine Waffe, die magische Fähigkeiten voraussetzte. Ramman war geschult im Kampf. Angefangen hatte alles mit Straßenkämpfen. Das Leben, welches er damals führte, hatte einen berechenbaren Lauf genommen. Vom Hunger und von Wut getrieben, hatte er sich auf alles und jeden gestürzt. Der Drang, sich selbst etwas beweisen zu müssen, raubte ihm nachts stets den Schlaf. Als kleines Kind wurde er bereits gemieden. Verstoßen aus der dörflichen Gemeinschaft verließ er seine Heimat und landete mitten in den einladenden Armen von Jardani Tas. Sein Leben bekam plötzlich einen Sinn. Er konvertierte in den Orden und wurde als vollwertiges Mitglied des Fünfkreises akzeptiert.


    Ramman zog prüfend den Dolch aus seiner ledernen Scheide, ehe er ihn sich in den Ärmel seines Stoffgewandes schob. An seinem Unterarm hatte er ein ledernes Band befestigt, unter das er den Griff des Dolches schob. Eine einzige Bewegung und das geweihte Messer läge sicher in seiner todbringenden Hand. Ramman wagte es nicht, den Dolch offen an seinem Waffengürtel zu tragen. Allein der einzigartige Griff des Messers erregte Aufmerksamkeit. Das auf dem Onyx eingravierte Symbol des Fünfkreises war nur allzu deutlich zu erkennen.


    Mit einer lässigen Handbewegung legte sich Ramman die Kapuze über den Kopf. Augenblicklich verschwand sein Gesicht hinter dem Schatten und verlieh ihm das Äußere eines Todesengels. Er musste über diese Vorstellung lächeln. Alle Vorbereitungen waren getroffen, nun fehlte nicht mehr viel bis zum eigentlichen Schlag. Ramman würde noch etwas warten. Darauf, bis die Stimmung unten im Gastraum des Hofes so ausgelassen war, als dass irgendjemand von den betrunkenen Männern es merkte, wie er Maurice Debeaurd tötete.


    Leise öffnete er die Tür und betrat den Flur. Während seines Aufenthalts im Gasthof Apfelwacht hatte er zur Genüge die Architektur des Gebäudes studiert. Er wusste, an welchen Stellen die Dielen protestierend knarrten, sobald ein Fuß sie berührte, wie viele Stufen die Treppe hinauf zu den Gästezimmer besaß und – und dies war am wichtigsten – wie viele Meter ihn von einer Fluchtmöglichkeit trennten.


    Geräuschlos durchquerte er den spärlich beleuchteten Flur und trat in eine Ecke. Seine muskulöse Gestalt wurde augenblicklich von tiefen Schatten verschluckt. Mit aufgeregt klopfendem Herzen befeuchtete er sich mit der Zunge die Lippen und zwang sich, ruhig zu atmen. Er presste seinen Rücken gegen die Wand. Sie würden an ihm vorbei müssen. Einige Meter vor ihm befand sich der Treppenansatz. Diese Nische war, wie seine Erkundungen ergeben hatten, der perfekte Ort, um Debeaurd aufzulauern. Erst nach der Treppenflucht erhellten einige Kerzen in metallenen Halterungen den schmalen Flur und das schwache Licht reichte nicht in sein dunkles Versteck.


    Debeaurd war gezwungen, ihm den Rücken zuzuwenden. Und jene Leichtsinnigkeit würde ihm eine todbringende Offenbarung bescheren.


    Es zählen nur Taten.


    Ramman schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. Das Blut pulsierte wild in seinen Adern und er zwang sich zu vollkommener Ruhe. Der Assassine durfte ihn nicht wittern. Er musste unsichtbar werden, wie auch sie es stets taten.


    Es zählen nur Taten.


    Das Knarren einer Stufe ließ Ramman augenblicklich hochfahren. Seine Hand griff zu dem Dolch an seinem Unterarm und schob diesen geräuschlos in seine geöffnete Handfläche. Mit eisernem Griff umschloss er den Knauf des geweihten Messers. Ramman spitzte die Ohren. Er schaltete alle störenden Wahrnehmungen ab; konzentrierte sich einzig und allein auf das, was die Treppen hinaufkam. Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, als er die helle Stimme von Valerie vernahm. Beinahe tat sie ihm Leid, dass sie mit ansehen musste, wie er Debeaurd das Messer von hinten ins Herz bohren würde. Doch letztendlich waren ihm ihre Gefühle völlig gleich. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen und kein Kind würde ihn davon abbringen können.


    Der helle Lichtschein einer Öllampe erhellte den Treppenansatz. Ramman presste sich dichter an die Wand und hoffte, ausreichend mit dem Schatten verschmolzen zu sein. Schwere Schritte stiegen die Stufen hinauf und dann – endlich – erschien Valerie. In ihren Händen hielt sie die Öllampe, deren Schein Ramman zuvor wahrgenommen hatte. Ihr dicht auf den Fersen erkannte Ramman den grauen Mantel von Debeaurd. Sein Herzschlag setzte für einige Sekunden aus. Er hatte ihn direkt vor sich.


    Es zählen nur Taten.


    Seine bloßen Füße setzten sich in Bewegung, wurden schneller, immer noch lautlos; sein schwarzer Umhang flatterte geräuschlos wie eine Totenfahne hinter ihm her. Die geäderten Linien auf der Schneide des Dolches glühten hell leuchtend auf, als sie die Witterung ihres Opfers wahrnahmen. Ramman setzte zum Sprung an; in seinem Geist hörte er nur eines: Es zählen nur Taten. Es zählen nur Taten. Es gibt keine Wahrheit. Es gibt keine Wirklichkeit. Es zählen nur Taten.


    Dann rammte er Maurice Debeaurd das Messer in den Rücken.


    


    Val wusste nicht, wie ihr geschah. Es passierte alles zu schnell, als das sie später mit eigenen Worten hätte wiedergeben können, wie es zu der Tat kommen konnte. Sie spürte plötzlich, wie ein Luftzug die Flamme der Öllampe zum Zucken brachte; sie vernahm die finstere Anwesenheit einer ihr unbekannten Person. Aus dem Nichts brach unerwartet eine schwarzgekleidete Gestalt aus den Schatten hinter ihr hervor und ehe sie zum Schreien ansetzen konnte, hörte sie das entsetzlich dumpfe Schmatzen, als eine scharfe Klinge sich in menschliches Fleisch bohrte.


    Ihre Blicke trafen sich. Unfähig sich zu bewegen, starrte Val in das gesichtslose Dunkel der Kapuzengestalt. Auf dem Boden breitete sich eine Blutlache aus. Zu schnell färbten sich die Dielen dunkelrot. Ein Ächzen drang aus Vals Kehle. Verwandelte sich in einen Schrei hilfloser Wut und grausamstem Schmerz. Dann schmiss sie der gesichtslosen Gestalt die Öllampe entgegen; unerwartet, ein plötzlicher Reflex. Die Gestalt warf zu spät die Hände in die Höhe. Ein scharfes Zischen ertönte, als die Flammen an dem leicht brennbaren Stoff zu lecken begannen. Ein heiserer Schrei entrann dem Wesen, das mit wild schlagenden Händen die Flammen zu ersticken versuchte.


    Vals Knie wurden weich. Sie taumelte, stürzte zu Boden; inmitten der Blutlache. Mit weit geöffneten Augen beobachtete sie die brennende Gestalt, wie sie sich ihres Umhangs entledigte und zornig brüllend den Flur hinauf verschwand. Ihr wurde übel, doch sie zwang sich dazu, auf Händen und Knien zu der am Boden liegenden Gestalt zu kriechen.


    »Papa«, stammelte Val und heiße Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Papa! Komm zu dir! So tu doch was!«


    »Val …« Es war kaum mehr als ein Keuchen. Theodors Augen zuckten irrsinnig hin und her. »H-Hör mir … gut zu.«


    Val presste ihre zitternden Lippen fest aufeinander und nickte wimmernd. Sie ergriff Theodors blutige Hand und drückte sie.


    »Gift …«, ächzte Theodor. Seine Lippen waren weißlich verfärbt; seine Augen rot geädert. Noch immer quoll Blut aus der Wunde am Rücken. Seine Beine begannen plötzlich unkontrolliert zu zucken und Val stieß einen entsetzten Schrei aus.


    »Valerie … meine … Kleine. Du musst … das M-Messer.« Erneut schüttelte ein Anfall Theodors geschundenen und von Gift durchsetzten Körper. Blutiger Schaum bildete sich an seinen Mundwinkeln und tropfte auf Vals Kleid.


    »Töte mich … b-bitte!« Theodor rollte seine Augen, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. »Lass … dich es s-sein, die m-mich zu … Jenna … bringt.«


    »Papa! Hör auf damit!«, schrie Val und Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Du wirst wieder gesund, hörst du? Sie werden dich heilen … es muss doch irgendetwas geben, was dich wieder gesund macht! Du wirst Hilfe bekommen!«


    »Nimm mein M-Messer … Val!«


    »Nein! Ich kann es nicht!«


    »Bitte!« In Theodors Stimme lag Angst.


    Mit zitternden, blutverschmierten Fingern zog Val das Messer aus Theodors Gürtel.


    »Stich es mir ins … Herz … da«, keuchte er und führte Vals Hand an seine Brust. »Sei t-tapfer, Val.« Langsam hob er eine Hand und strich mit bebenden Fingern liebevoll über Vals nasse Wange. »Ich … liebe dich, m-meine Kleine. Verzeih mir. V-Versprich mir … dass du t-tapfer sein … wirst.« Ein grauenvoll klingendes Husten schüttelte seinen Körper. Val schrie erschrocken auf.


    »Papa! Ich liebe dich auch!« Durch den Schleier aus Tränen sah sie, wie über Theodors Gesicht ein schwaches Lächeln huschte.


    »L-Lass es uns gemeinsam tun, ja?«


    Sie nickte wimmernd, unfähig dem etwas entgegenzubringen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie sich am Treppenansatz eine Menschenmasse gebildet hatte. Warum halfen sie nicht? Warum halfen sie ihrem Vater nicht? Val spürte, wie sich Theodors blutige Hand um die ihre schloss. Er führte sie zu seiner Brust und hob ihren Arm ein Stück nach oben.


    Theodor sah Val ein letztes Mal liebevoll in die Augen. Dann ließ er ihr Handgelenk los und Val stieß zu. Ein Keuchen entfuhr Theodor, als die Klinge des Messers in sein Herz drang. Er schloss seine Lider, als das Leben aus seinem Körper wich und die Gedanken während seines letzten Atemzuges galten einzig und allein Val.


    Val starrte fassungslos auf den Leichnam, der einst ihr Vater gewesen war. Das Messer entglitt ihr und fiel klappernd zu Boden. Ihr wurde schwarz vor Augen. Ihr Geist und ihr Willen zogen sich plötzlich tief in ihren Körper zurück und versagten ihrem Körper ihre Dienste. Vals Beine klappten unter ihr weg; sie spürte nicht, wie starke Hände sie auffingen und sie nach draußen trugen.


    Valerie »Val« Lerray zählte dreizehn Jahre, als sie zum ersten Mal tötete.
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    Offenbarung


    



    
      

    


    Kapitel 7


    Wir verbringen ganze Nächte damit, über das Wohl des Volkes zu diskutieren. Chomei und ich sind während diesen Zeiten bis in alle Ewigkeit miteinander verschmolzen; mitunter reichen wissende Blicke aus, die dem anderen Einsicht in das tiefste Innere geben. Akeno Chomei ist wahrlich jemand Einzigartiges, was nicht allein an seinen Fähigkeiten liegt, obgleich mir solch eine Stärke und besondere Gabe bislang völlig unbekannt waren. Seine Anwesenheit erfüllt mich mit Demut; sein Wissen mit Ehrfurcht und seine Erfahrung mit gebürtigem Respekt. Zweifel keimen in mir auf … Zweifel, die mich innerlich zu zerreißen drohen.


    Bin ich Chomei ebenbürtig? Bin ich wirklich der Richtige, der dieses hungrige Volk zum Sieg führen wird?


    


    Schneeflocken rieselten still und schwerelos dem Erdboden entgegen; begruben die letzten Flecken dunkler Erde unter ihrem weißen Kleid und ließen die Umgebung heller und reiner erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.


    Jardani Tas beobachtete mit wachsamen Blick das Treiben der winterlichen Flocken. Für ihn bedeutete der Winter das Verschwenden kostbarer Zeit. Die Truppen, die in dem Feldlager vor den Toren Alhans stationiert waren, ließen schon seit einiger Zeit ihrem Unmut freien Lauf. Sie wollten kämpfen, töten und das einnehmen, was ihnen laut Cremmont zustand. Dass Greagoir Cremmonts Ziele an das schier Unmögliche grenzten, war Jardani bewusst und doch hatte er sich auf dessen Vorhaben eingelassen. Wie könnte man sonst nach etwas Höherem streben?


    Der Kampf und der Drang, die Unterdrückung zu besiegen, dauerte schon seit geraumer Zeit an. Seit Lokin Dur Ebornas Herrschaft wurden die Magier in ihre Schranken gewiesen und das Einsetzen und Ausüben ihrer angeborenen Fähigkeiten strengstens kontrolliert. Jardani las viel in den alten Schriften. Werke, geschrieben von Männern und Frauen wie ihm.


    Es erfüllte ihn mit heißem Zorn, als er sich ihres Schicksals bewusst wurde, dem Schicksal aller Magier. Das Haus Dur Ebornas waltete über das Leben der Magier, wie ein Bauer über seinen Hof und sein Vieh.


    Jardani erinnerte sich nur allzu gut, wie eine Eliteeinheit der ebornasischen Garde eines Tages in sein Elternhaus eindrang. Er war zu jenem Zeitpunkt noch ein Junge von unschuldigen acht Jahren, als er zum ersten Mal bemerkte, dass er anders war als all die anderen Kinder in dem Dorf. Jardani konnte aus seiner Hand kleine Feuerzungen entstehen und kochendes Wasser zu Eis gefrieren lassen.


    Anfangs fand er jene neu entdeckten Fähigkeiten überaus interessant, unterschieden sie ihn immerhin von den anderen und machten ihn überlegener. Doch als seine Mutter ihn unter strömenden Tränen anschrie und verbot, je wieder seine Talente zu nutzen, gehorchte er ihr aus lauter Angst. Sie erzählte ihm, dass sie seinen Vater kurz nach Jardanis Geburt geholt hätten. Er war ein unbedeutender Magier, konnte er doch nur ein Element befähigen und das auch nicht ausgesprochen gut. Sie folterten ihn. Ihm wurden beide Hände abgehackt; als Mahnung. Sollte er je wieder seine magische Gabe benutzen, würden sie ihn töten.


    Doch als die Garde kam, um Jardani zu inspizieren, war alles anders. Sie entrissen ihn den schützenden Armen seiner Mutter, schlugen ihn nieder und trugen ihn weit fort von seiner Heimat. Er hatte seine Eltern seither nie wieder gesehen.


    Jardani fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Stechende Kopfschmerzen pochten gegen seine Schläfen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er auf andere Gedanken kommen sollte, als seinen Geist zu weit in die Vergangenheit schweifen zu lassen. Doch es war jene Vergangenheit; ihrer aller Vergangenheit, gegen die sie sich zur Wehr setzten mussten – ein für allemal. Jardani hätte nie die Möglichkeit dessen in Betracht gezogen.


    Erst, als Greagoir Cremmont ihm erschienen war und ihn mit erregter, flüsternder Stimme in seine Pläne einweihte, durchlebte Jardani einen inneren Umbruch. Was hatte er bisher nur für ein Leben geführt?


    Vor nicht allzu langer Zeit gehörte er jener Gemeinschaft an, die in den Ländern lediglich als die Konklave der Magier bekannt war. Anfangs, als er noch ein kleiner Junge war und lautere Ziele im Kopf hatte, war er dankbar, Teil solch großer Gemeinschaft zu sein. Doch der Schein trug. Jardani lernte vieles – nur nicht, wie er Gebrauch von seinen besonderen Kräften machte.


    Jardani bleckte seine schmalen Lippen. Was war er nur für ein Narr gewesen! Getrieben von Furcht und schlechtem Urteilsvermögen ließ er die täglichen Andachten und Lehrstunden über sich ergehen.


    Dann, vor nun mehr fast zwei Jahrzehnten, erschien ihm Greagoir Cremmont. Jardani lebte zu dieser Zeit noch in den Gebäuden der Konklave. Ein Komplex aus mehreren kunstvoll architektonischen Backsteinbauwerken und einem parkähnlichen Innenhof. Er begann die Konklave anzuzweifeln. Nach dem Sinn dieser Gemeinschaft hatte er schon seit Langem aufgegeben zu suchen. Jardani war nur eine lebende Puppe, eine Marionette, die das Haus Dur Ebornas nach seinem eigenen Willen lenkte und gebrauchte.


    Jardani musterte seine lange, schmalgliedrige, fast damenhaft wirkende Hand. Diese Hand war zum Vernichten geschaffen worden. Er war ein Magier vierten Ranges. Er konnte jedes der vier Elemente rufen und kontrollieren. Jardani liebte den Tanz mit der Magie, wann immer er sie rief. Das heiße Brennen, welches sich dann stets in seiner Brust bildete und ihn innerlich zu zersprengen drohte, gab ihm ein Gefühl unendlicher Macht.


    Nur geweihte und gesegnete Leute waren würdig, die Keime der Magie in sich tragen zu dürfen. Und ebenfalls nur gesegnete und würdige Personen durften Teil von Cremmonts genialem Feldzug gegen die gesamte Welt sein.


    Jardani hätte es sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, die rechte Hand eines Erzmagiers zu sein. Die Vererbung eines fünften Elementes war sehr gering. Jardani hatte Akten und Listen eingesehen, die die Anzahl lebender und noch ungeborener Magier statistisch dokumentierten und demnach entsprach die Existenz von Erzmagiern einer äußerst niedrigen Prozentzahl.


    Dass die Magie am Aussterben war, war kein Geheimnis. Innerhalb der Konklave der Magier war es zumeist schwer eine Familie zu gründen. Die Volksvertreter, wie sich die Stiefellecker vom Haus Dur Ebornas nannten, gewährten jährlich nur vier Männern oder Frauen die Konklave zu verlassen, um sich auf die Suche nach einem Partner zu begeben. Jardanis Vater war einer von ihnen gewesen. Dass er, ein Magier des ersten Ranges, es geschafft hatte, einen Magier des vierten Ranges zu zeugen, hätten die Volksvertreter wohl nie für möglich gehalten.


    Die Zeit für Vergeltung war in greifbare Nähe gerückt. Bald schon würde die Magie in der gesamten Welt erstrahlen wie ein unaufhaltsames Feuer. Vergessen wären all die Jahre der Knechtschaft – wer Magier zu zügeln gewollt war, würde irgendwann die geballte Kraft ihrer enormen Fähigkeiten zu spüren bekommen.


    Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf Jardanis schmalem Gesicht aus. Bald, ja bald könnte er Cremmont aus seinem Gefängnis befreien. Und dann stünde der Säuberung der Welt nichts mehr im Wege, bis alle sich unter ihrem Banner vereinten: dem Fünfkreis.


    Jardani schlug die Zeltwand wieder zurück. Seine Finger waren von der Kälte draußen steif gefroren. Er knurrte ärgerlich über seine Nachlässigkeit auf, ehe Jardani durch Willensstärke seine Kräfte herbeirief. Ein leises Keuchen entfuhr ihm. Wie immer, wenn er seine inneren Kräfte spürte, die stetig pulsierend in seinen Adern schlummerten und auf einen Befehl seinerseits warteten. Im Geiste schickte er die Magie durch seine Arme. Ein Kribbeln machte sich in seinen Handflächen bemerkbar, als er die wohltuende Wärme spürte, die die Eiseskälte vertrieb. Prüfend ballte er seine Hand zur Faust. Sie ließ sich widerstandslos bewegen.


    Mit langen Schritten durchquerte Jardani das Zelt und schickte im Vorbeigehen einen Feuerstoß in die Kerzenleuchter. Jardani legte Wert auf Komfort.


    Das Zelt, welches er während der Reise belegte, war dem eines Königs würdig. In dem Vorzelt, abgetrennt vom Hauptzelt mit einem schweren Samtvorhang mit goldfarbenen Fransen, hätten ohne Zweifel ein Dutzend Männer einen Schlafplatz gefunden. Das Hauptzelt selbst war verschwenderisch eingerichtet. Getragen von Stützpfeilern aus rötlichem Lärchenholz, die einen leichten Geruch von Harz ausströmten, bot der Innenraum genügend Platz für allerhand Mobiliar. Eine polierte Tafel aus Mahagoni stand in der Mitte. Drum herum waren in regelmäßigen Abstand Stühle mit kerzengeraden Rückenlehnen drapiert. Vier schwere Kandelaber standen in jeder Ecke sowie zwei kleinere auf dem Tisch, umsäumt von einigen Obstschalen. Jardanis Schlafgemach wurde durch weitere Samtvorhänge abgetrennt; meistens schlief er ohnehin in einem der mit Stoff bezogenen Ohrensessel. Der Boden des Zeltes war mit einer Flut von Fellen ausgelegt, die jeden Schritt verschluckten. Jardani liebte das weiche, leicht kratzige Gefühl der Felle an seinen nackten Füßen. Er hatte es sich nach seinen Wünschen einrichten lassen. Zudem hatte er an der Außenseite des Zeltes einige Vorkehrungen getroffen. Mit einem Nässe abweisenden Bann hatte er die Außenwand sowie einem Wärme speichernden Bann die Innenwand des Zeltes belegt. Wind und Wetter mochten ihm zwar nun nichts mehr anhaben zu können, doch gegen das Gebrüll der Männer, die rings herum lagerten, war Jardani machtlos.


    Mittlerweile hatten sie eine beträchtliche Zahl an Anhängern gewonnen und mit jedem Tag wurden es mehr. Sie kamen von überall – von den verschneiten Gebirgspässen, aus den nördlichen Sümpfen und den weiten Ebenen. Alle gehörten unterschiedlichen Kulturen an, unterschiedlicher Religionen, mitunter sprachen sie verschiedene Sprachen und doch vereinte sie ein gemeinsames Ziel. Solch ein Ziel schweißte zusammen; riss Barrieren nieder, die einst Menschen voneinander trennten.


    Selbst aus Kernland und aus Talamor reisten Anhänger zu Jardani und baten um Einlass in die Gemeinschaft des Fünfkreises. Er willigte nur zu gerne ein. Jeder fähiger Kämpfer stellte eine Gefahr für die ebornasische Garde dar und mit jeder helfender Hand und jedem schlagenden Schwert würde Cremmont schneller aus seinem Gefängnis befreit werden, als er denken konnte.


    Es würde eine gewagte Mission sein, den Erzmagier aus den fünf Türmen der Macht zu befreien. So weit die Ära des Hauses Dur Ebornas' zurückreichte, hatte es solch eine Tat noch nie gegeben und würde es nach Varos Dur Ebornas gehen, so würde sie auch niemals eintreten. Gut, dass dieser Irrglauben schon sehr bald zersprengt werden würde wie Glas, das auf Stein fiel.


    Was von Menschenhand erschaffen wurde, ob mit Magie oder ohne, war endlich und diese Endlichkeit würde sich Jardani zu Nutzen machen. Jahrelang war er auf der Suche nach einer Lösung gewesen; jahrelang studierte er uralte Schriften in längst vergessen geglaubten Katakomben.


    Für eines war sein Aufenthalt in der Konklave der Magier gut gewesen. Das Wissen, welches dort in den penibel geführten Bibliotheken aufbewahrt wurde, lag wie ein Schatz auf einem Silbertablett vor seiner Nase. Man musste nur wissen, wonach man suchte und dass wurde ihm bewusst, als Greagoir Cremmont ihn in seinen Träumen heimsuchte.


    Die fünf Türme der Macht übten schon seit Äonen von Jahren eine ehrfürchtige Faszination auf die Menschheit aus. Erdacht und geschaffen durch die Hände von Lokin Dur Ebornas machten sie seine wahnsinnigen Gelüste nach Ordnung und absoluter Herrschaft endgültig vollständig. Niemand stellte den Sinn der Türme in Frage. Warum auch? Die Menschen in der Letzten Welt, in Kernland und selbst in Talamor hatten den rechten Sinn von Freiheit längst vergessen. Wie Sklaven führten sie ein Leben in ewiger Knechtschaft; dachten an ihr Brot für den heutigen Tag aber nie an das Brot für zukünftige Tage. Ihr eindimensionales Handeln würde ihnen zum Verhängnis werden und ihre Engstirnigkeit den Weg zur Vernunft beeinträchtigen.


    Jardani presste die Lippen fest aufeinander. Sie würden ihren Verstand ändern müssen, wenn sie nicht dem Zorn der Magier zum Opfer fallen wollten. Ungläubige konnte Cremmont in seinen Reihen nicht gebrauchen und für seine Befreiung mussten sie glauben.


    Wenn Jardani erst einmal den Schlüssel in den Händen hielt, den Schlüssel, um die Magie der fünf Türme der Macht zu brechen, würde die gesamte Welt ihrem neuen Herrscher zu Füßen liegen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.


    Wie ein Wolf schritt Jardani in seinem Zelt auf und ab. Von draußen drangen die harschen Rufe der Anhänger in das Innere und lenkten ihn von seinen Gedanken zusehends ab. Er wusste, wie ungeduldig sie waren. Es war keineswegs einfach über eine Armee zu walten und Jardani war sich anfangs über die Ausmaße von Cremmonts Geistesblitz nicht im Klaren gewesen. Doch jetzt lagerte eine Streitkraft von mehr als sechzigtausend Mann unweit der Mâgool-Ebene und wartete auf weitere Befehle. Auf seine Befehle. Es war eine kleine Armee im Vergleich zu den gewaltigen Reihen der ebornasischen Garde. Aber die Größe allein war nicht alles – es kam auf deren Fähigkeiten an. Die Rekruten waren eifrige Männer. Auch einige Frauen befanden sich in ihren Reihen sowie überaus zornige Magier niedriger Ränge.


    Als Jardani zum ersten Mal vor die Menschenmasse getreten war, brandete ihm tosender Jubel entgegen. Die Erwartung und Vorfreude auf baldige Erlösung stand ihnen allen buchstäblich ins Gesicht geschrieben, aber auch Furcht. Doch ohne jene Angst wäre ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt – Furcht machte einen Soldaten noch gefährlicher, trieb ihn innerlich an.


    Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Jardani über seine schulterlangen, glatt gegelten schwarzen Haare. Er war durch das Lesen der alten Werke einen riesigen Schritt weiter gekommen. Ein skurriler Zufall – oder was es doch eher Schicksal, führte ihn hinab in die Ahnengruft eines verschiedenen Chronisten. Wie er nun in der Gruft stand, die mit weißem Marmor und einem ebenso marmornen Fußboden verkleidet war, verfluchte er innerlich denjenigen, der ihn hier hinab geführt hatte.


    Bis er das Tagebuch des Chronisten fand. Jardani fand es befremdlich, das Chronisten Tagebuch führten, immerhin war ihre Arbeit ein einziges Niederschreiben längst vergangener Begebenheiten. Doch jener Chronist war anders gewesen. Einen Großteil seiner freien Zeit hatte er dem Studium einer Angelegenheit gewidmet, das die Wenigsten getan hätten: den fünf Türmen der Macht.


    Eine Passage aus dem Text ging Jardani Tag und Nacht nicht aus dem Kopf: Wenn ich mein Wissen, welches ich mir durch die Quellen der Vergangenheit angeeignet habe, seien sie von heute oder morgen, so komme ich zu einem Schluss: Die Türme der Macht, inmitten der Mâgool-Ebene, gerahmt von Feuer speienden Bergen, wo die Sonne sich keinen Weg durch die ewig rauchende Aschelandschaft bahnen kann, sind für die Ewigkeit erschaffen worden. Auch wenngleich die Ewigkeit ein eher relativer Begriff sein mag. Das Artefakt … das Artefakt, um jenes Konstrukt der Macht zu errichten und auch zu vernichten, liegt fernab der Reichweite menschlicher Hände. Wenn ich ihn nur einmal sehen könnte! Wenn der Gelehrte aus dem Lande Talamor Recht gehabt hatte, wie ich es nur unschwer bezweifle, liegt das Wissen der fünf Türme der Macht in dem Zwinger der Schatten. Gleichwohl ich jenen Hinweis für nichtig halte, hege ich die Hoffnung, einst mehr über den Zwinger der Schatten in Erfahrung zu bringen. Ich muss zurück nach Talamor.


    Dem Tagebuch entnahm Jardani, dass der Chronist es wohl kaum nach Talamor geschafft hatte. Er war zwar los gezogen, doch mitten beim Schreiben einer Passage endete die Schrift des Mannes abrupt, als ob er Opfer eines Überfalls geworden wäre.


    Talamor.


    Der Schlüssel zu allem lag in Talamor, einem eher unscheinbaren Land im Süden. Weite Steinwüsten und unwirtschaftliche Steppen machten ein häusliches Leben in Talamor fast unmöglich. Der Großteil der Bevölkerung bestand aus Nomaden, die wie ewig Reisende durch ihr Land zogen, in der Hoffnung auf Besserung. Jardani war nicht oft in Talamor gewesen und wenn, dann in den Städten, die sich an den Oasen angesiedelt hatten. Gerüchten zufolge wäre auch die Steinwüste bewohnt. Schamanen mit ihrer Gefolgschaft, die in der trockenen Hitze Talamors ein klägliches Leben führten.


    Doch Jardani legte keinen sonderlichen Wert auf Gerüchte. Er verfolgte klare Fakten, belegbare Fakten, und so hatte er vor einigen Monaten einen Stoßtrupp gen Talamor geschickt. Das es ein Selbstmordkommando sein könnte, wusste Jardani. Diese Risiken nahm er gerne auf sich, sofern es ihrem eigentlichen Streben zu Nutze kam. Sollte der Zwinger der Schatten, wer auch immer dies sein mochte, ihm bei der Befreiung behilflich sein – Jardani würde ihn mit Gold und Edelsteinen überhäufen und ihm einen Haufen Jungfrauen zur Verfügung stellen. Sollte er sich weigern … Jardani ballte knurrend seine Hand zusammen, so würde dieser arme Tropf die geballte Macht seiner Fähigkeiten am eigenen Leibe zu spüren bekommen.


    Ein lauter Ruf entfachte Jardanis Aufmerksamkeit und schwenkte seine Gedanken jäh in eine andere Richtung. Gewöhnlich scherte er sich nicht um das, was in dem Feldlager vonstatten ging. Er ließ die Männer gewähren; stellte ihnen genügend Alkohol und Nahrung zur Verfügung. Frauen beschafften sie sich von anderswoher; oftmals fügten sich auch die Frauen innerhalb der eigenen Reihen willig und bescherten den Männern abwechselnd angenehme Nächte. Doch diesmal war es anders. Er vernahm das dumpfe Stampfen von Pferdehufen.


    Jardani spitzte die Ohren, als er wie ein Schatten in das Vorzelt seiner Unterkunft huschte. Von den Unterschlägen für die Pferde und Maultiere drangen gedämpfte Geräusche und leises Wiehern und Schnauben herüber. Es schien alles wie immer.


    Mit gerunzelter Stirn schlug Jardani die Zeltwand beiseite. Die plötzliche Kälte machte ihn für einen kurzen Augenblick benommen. Der leichte Schneefall vor wenigen Stunden war in einen Schneesturm übergegangen und die vom Wind gepeitschten Kristalle stachen wie Nadeln auf Jardanis Haut. Ein kurzer Gedanke genügte, schon wärmte ihn die Magie und ließ den Schnee rings um ihn augenblicklich schmelzen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Jardani in die Schneeböen und erkannte endlich, was das Lager in Aufruhr versetzt hatte.


    Unter johlenden Pfiffen und Rufen wurde jener Trupp zu Jardanis Zelt geleitet, welchen er vor Monaten nach Talamor entsandt hatte. Die dreißig Männer, die Jardani unter dem Befehl von Leutnant Unkel gestellt hatte, schienen allesamt wohlbehalten zurückgekehrt zu sein, jedenfalls konnte er keine nennenswerte Verluste erkennen. Jardani verschränkte die Arme wartend vor der Brust, als der Tross zum Stehen kam. Die Pferde scharrten erleichtert mit den Hufen; die Mähnen waren vom Schneesturm steif gefroren.


    Eine Handvoll niedriger gestellter Anhänger ergriff die Zügel der Tiere und führte sie hinab zu den mit Planen überdachten Stallungen. Alsbald schritt Jardani wieder in das warme Innere des Zeltes und nahm am Kopfende der langen Tafel aus Mahagoni Platz. Unkel würde kommen. Es war seine Pflicht zu kommen und Jardani dachte nicht im Geringsten daran, seine Anhänger zweimal an ihre Pflichten zu erinnern. So, wie es einst Ramman vor nun mehr fünf Jahren ergangen war. Seine Schludrigkeit war ihm zum Verhängnis geworden und er hatte dafür büßen müssen. Aber daran wollte Jardani nicht denken. Seine Euphorie bezüglich des zurückgekehrten Zuges ließ sich nur schwerlich verbergen.


    »Meister Jardani!« Der schwere fliederfarbene Samtvorhang wurde ruckartig zur Seite geschoben und die breite, gepanzerte Gestalt von Leutnant Unkel erschien im Rahmen, dicht gefolgt von Hauptmann Benhan, General Dale und vier Soldaten.


    »Leutnant«, nickte Jardani. »Ihr seid zurück.« Die Feststellung schien mehr eine Frage zu sein.


    »Jawohl, Meister Jardani«, antwortete Unkel und zog sich angesichts der im Zelt herrschenden Wärme die ledernen Handschuhe aus. Der Geruch von Schweiß und Pferd erfüllte das Zelt. Jardani rümpfte angewidert die Nase.


    »Berichtet mir von der Mission. Berichtet mir alles. Lasst kein Detail aus – ich will alles wissen.«


    Unkel schlug die Hacken zusammen. »Selbstverständlich, Meister Jardani.«


    »Dann los!« Ungeduldig wedelte Jardani mit der Hand, während Unkel von der Ermahnung um die Nase ein wenig blasser wurde.


    »Der Ritt nach Talamor geschah ohne nennenswerte Vorkommnisse«, hob Unkel das Wort, mit einem wachsamen Seitenblick auf Jardani, der, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt, sein Kinn auf seine gefalteten Hände legte und die Augen schloss. »Ich habe einen Weg entlang der westlichen Küste gewählt. Die wenigen Ortschaften, die sich an der Küste angesiedelt haben, haben wir weitestgehend umrundet und somit keine Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Es hat sich uns niemand in den Weg gestellt und selbst wenn, so hätte er durch unsere Hand ein jähes Ende erlebt. Wir haben die Grenze zu Talamor einige Tage vor dem ersten Frost erreicht; dem Barmherzigen sei Dank. Andernfalls wären wir den eisigen Sturmwinden entlang der Küste erbarmungslos ausgesetzt gewesen.« Unkel räusperte sich und brachte dabei die feinen Glieder seines Kettenhemdes zum Klirren. Er vernahm den säuerlichen Blick von Jardani und fuhr hastig fort. »In Talamor haben wir den Tieren einige Tage Ruhe gegönnt. Während die Pferde rasteten, gab ich den Spähern den Befehl, den vor uns liegenden Weg zu erkunden und uns über etwaige Gefahren Bericht zu erstatten. Zwei Tage gab ich ihnen, bevor sie wieder zu uns stoßen sollten. Sie kamen nicht zurück.«


    Jardani schnellte augenblicklich vor. Ein ärgerliches Knurren entfuhr ihm. »Was soll das heißen, sie kamen nicht zurück? Habt Ihr etwa nicht nach ihnen gesucht?«


    Unkel schluckte, ihm war sichtlich unbehaglich. »Doch, Meister Jardani. Nachdem der zweite Tag sich dem Ende entgegen neigte, wusste ich, dass mit meinen Männern etwas geschehen sein musste. Ich gab augenblicklich den Befehl, das Lager zu räumen und binnen einer halben Stunde abmarschbereit zu sein.


    Aber Ihr müsst wissen, Meister Jardani, Talamor ist ein wahrlich wildes Land. Nachdem wir die Grenze passiert hatten, empfing uns eine schier endlose Steinwüste, bar jeglicher Vegetation oder Zivilisation. Doch irgendetwas schien in der Luft zu liegen; es war ein sonderbares und unheimliches Gefühl. Ich vertraute auf meinen Instinkt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, deswegen sandte ich die Späher vor.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich war bereits in Talamor. Erzählt weiter.«


    Der Leutnant trat nervös von einem Fuß zum anderen. Er warf einen raschen Blick zu Hauptmann Benhan und General Dale, die bislang schweigend, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, hinter Unkel standen. »Nun, wir verließen die Stätte, an der wir für einige Tage ausgeharrt hatten und bahnten uns einen Weg durch die Steinwüste. Und obwohl die steinige Ebene uns freie Sicht bis hin zum Horizont gewährte und keinen Raum für Verstecke oder einen Hinterhalt bot, hatte ich das Gefühl, als ob unzählige Augen uns beobachteten.«


    »Die Männer, Unkel«, unterbrach ihn Jardani unwirsch. »Mich interessieren Eure Empfindungen nicht. Sagt mir endlich, was ihnen widerfahren ist.«


    »Ja, Meister Jardani«, stammelte Leutnant Unkel. »Wir folgten ihren Fährten, die sie uns hinterlassen haben, sollte ihnen ein Unglück widerfahren. Wir fanden sie, einen halben Tagesritt von unserem vorherigen Lager entfernt.« Ein dunkler Schleier legte sich über seine Augen und seine Hände, die immer noch die ledernen Handschuhe umklammerten, begannen zu zittern. »Ihre Köpfe waren auf Lanzen gespießt, ihre Körper lagen unweit daneben, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.«


    Jardani schloss die Augen und massierte sich mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Dass Talamor einige Gefahren barg, wusste er. Nicht aber, dass die Eingeborenen so schnell zu solch einer grausigen Tat bereit waren. Jardani wusste nicht viel über die in den Weiten der Steinwüste hausenden Schamanen. Die Nomaden Talamors waren weitestgehend friedlich. Ihren Lebensunterhalt verdingten sie sich mit Handel in den größeren Städten, der sich meistens auf den Verkauf von jungen Frauen beschränkte. Konkubinen waren in den großen Städten von Talamor eine begehrte Ware. Insbesondere die wohlhabenden Männer kauften unzähliger dieser jungen, unschuldigen Mädchen ein und ließen sie nach einigen Monaten des Vergnügens hinrichten. Schamanen jedoch waren eine andere Geschichte. Diese Menschen lebten nur für sich. Eindringlinge wurden gleich getötet, bevor sich diese klar werden konnten, was mit ihnen geschah.


    »Wir nahmen die Köpfe von den Lanzen«, fuhr Unkel fort, »und begruben die Überreste der Körper. Dennoch konnten wir diesen tapferen Männern kein angemessenes Begräbnis bescheren.


    Danach ritten wir einige Wochen ungeschehener Dinge durch die Steinwüste. Das Gefühl, verfolgt zu werden, verließ mich, einige Tage, nachdem wir die Leichen der Späher fanden. Wir stießen auf einen Bachlauf und folgten diesem, bis der Bach sich vergrößerte. Der Bach, das fanden wir heraus, war ein Zweig des Flusses Kyrill, der im Osten Talamors seinen Ursprung hat und sich durch eine bewohnte Steppe schlängelt, die das Ban-Tal genannt wird. Inmitten jener Steppe, am Ufer des Eris-Sees, befindet sich die Stadt Daliyan.


    Nun ja, Stadt kann man es im Vergleich zu den Städten der Letzten Welt kaum nennen. Die Einwohner Daliyans sind in vielerlei Hinsicht eher primitiv als fortschrittlich. Ihre Erträge erzielen sie aus dem Anbau von schwarzem Tabak und Schilf, aus dem sie Körbe und Matten flechten.«


    »Gibt es in Daliyan einen Gelehrten?«, hinterfragte Jardani.


    »Sehr wohl, Meister Jardani.« Unkel nickte bestätigend und nahm das erleichterte Aufseufzen des Magiers als Zeichen der Anerkennung. »Die Menschen in Talamor beziehen ihr Wissen von sogenannten Lehrern der Weisheit. Ein merkwürdiger Haufen alter, bärtiger Männer in langen Roben und rasierten Schädeln. Nur Auserwählte sind würdig, ihr Wissen mit ihnen zu teilen und am Wissen der Lehrer teil zu haben. Die Lehrer der Weisheit sind gleichzeitig auch Oberhaupt einer Stadt oder Ortschaft; wenngleich die Städte von Reichen und Mächtigen regiert werden, haben die Lehrer der Weisheit hingegen die eigentliche Macht. Sie sind scheue Zeitgenossen.«


    »Konntet Ihr mit einem von ihnen reden?«


    Leutnant Unkel schüttelte verneinend den Kopf. Als er sah, wie ein finsterer Schatten sich über Jardanis Gesicht legte, hob er augenblicklich die Stimme. »Verzeiht, ich habe mich falsch ausgedrückt, Meister Jardani. Wir konnten zwar nicht mit einem von den Lehrern sprechen … aber wir haben die Urenkelin von einem von ihnen gefangen genommen.«


    Augenblick fuhr Jardani von dem Stuhl mit der geraden Rückenlehne auf. In seinen Augen lag eine Mischung aus Gier, Neugierde und gefährlicher Euphorie. »Wo ist sie? Bringt sie her, sofort!«


    

  


  
    Kapitel 8


    Der Winter ist eingebrochen. Creiddylad, der Wohnsitz des Volkes und der Amtssitz ihres Herrschers, liegt von Schneemassen begraben in der friedlichen Stille der weißen Landschaft. Das Volk hat mit der Errichtung ihrer Heime begonnen; Straßen werden gelegt, Mauern werden errichtet und der Boden für Getreide und Gemüse scheint fruchtbar zu sein. Es ist fast geschafft. Und obwohl sich alle in tiefster Zufriedenheit suhlen, ist mein Geist immer noch aufgewühlt. Die Furcht, etwas nicht bedacht zu haben, frisst mich innerlich auf. Ich habe Chomei in meine Pläne eingeweiht. Ich sagte ihm, welch immense Bedrohung uns bevorsteht, sollten wir den Magiern nicht Einhalt gebieten.


    Wir gingen im Streit auseinander. Ich hoffe – ich flehe inständig, dass Chomei zurückkehrt.


    


    Jardanis funkelnde schwarze Augen schienen Leutnant Unkel zu durchbohren. In dem Zelt war es beunruhigend still. Einzig und allein der Lärm der unzähligen Soldaten, das Wiehern der Pferde und das Knistern der vielen Feuer drangen gedämpft in das Innere.


    Unkel nickte den Soldaten, die bislang schweigend am Durchgang zum Hauptzelt auf weitere Befehle gewartet hatten, ungeduldig zu. Er war beinahe erleichtert als sie sich in Bewegung setzten, um die gefangene Urenkelin von einem der Lehrer der Weisheit zu holen. Es war außerordentlich schwer, Jardanis durchdringenden Blick noch länger Stand zu halten. Unkel hatte einen gesunden Respekt vor Magie und er hegte keine Zweifel, dass Jardani ihn mit nur einem Wort bis auf die Knochen niederbrennen vermochte, sollte er seinen Auftrag nicht zu Jardanis Zufriedenheit erfüllt haben. Er zwang sich zur Ruhe. Wenn er wie ein nervöser Knabe vor dem Meister herumzappelte, wäre Jardani nicht minder verärgert.


    Doch der Magier des vierten Ranges schien anderes im Kopf zu haben. Mit seinen langen, schmalen Fingern und den klauenartigen Nägeln trommelte er auf der polierten Tischplatte herum. Das Geräusch erschien in der unheimlichen Stille unsagbar laut. Unkel sowie Hauptmann Benhan und General Dale wurden zusehends nervöser. Unkel flehte im Stillen, die Soldaten mochten das Mädchen möglichst schnell zu Jardani führen. Er war müde und stank nach kaltem Schweiß und Pferd und wenn es etwas gab, was er sich mehr als alles andere wünschte, so war es ein Bad und frische Kleidung.


    »Was weiß sie über den Zwinger der Schatten?« Jardanis Augen schossen nach oben und beobachteten Unkel wie ein hungriger Wolf seine Beute.


    Blitzschnell drückte Unkel seinen Rücken durch, als er sich seiner schlampigen Haltung in Gegenwart seines Meisters bewusst wurde. Mit der rechten Hand wischte er sich eilig einen Schweißtropfen ab, der sich an seiner Stirn bildete. Es war verdammt heiß in Jardanis Zelt. »Wir fragten sie danach, Meister Jardani, so, wie Ihr es mir aufgetragen habt. Sie gab uns keine Antwort, starrte uns nur mit ihren Augen an, als wären wir ihre Scharfrichter.«


    »Und wisst Ihr noch, was ich Euch noch sagte, Unkel?«, fragte Jardani den Leutnant mit leiser, bedrohlich klingender Stimme.


    Unkel schluckte sichtlich unbehaglich. »Jawohl, Meister Jardani. Ihr befahlt mir außerdem, sollten sich unsere Opfer wehren, alles daran zu setzen, um etwas über Euer Ziel herauszufinden.«


    »Und?«


    Die Stimmung in dem Zelt knisterte vor lauter Spannung.


    »Sie sagte uns kein Wort!«, rief Unkel. Er hob seine Hände wie, um seine Unschuld zu beweisen. »Wir folterten sie zwei ganze Tage, doch das kleine Miststück hat einfach nicht ihren Mund aufgemacht!«


    »Verdammt sollt Ihr sein, Unkel! Aber ich werde mein Wissen schon noch bekommen«, fauchte Jardani und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Ich bitte um Vergebung, Meister Jardani«, beschwor der Leutnant den Magier mit fester Stimme. Er schlug sich mit der Faust auf das Kettenhemd. »Ich gelobe, das nächste Ziel mit meiner Gewalt zum Sprechen zu bringen.«


    »Ja, ja.« Jardani wedelte ungehalten mit der Hand. Er vergaß zu oft, dass die hier lagernden Männer zum ersten Mal in einer Armee dienten. Die meisten von ihnen waren Farmer oder Städter, seltener waren Jäger und Rebellen des Regimes unter ihnen und die wenigsten besaßen Kampferfahrung, da der Gebrauch von Waffen in der Letzten Welt und Kernland überflüssig war, seit die ebornasische Garde existierte. Jardani musste geduldiger mit ihnen sein. Auch Unkel, der erst seit einigen Jahren den Rang des Leutnant inne hatte, war in seinem früheren Leben Gerber gewesen.


    Jardani bezweifelte, dass ein einstiger Gerber diverse Foltermethoden verinnerlicht hatte, um sein Opfer zum Reden zu zwingen. Doch er würde aus ihnen Kämpfer machen. Die Rekruten waren fähig im Umgang mit ihren Waffen. Oftmals fehlte ihnen nur ein Ziel, eine Bestimmung, für die es sich zu kämpfen lohnte. Jardani ermöglichte ihnen all dies, und letztendlich würden sie deswegen obsiegen.


    Ein eisiger Luftzug riss Jardani jäh in die Gegenwart zurück. Eine Gruppe von Soldaten, sechs an der Zahl, betraten das Zelt und salutierten vor Jardani. Der Magier machte eine vage Handbewegung. Er mochte die militärischen Etiketten nicht. Sie nahmen viel zu viel Zeit in Anspruch.


    »Bringt sie zu mir«, befahl Jardani. Ein Fünkchen Vorfreude mischte sich in seinen harschen Tonfall.


    Alsdann wurde der samtene Vorhang ein weiteres Mal beiseite geschoben und drei Leute betraten das Hauptzelt. Mit bewusst leerem Blick starrte Jardani auf die kleine Ansammlung in seinem Zelt. Zwei Soldaten hielten eine junge Frau mit eisernem Griff umklammert, dass die Haut an ihren bloßen Armen sich rot verfärbte. Die Fesseln an ihren Handgelenken hatten bereits blutige Striemen hinterlassen. Das verfilzte, dreckige schwarze Haar hing wie ein strohiger Klumpen an ihrem Kopf. Vor ihrer Gefangennahme musste es wunderschön seidig und glatt gewesen sein. Jardani trat einige Schritte näher an sie heran und hob ihr Kinn mit seiner Hand ein Stück weit an.


    Dunkelbraune, mandelförmige Augen funkelten ihn voller unterdrücktem Zorn an; die Lippen fest aufeinander gepresst. Lächelnd ließ er von ihr ab und entfernte sich von ihr.


    »Lasst uns allein.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Und zwar rasch.«


    Mit verschränkten Armen beobachtete er, wie die zwei Soldaten die junge Frau zu Boden stießen, wo sie bewegungslos liegen blieb.


    Nachdem die Männer das Zelt geräumt hatten, zog sich Jardani einen Stuhl heran und setzte sich auf der polierten Sitzfläche nieder. Er faltete seine Hände vor seinem Schoß zusammen und maß die am Boden liegende Frau mit einem abschätzenden Blick.


    »Steh auf«, hob er seelenruhig das Wort.


    Die junge Frau blinzelte, bewegte sich aber nicht.


    »Ich bitte dich nicht zweimal«, fuhr Jardani im gemütlichen Plauderton fort. »Ich weiß, dass du mich verstehst. Also tu besser das, was ich dir gesagt habe.«


    Das Gesicht auf den Boden gepresst, blieb die Frau liegen. Jardani runzelte sichtlich verärgert die Stirn. »Wie du willst.«


    Als Jardani seine Hand krümmte und seiner Magie freien Lauf gab, entfuhr ihm ein zorniger Aufschrei. Der Wind, den er befahl, toste wild kreischend durch das Zelt, warf die Stühle und den schweren Ohrensessel nieder, riss Glasschüsseln gefüllt mit Obst zu Boden, ehe er lauthals schreiend die Frau vom Boden hob. Eine scheinbar unsichtbare Hand wand sich um das verfilzte Haar der jungen Frau und riss ihr den Kopf so weit in den Nacken, dass ihre entblößte Kehle wie ein Präsent vor Jardani lag.


    Mit dem Zeigefinger fuhr er sachte über die dünne Haut, die sich über ihre blanke Kehle spannte. Er spürte die Angst der Frau, das Beben ihres Körpers. Ein zufriedenes Lächeln legte sich über Jardanis Gesicht. Gut. Das Spiel hatte begonnen. Er wusste, wer als Sieger das Zelt verlassen würde.


    »Verzeih, Liebes, diese Unhöflichkeit meinerseits.« Jardani hatte noch immer Macht über den Wind, der die Frau einige Zentimeter über den Boden schweben ließ. Er presste seinen Mund auf ihr Ohr. »Aber ich habe es außerordentlich ungern, wenn sich jemand meinen Anweisungen widersetzt.« Er pustete ihr seinen heißen Atem ins Ohr, unter dem sich die Frau vor Ekel wand. »Vielleicht fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Was hältst du davon?«


    Jardani hob seine Hand und ballte diese zur Faust. Schlagartig verschwand der Wind kreischend durch eine Ritze des Zeltes und die Frau fiel dumpf zu Boden. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend. Jardani trat hinüber zu einem silbernen Beistelltisch, auf dem eine Karaffe mit Wein sowie einige Gläser ordentlich bereit standen und vom Wind verschont geblieben waren. Mit aufreizender Langsamkeit öffnete er den kristallenen Verschluss der Karaffe und goss sich ein Viertel davon in ein bereitstehendes Glas, ohne jedoch die Frau aus den Augen zu lassen.


    »Ich würde die ein Glas Wein oder Wasser anbieten«, meinte er freundlich. »Doch deine Fesseln würden dich dabei nur behindern. Allerdings denke ich weniger, dass du bereit dafür bist, dass ich sie dir abnehmen könnte.«


    Jardani nahm einen kleinen Schluck von dem Wein. Er schmeckte köstlich. Nachdem er stillschweigend etwas getrunken hatte, stellte er das Glas vorsichtig auf den Beistelltisch zurück und streifte mit gedankenverlorener Miene durch das Zelt.


    »Weißt du, ich war zwar nicht oft in Talamor, aber die Menschen, die ich dort traf, waren weitaus gesprächiger als du.« Jardani blieb stehen und warf der Frau einen harten Blick zu. »Wobei ich mich immer noch frage, wie man bloß in dieser ewigen Wüste aus Stein und Steppengras überhaupt leben kann. Oder möchte. Es gibt doch weitaus Schöneres.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Geld, Macht, Frauen. Vielleicht auch der eigene Besitz. Oder gar Kinder. Die Menschen sind mit so vielem zufrieden zu stellen. Ein bisschen Kultur für ihren Geist, ein bisschen Zuspruch für ihre Seele und schon sind sie wieder funktionstüchtige Individuen inmitten einer anonymen Masse an anderen Individuen. Doch ihr gebt euch mit solch irdischen Vorzügen nicht zufrieden, nicht wahr?« Jardani ging vor der Frau in die Hocke und zwang sie, ihn anzusehen. »Dein Volk bezieht seine Balance, seine Ausgeglichenheit und Zufriedenheit aus etwas Anderem.«


    Er wandte sich von ihr ab und schritt abermals durch das Zelt, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Seine schwarze lange Soutane knisterte bei den Bewegungen, die er machte.


    »Das Wissen übt schon seit jeher auf den Menschen eine gewisse Faszination aus. An dem Sprichwort, dass Wissen Macht sei, ist viel Wahres dran«, fuhr Jardani mit seinem Monolog fort. »Ohne jenes Wissen wäre es uns nicht vergönnt, die Welt zu verstehen. Obgleich die Welt, je mehr wir über sie erfahren, umso mysteriöser wird. Die Sterne am nächtlichen Himmel? Früher herrschte der Glaube, die Sterne seien die Totenlichter verstorbener Seelen, die für ewig den Lebenden des Nachts leuchten sollen. Heute wissen wir, dass die Sterne durch Magie entstanden sind. Magie!« Er hob lehrend den Zeigefinger. »Magie ist der Schlüssel zum Wissen. Nur den Auserwählten ist es gegönnt, das Wissen in seiner Gänze zu erfassen. Was sollte die Weisheit der Welt auf den dürren Schultern alter Männer liegen? Wo ist da der Sinn? Selbst Knaben sind nicht bereit dazu, das Wissen zu verstehen. Wenn, dann nur die, die dessen Betrachtung würdig sind. Menschen wie ich. Menschen, die wie ich unterdrückt wurden. Aber mein Durst, mein Wissen zu stillen, ist nicht erloschen.«


    Jardani fuhr sich mit seinen langen Finger durch das Haar. »Irgendwann werden andere Männer oder Frauen mehr wissen, als deine Stammesältesten es sich eingestehen wollen. Irgendwann werden sie ersetzt werden, von jüngeren Generationen, die den Lauf der Geschichte mitbestimmt haben. Daran ist nichts verwerflich.«


    »Das Wissen ist kein Objekt, mit dem man handeln kann. Es bedarf Pflege und Zeit. Und all jene Komponenten werdet Ihr niemals erfüllen. Ihr habt kein Recht, die Taten meines Volkes und die daraus entstehende Bürde, die die Lehrer der Weisheit auf ihren Schultern zu tragen haben, in den Dreck zu ziehen!«


    Jardani hob belustigt den Kopf. Er hätte nicht gedacht, dass die Kleine sich so schnell eingeengt fühlte. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er die junge Frau, die mit vor Wut blitzenden Augen und hinter dem Rücken geballten Fäusten auf den Fellen vor ihm saß. Ein einst leichtes karmesinrotes Seidenkleid, das nun kaum viel mehr als ein schmutzig grauer Stofffetzen war, zierte ihren wohlgeformten Körper. Es war viel zu dünn für die kalte Jahreszeit; doch in Talamor gab es keinen Schnee und Frost.


    Jardani sah es in ihren Augen und wenn er es sich eingestand, machte es ihn fuchsteufelswild. Diese wilde Entschlossenheit und die Bewahrung von Würde in ihren Augen trieben ihn hin zur Raserei.


    »Über die Sitten deines primitiven Volkes und ihre Gepflogenheiten möchte ich nicht diskutieren.«


    Er richtete einen der vom Wind umgefallenen Stühle auf, zog ihn näher zu der Frau heran und setzte sich rittlings darauf.


    »Du bist aus einem anderen Grund hier.«


    »Einem Grund, der Euch das Recht gibt, mich zu fesseln und zu foltern?«, erwiderte sie mit einem kehligen Akzent bitter.


    Jardani lächelte. »Du bist noch am Leben. Ihr Menschen aus Talamor ehrt doch das Leben; benennt es als euer höchstes Gut.«


    »Wir Menschen aus Talamor foltern nicht.«


    »Und doch töteten sie einige meiner Männer!«, fuhr Jardani zornig auf und ballte seine Hand. Augenblick spürte er das Pulsieren seiner Magie, die um Auslass bat. Er drängte sie in das Innere seines Körpers zurück und zwang sich zur Ruhe.


    »Deine Männer fanden den Tod, weil sie in unser Land eindrangen, da böse Gedanken sich ihrer bemächtigt haben und unlauteres Tun ihren Geist befallen hat«, entgegnete die Frau. »Und Ihr nahmt mich gefangen.«


    »Wenn du es so siehst«, meinte Jardani. Er wechselte das Thema. »Wie lautet dein Name?«


    »Als ob das Euch interessieren würde.«


    »Dein Name. Oder aber der Wind wird ihn mir verraten.«


    Die Frau verzog das Gesicht; weniger aus Furcht sondern mehr aus Nachgiebigkeit. »Kyra.«


    »Nun, Kyra. Ich bin Jardani Tas. Vielleicht hast du schon etwas über mich gehört.«


    Kyra nickte. »Ihr seid ein Mann der Magie, angetrieben von den Gelüsten des Zornes und der Rache. Ihr sagt, Ihr wollt die Länder befreien, aber im Endeffekt ist jene Befreiung nur ein egoistisches Handeln Eurerseits und Eures Anführers. Ihr giert nach Anerkennung und Freiheit. Doch diese Freiheit, für die Ihr versucht zu kämpfen, ist in Wahrheit ein vergoldeter Käfig. Wenn Ihr wahrlich frei sein wollt, dann löst Euch von Eurem Anführer.«


    Jardani presste seine Zähne fest aufeinander, bis sie schmerzten, ehe er los schnellte und Kyra einen schallenden Schlag ins Gesicht verpasste. Tränen schossen ihr aufgrund des plötzlichen Schmerzes in die Augen, doch sie sagte keinen Ton. Jardanis Oberkörper bebte. Mit zusammengekniffenen Augen, die vor Wut sprühten, starrte er Kyra an.


    »Es gibt keine Wahrheit. Es gibt keine Wirklichkeit. Es zählen nur Taten.«


    Kyra hielt seinem Blick stand. Die Wange, auf die sie den Schlag bekommen hatte, färbte sich rot. »Ist das Euer Kredo? Haltet Ihr wirklich an dieser Belanglosigkeit fest?«


    »Du bist nur ein mickriger Wurm, eine dreckige Made, die in den Angelegenheiten anderer herum scharrt und sich unglaublich klug dabei vorkommt. Wie deine Vorfahren bist auch du keinen Deut besser; denkst, du würdest die Wahrheit sprechen, dabei ist dein Verstand zu verkümmert, als dass du verstehen könntest, dass die Wahrheit nur ein Hirngespinst ist!« Der Ausdruck um seine Augen klärte sich auf. »Du bist aus einem anderen Grund hier. Einem, der mir nicht ermöglicht, dir vorher die Zunge abzuschneiden. Denn die brauchst du noch.« Jardani nahm ihr Kinn in seine Hand und presste seine Finger in ihr weiches Fleisch. Seine langen Fingernägel schnitten ihr die Haut auf und kleine Rinnsale Blut flossen ihr Kinn herab.


    »Was weißt du über den Zwinger der Schatten?«


    »Mehr als Ihr, wie es den Anschein hat«, presste Kyra hervor.


    Jardani knurrte ungehalten und übte noch mehr Druck auf seinen eisernen Griff aus. Er spürte, wie seine Nägel sich tiefer in Kyras Fleisch bohrten, doch Kyra stieß keinen Schmerzenslaut hervor, sondern erwiderte mit stolzer Erhabenheit den Blick in seinen wütend blitzenden Augen.


    »Zwing mich nicht, dir noch mehr Schmerzen zu bereiten«, fauchte er. »Ich bekomme meinen Willen und die mir zustehenden Informationen und zwar aus deinem verfluchten Mund!«


    »Dann foltert mich!«


    Jardani stieß Kyras Gesicht von sich fort. Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, wurde breiter, bis er lauthals zu lachen begann.


    »Du willst gefoltert werden? Ist es wirklich dein Ernst? Weißt du, Kyra, du könntest mir auch einfach sagen, was ich zu erfahren ersuche. Die wenigsten überleben die Folter und ehrlich gesagt wäre es jammerschade um dich. Du bist eine ansehnliche Frau und klug dazu. Deine Anwesenheit in den Reihen des Fünfkreises wäre eine allzu große Ehre!«


    Kyra spuckte Jardani ins Gesicht. »Ihr seid eine Natter! Ihr könnt mein Leben haben, doch mein Wissen nehme ich mit in mein Grab!«


    »Das, du kleines Miststück, werden wir noch sehen«, knurrte Jardani und packte Kyras Haare am Hinterkopf.


    

  


  
    Kapitel 9


    Beinahe drei Jahre sind vergangen. Jahre, in denen unser Regime gedeihen und sich neuer Anhänger erfreuen konnte. Ich habe die Suche nach den letzten verbliebenen Magiern eröffnet. Creiddylad wird ihr neues Heim sein; ihre neue Bestimmung liegt in dem Fundament einer Gemeinschaft, die es bisher noch nicht gegeben hat. Die Konklave der Magier. Ein Hort der Mächtigen, ein Schutzraum für die ewig Gejagten. Hier werden sie ihren Frieden finden.


    


    Kyra entfuhr ein plötzliches Stöhnen, als Jardani ihre Haare ruckartig nach hinten riss. Er musste über den unerwarteten Verlust ihrer Kontrolle unweigerlich schmunzeln. Grob zog er sie auf die Beine. Seine Hand umklammerte noch immer ihr strohiges Haar. Unbeholfen trat sie von einem Bein auf das andere, doch Jardani ließ ihr erst gar nicht die Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Jardani ballte seine freie Hand zur Faust; spürte, wie die Magie pochend um Auslass bat. Er gewährte es ihr und beschwor abermals den Wind, der brüllend den samtenen Vorhang zur Seite peitschte.


    Mit schnellen Schritten durchquerte er das Vorzelt und der beschworene Wind ebnete ihm den Weg. Hinter Jardani, halb laufend, halb gezogen, schliff er Kyra an ihren Haaren hinter sich her. Obgleich ihre dunklen Augen vor Wut glänzten, meinte Jardani in ihnen ein Fünkchen Angst und Schmerz zu sehen. Das war gut.


    Eisige Flocken stoben ihnen entgegen, als das Element die schwere Zeltwand öffnete. Die vor dem Zelt postierten Soldaten sprangen erschrocken auf, als Jardani wie der Teufel persönlich aus dem Zelt stürmte. Eilig formierten sie sich hinter ihm, um ihn im Notfall beschützen zu können, doch der Magier hob ungehalten die Hand. Einige Soldaten standen von ihren Lagerplätzen auf. In ihren Gesichtern spiegelten sich unausgesprochene Fragen wider. Sie neigten ehrfürchtig ihre Köpfe, so wie Jardani ihre Lagerstätten passierte, doch der Magier schien nicht im Geringsten auf ihr eingeschüchtertes Verhalten zu achten.


    Zielstrebig steuerte Jardani die kleine Zeltstadt der Offiziere und Kommandanten an. Es waren größere Zelte, zwar nicht so pompös wie das seine, doch sie unterschieden sich sichtlich von denen der Soldaten. Von ihren Spitzen flatterten, vom kalten Wind des Schneesturms erfasst, Wimpel mit dem Zeichen des Fünfkreises. Ein Dutzend große, offene Feuer sowie unzählige Laternen und Fackeln erhellten die Kommandozentrale. Ausgewählte Einheiten standen mit grimmigen Mienen rings um die Zelte; bewachten die darin lagernden Befehle und Pläne mit verbissener Entschlossenheit.


    Umso verwundert waren sie, ihren Meister höchstpersönlich zu ihnen kommen zu sehen.


    »Wo ist General Dale?«, herrschte er einen der diensthabenden Wachen an.


    Der Soldat nahm Haltung an. »Im Zelt, Meister Jardani. Zusammen mit Hauptmann Benhan, Sir.«


    »Aus dem Weg.« Ohne näher hinzusehen, hob Jardani fast beiläufig die Hand und eine plötzliche Windböe stieß den Mann zu Boden.


    General Dale klappte der Unterkiefer hinunter, als, vom fauchenden Wind umnebelt, Jardani plötzlich inmitten des Zeltes stand. Er bot einen unwirklichen und zugleich äußerst gefährlichen Anblick. Die Soutane war beinahe vom gleichen Schwarz, ein Schwarz, so finster wie der Tod persönlich, wie die Farbe seiner Augen. Das schulterlange Haar lag perfekt an seinem Kopf, als ob ihm der Wind nichts anhaben konnte. Langsam hob Jardani die freie Hand und ballte sie zusammen. Augenblicklich verschwand das Element.


    Alle Augen waren auf Jardani gerichtet.


    »General, wir haben etwas zu besprechen«, begann Jardani. Er riss Kyra an den Haaren herbei, bis sie dicht an seinen Körper gepresst wurde.


    »Mein Meister?«


    »Die Angelegenheit ist äußerst wichtig und verlangt an augenblicklichem Gehorsam. Habt Ihr verstanden?«


    General Dale salutierte. »Jawohl, Meister Jardani!«


    »Gut«, erwiderte Jardani gedehnt. Mit den Augen zog er einen der Stühle zu sich heran. Bevor er sich darauf niedersetzte, stieß er Kyra in die Mitte des Zeltes, wo sie zu Boden fiel.


    »Meister Jardani … ich fürchte, ich verstehe nicht recht, was Ihr von mir verlangt.« General Dale umfasste den Griff seines Schwertes fast so, als ob er darin eine Art Beistand fand. Hauptmann Benhan und die übrigen anwesenden Offiziere niedrigerer Ränge, etwa drei Dutzend, zollten dem murmelnd Beifall.


    »Diese Hure aus Daliyan«, erhob Jardani mit überschlagender Stimme das Wort und deutete mit dem Finger auf Kyra, »erhofft sich nichts sehnlicher als den Tod. Ihre Kooperationsbereitschaft lässt zu wünschen übrig und sie ist nicht bereit, mir das mitzuteilen, was ich wissen will. Eine Unverschämtheit, angesichts der Tatsache, das wir ihr freie Logis gewähren.


    Aber wir sind keine Unmenschen. Wir töten nicht einfach ohne Grund, nicht wahr?«


    General Dale nickte, wenngleich auch etwas verwirrt. Er verstand nicht, wieso Jardani ihn aufgesucht hatte, doch er wagte auch nicht danach zu fragen. Der Magier befand sich in einem Zustand der Besessenheit, welcher fast schon an eine Ekstase grenzte. Ihn nun mit nüchternen Fragen zu konfrontieren, wäre unklug.


    »Da unser Gast nicht bereit ist, mit uns zusammen zu kooperieren, dachte ich, ich helfe dem ein wenig auf die Sprünge. Meine Zeit ist nämlich überaus kostbar. Und mein Wille ist vor Ungeduld rastlos. Hätte ich mehr Zeit, Kyra«, er wandte sich ihr zu und grinste sie an, »so würde ich dir die Gliedmaßen ausreißen, jedes einzelne und dich anschließend damit füttern, bis du dir wünscht, du hättest mir auf meine Fragen Antwort gegeben. Doch dem ist nicht so. Die Chance wurde verspielt und ich bin kein Mann, der zweimal um dasselbe bittet. Wenn es mir bei der ersten Gelegenheit verwehrt wurde, so hole ich es mir eigenhändig.


    Und du wirst nun die Konsequenzen tragen.«


    »Dann tötet mich.« Kyra blickte ihn voller Trotz und unverhohlenem Zorn an. »Ich sagte doch bereits, ich fürchte den Tod nicht!«


    Jardani wackelte mit dem Zeigefinger. »Na, na. Und ich sagte dir bereits, dass ich dich nicht töten werde! Ich habe Besseres mit dir vor. Etwas sehr viel Besseres.«


    »Ihr seid eine Schlange! Eure gespaltene Zunge bringt nichts weiter als Lügen hervor!«


    Mit ermüdender Langsamkeit und einem hasserfüllten Gesicht wandte Jardani sich zu ihr. Während er Kyra mit jenem Blick, der einem gestandenen Mann zum Einnässen gebracht hätte, in die Augen sah, schoss aus seiner gestreckten Hand ein unwirklicher Blitz hervor. Er schlug mit solch einer Wucht in die Schädeldecke eines Soldaten ein, dass das Geräusch zersplitternder Knochen wie ein Schuss durch das Zelt hallte. Mit einem dumpfen Knall schlug der Soldat leblos auf dem Boden auf.


    »Was sagtest du gerade? Ich würde nicht zu meinem Wort stehen?«, hinterfragte Jardani mit mühsam kontrollierter Stimme.


    Kyra presste ihre Lippen fest aufeinander. Der Geruch von verkohltem Fleisch erfüllte das Offizierszelt. Nicht wenige der Offiziere waren blass um die Nase geworden.


    »Wage es nicht noch einmal, meine Glaubwürdigkeit in Frage zu stellen«, fuhr Jardani wutentbrannt auf. Er deutete anklagend auf den Leichnam. »Dieser Mann hat deinetwegen den Tod gefunden! Und es werden noch weitere folgen!«


    Er packte sie bei den Schultern und riss sie grob hoch. »Du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, wer der Zwinger der Schatten ist.«


    »Eure Unwissenheit amüsiert mich.«


    Jardani traf Kyra hart an der Wange. Der heftige Schlag ließ ihre Haut aufplatzen wie eine überreife Traube.


    »Du scheinst auf Schläge zu stehen«, stellte Jardani nach einer Weile fest. »Machen sie dich willig? Denkst du wirklich, deine Aufopferung würde dir einen Vorteil verschaffen? Aufopferung ist lediglich ein Attribut des Hochmuts. Ja, ganz recht! Doch dein Stolz wird dich noch zu Fall bringen.« Der Magier wandte sich an einen der Soldaten. »Bringt mir eine der Dienerinnen.«


    Augenblicklich verschwand der Soldat. Jardani schritt zu dem Stuhl, der üppig mit Schnitzereien verziert war und lehnte sich zurück. Lächelnd beobachtete er, wie Kyra die Augenbrauen anklagend hochzog.


    »Ihr haltet Sklaven? Ihr kämpft für Eure Freiheit, wollt die Unterdrückung besiegen, und wagt es dennoch, anderen dasselbige Schicksal zu bescheren?«


    »Jeder Kampf erfordert Opfer.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Wir befinden uns inmitten einer riesigen Streitmacht. Was glaubst du, was all diese Männer benötigen, um am Leben zu bleiben? Nahrung, Trinken, moralischer Beistand – ohne die Menschen, die ihnen dies geben, würden wir das Regime wohl kaum stürzen können. Niemand schickt freiwillig Lebensmitteltransporte. Wir besetzten die Stadt, vor deren Tore wir dieses Lager errichteten und nahmen sie im Namen des Fünfkreises ein. Unser erster Feldzug; der Beginn einer neuen Ära! Die Getreidemühlen mahlen nun für uns, die Schlachtereien schlachten für uns, Obst und Gemüse wird für uns geerntet. Die Schmieden, Köhler, Gerbereien und Sägewerke versorgen uns mit den nötigen Ressourcen. Manchmal muss man Menschen zu etwas zwingen – und es funktioniert ausgesprochen gut.«


    »Ihr seid ein Scheusal!«


    »Das sagtest du bereits.« Er beugte sich vor. »Und ich kann damit sehr gut leben.«


    Jardani wurde unterbrochen, als die Offiziere rufend um Platz baten. Mit wissendem Blick sah er auf und erblickte zwei Soldaten, die eine vor Furcht aufgelöste Frau an den Armen ins Zelt zogen. Tränen liefen ihr über das schmutzige Gesicht. Ihre bloßen Füße waren von der Kälte blau gefroren. Der Stofffetzen, der ihren dünnen Körper notdürftig verdeckte, gewährte ihr kaum genügend Wärme und Schutz vor den winterlichen Stürmen.


    Kyra starrte die Frau an. In ihren Augen konnte Jardani vieles sehen: Fassungslosigkeit, Angst und Wut. Doch die junge Frau aus Talamor sagte kein einziges Wort; starrte nur weiterhin die eben gebrachte Sklavin mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Da du für die Menschen den barmherzigen Samariter spielen magst, bekommst du nun die einmalige Gelegenheit dazu. Sie gehört zwar nicht deinem Volk an, doch in ihren Adern fließt ein und dasselbe Blut. Sie spürt Schmerzen«, Jardani hob die Hand und augenblicklich begann die Sklavin sich vor Schmerzen zu krümmen. »Und sie weiß sehr wohl, dass ihr Leben von deiner Entscheidung abhängt. Du hast die Wahl, Kyra.« Ein allzu teuflisches Lächeln umspielte Jardanis Lippen.


    »Lasst sie gehen!«, rief Kyra schrill. »Sie hat Euch doch nichts getan!«


    »Genau das ist der springende Punkt: Sie hat nichts verbrochen. Sie versorgt Tagein, Tagaus die Männer mit frischem Essen und bekommt als Lohn einen halben Laib Brot und ein viertel Pfund Kartoffeln, damit sie ihre Familie ernähren kann und am Leben bleibt, um uns weiterhin dienlich zu sein.« Jardani verschränkte die Arme hinter dem Rücken und maß Kyra mit anklagendem Blick. »Doch du, Kyra, bist kurz davor eine Unschuldige in den Tod zu schicken. Deine Halsstarrigkeit und dein falscher Stolz verwehren dieser Frau ihr alltägliches Leben – denn sie wird es nicht mehr führen können. Ihr Mann wird sich vor Trauer das Leben nehmen; ihre Kinder werden als Waisen aufwachsen und an dem harten Leben elendig zugrunde gehen. Und dafür«, er zeigte beschuldigend mit dem Finger auf sie, »bist du verantwortlich.«


    »Wollt Ihr sie töten? So, wie Ihr den Soldaten getötet habt?«


    Jardani sah zu dem immer noch leicht qualmenden Leichnam. Mit einem Lächeln schüttelte er verneinend den Kopf. »Aber nein. Das wäre zu einfach. Immerhin sollst du aus deinen Fehlern lernen, sie verinnerlichen, um später Buße zu tun. Ich bin kein Barbar. Jeder Tod einer meiner Anhänger hat einen tieferen Sinn; den du vermutlich niemals verstehen wirst. Aber das spielt auch keine Rolle.


    Wichtig ist nur das Hier und Jetzt. Sieh es doch endlich ein – wir sind unaufhaltsam. Das Zeichen des Fünfkreises wird nur allzu bald über den Dächern aller Häuser und Festen aufgehen; in der Letzten Welt, in Kernland und selbst in Talamor. Im Gegensatz zu deinem Volk verfolgen wir rechtschaffene Ziele. Und ich bin gewollt Mittel und Wege einzuschlagen, die deinem verkümmerten Verstand möglicherweise brutal erscheinen.«


    Jardani schnippte mit den Fingern. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden wurde zu dem Zelteingang gelenkt, dessen dicke Wand aus Leinen beiseite geschoben wurde. Eine Gestalt betrat das Offizierszelt. Kyra zog die Augen zusammen, um einen besseren Blick auf die ihr fremde Person zu erhaschen, was sich als äußerst schwierig darstellte. Die Gestalt war in eine wallende schwarze Robe gehüllt. Die Kapuze war tief in das Gesicht gezogen. Mitten auf der Brusthöhe prangte das allgegenwärtige Zeichen des Fünfkreises wie ein sie verhöhnendes Mahnmal. Auf dem Rücken des Mannes, der soeben das Zelt betreten hatte, hing, in einer aus ledernen Riemen und Schnallen versehenen schweren Schwertscheide, eine Streitaxt, deren rasiermesserscharfe Schneide im Licht der Öllampen aufblitzte. An der Hüfte, so bemerkte Kyra, hing ebenfalls ein etwas kleinerer Waffengürtel, an dem an jeder Seite ein Langdolch in verzierten Scheiden steckte. Ein mulmiges Gefühl überkam Kyra. Gleichwohl sie die unheimlich aussehende Gestalt zuvor noch nie gesehen hatte, wusste sie sofort, wen sie vor sich hatte: Einen Folterknecht.


    Endlich trat der Mann neben Jardanis schmächtige Gestalt und Kyra konnte ihn nun voller unverhohlener Abscheu betrachten. Sein Gesicht, zusätzlich durch die Kapuze in tiefe Schatten gezogen, wurde von einem eisernen Käfig umrahmt, ähnlich eines Maulkorbs. Die Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Anscheinend wollte er sich bei der Folter nicht die Hände schmutzig machen. Eine merkwürdige Metapher.


    »Wie ich zuvor schon erwähnt habe, befindet sich das Schicksal meiner Dienerin in deinen Händen. Auch wenn du nach wie vor behauptest, du würdest rechtschaffen handeln, so klebt trotzdem Blut an deinen Händen, welches du kaum mehr fort waschen kannst, so sehr du dich auch bemühst.« Jardani hob eine seiner sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Natürlich würde ich meinen Folterknecht sofort des Zeltes verweisen, solltest du deine Meinung ändern.«


    Kyra starrte ihn mit leerem Blick an. Ihr Gesicht war bar jeder Regung.


    »Nun gut. Ramman«, er deutete auf den Folterknecht, »ist ein wahrlich großartiger Folterknecht. Obgleich er mich vor einigen Jahren zutiefst enttäuscht hat, hat er Buße getan und aus seinen Fehlern gelernt. Die Konsequenzen seines Vergehens trägt er mit Demut. Du siehst, Kyra, ich bin nicht nur grausam. Mir liegt die Vergebung ebenfalls am Herzen.


    Doch Folter ist eine äußerst nützliche Tätigkeit. Und die möchte ich dir um keinen Preis vorenthalten, meine Teuerste. Es ist eigentlich recht einfach.« Jardani nahm seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte sich diese besonnen. »Unweit des Offizierszelts befindet sich ein weiteres Zelt. Das Zelt, in dem Ramman seine Dienste für den Fünfkreis ausübt und zwar mit ausdrücklichem Erfolg. Dahin wird diese Frau gebracht.«


    Der Sklavin entfuhr ein entsetzter Aufschrei. Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe.


    »Ich weiß nicht, was deine Kenntnisse bezüglich diverser Foltermethoden angeht«, fuhr Jardani unbeeindruckt fort. »Jedoch ist eine davon äußerst effektiv. Sobald die Frau also in das Zelt geführt wird, wird sie an einer Eisenstange mit Händen und Füßen angekettet werden. Die Möglichkeit, sich zu bewegen, ist gleich null. Ramman wird einen hölzernen Bottich hereintragen, in den sich die Frau stellen muss. Das hört sich vielleicht harmlos an, aber die Pointe kommt jetzt.« Jardani kicherte belustigt. »Vielleicht hast du schon einmal von dem sogenannten Geißelungs-Gürtel gehört. Ein wirklich haarsträubendes Gerät. Nun, dieser Gürtel ist mit zwei Dutzend Eisendornen mit Widerhaken auf der Innenseite gespickt, die zusätzlich mit der gewonnen Substanz von Nesseln versetzt sind. Du kannst dir vorstellen, Kyra, was Ramman damit machen wird?«


    Die Frage verhallte unbeantwortet in dem Zelt. Mittlerweile war die Sklavin in Tränen ausgebrochen. Leise wimmernd kauerte sie zusammengesunken vor den Füßen zweier Soldaten, deren Schwertspitzen auf ihren Hals gerichtet waren. Kyra schluckte. Tränen sammelten sich in ihren Augen.


    »Der Geißelungs-Gürtel wird nun um die Taille der Frau geschnallt. Die vierundzwanzig Dornen bohren sich daraufhin erbarmungslos in das weiche und empfindliche Fleisch des Unterleibes, durchdringen jeden Muskel, bis sie die lebenswichtigen Organe erreichen. Dünndarm, Dickdarm, Leber und – nicht zu vergessen: die Nieren. Ein Mann, der ein Messer in die Nieren getrieben bekommt, erleidet einen grausamen Tod. Der gewaltige Schmerz macht ihn selbst unfähig zu schreien.«


    Die Sklavin zitterte vor lauter Todesangst. Nun liefen auch über Kyras Wangen ungehemmt die Tränen.


    Jardani lächelte boshaft. »Sie wird eine Stunde ausharren müssen, bevor Ramman ihr den Gürtel abnimmt. Es wird eine lange Stunde für sie werden. Eine Stunde voller Leid und Schmerz; den schlimmsten Schmerz, den sie je erlitten hat und erleiden wird. Jede Bewegung ist eine todbringende. Doch vorbei ist der Spaß noch lange nicht.


    Sie wird sich die Ohnmacht herbeiwünschen, doch was wäre das für eine Folter? Ramman wird sie bei Bewusstsein halten, so lange, bis sie nicht einmal mehr ihren eigenen Namen und die ihrer Kinder weiß. Die Schmerzen zersprengen ihr Hirn.


    Nach der Stunde wird Ramman ihr den Gürtel abnehmen. Das Herausziehen der Eisendornen ist fast genauso schlimm wie das Einführen. Muskelgewebe und Hautfetzen werden erbarmungslos durch die Widerhaken herausgerissen. Sollte sie daran nicht sterben, so führt Ramman seine Arbeit fort. In einer kleinen Holzschachtel bewahrt er ein weiteres Utensil auf, welches ihm bei seiner Tätigkeit behilflich ist. Maden!« Jardani lachte laut auf. Sein Lachen übertönte die verzweifelten Schreie der am Boden liegenden Frau. »Doch es handelt sich nicht um gewöhnliche Maden, oh nein. Es sind fleischfressende Maden. Überaus gemeine Biester. Diese setzt Ramman nun in die offenen Wunden der Frau. Zwei Maden pro Loch. Das macht vier Dutzend Maden insgesamt, die sich ihren Weg in die Bauchhöhle der Frau schaben und fressen. Die Frau wird von innen zernagt werden. Langsam und stetig. Sie wird sich wünschen, Ramman hätte ihr ein zweites Mal den Gürtel umgelegt. Und so wird sie daran krepieren, bis ihr die Maden aus dem Mund herausgekrochen kommen und in ihren Ohren wieder verschwinden, um sich das zu holen, was ihr Begehr ist: Fleisch!


    Und weißt du, Kyra, was das Beste daran ist? Du wirst mit dabei sein! Die flehenden Schreie nach Hilfe und Rettung sollen dich dein restliches Leben lang quälen. Du wirst die Maden in die Wunden der Frau legen. Du wirst ihr Todesengel sein. Ist das nicht fantastisch?« Euphorisch klatschte Jardani in die Hände und blickte Kyra freudestrahlend an.


    »Hört auf!« Ein Schluchzen schüttelte Kyras Körper. »So hört doch endlich auf!«


    »Ich kann das endlos weiterführen«, entgegnete Jardani spöttisch. »Sollte das Leid dieser Frau keine Wirkung auf dich erzielen, so gibt es hundert weitere Prozeduren.«


    »Nein! Lasst sie gehen! Hört auf damit!« Mit rot geäderten Augen suchte sie den Blick des Magiers. »Sie ist doch unschuldig! Lasst sie gehen!« Wimmernd kroch sie hinüber zu der am Boden kauernden Frau, die vor Angst ganz starr war. Schützend nahm sie sie, so gut es ihre Fesseln zuließen, in die Arme. Tränen durchnässte Haarsträhnen hingen Kyra über das Gesicht, als sie die Frau beruhigend wie einen Säugling schunkelte.


    »Lasst sie gehen«, wiederholte sie verzweifelt. »Ich sage Euch, was Ihr wissen wollt! Nur versprecht mir, dass Ihr sie in Frieden lasst!«


    Ein teuflischen Grinsen breitete sich auf Jardanis Gesicht aus und verlieh ihm das Äußere eines Dämons. »Was verschafft mir diese Ehre? Siehst du nun endlich ein, das Widerstand zwecklos ist? Das ich die Macht habe, dich machen zu lassen, was mir gerade in den Sinn kommt?«


    »Vergebt mir«, flüsterte Kyra. »Lasst sie gehen …«


    »Erst, wenn du mir sagst, wer der Zwinger der Schatten ist!«, befahl Jardani mit donnernder Stimme.


    Kyra zuckte unweigerlich zusammen und drückte den scheinbar leblosen Körper der Frau dichter an sich. »Ein Buch … Es ist ein Buch! Der Zwinger der Schatten ist ein Buch!«


    Überrascht wirbelte Jardani zu Kyra herum. »Ein Buch? Wer schrieb es? Und wo befindet es sich?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Sag mir, wo es ist!«, schrie Jardani sie an.


    »Ich … ich weiß es nicht!«, schluchzte Kyra verzweifelt. »Mein Urgroßvater hat mit mir darüber nie gesprochen. Hätte ich nicht zufällig ein Gespräch mitbekommen, wüsste ich noch nicht einmal, das es ein Buch ist!«


    »Wo ist es?« Jardanis Stimme hatte einen bedrohlichen, unberechenbaren Ton angenommen, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er duldete keinen Widerspruch, keine Ausrede. Sollte Kyra ihm nicht eine Antwort geben können, war ihr Schicksal besiegelt.


    »In den versiegelten Bibliotheken von Creiddylad! Bitte, das ist alles was ich weiß. Lasst die Frau gehen, bitte!«


    Jardani hob abwesend eine Hand. Sogleich ergriffen die Soldaten die Frau unter den Armen und trugen sie aus dem Zelt. Kyra brach ungehemmt weinend auf dem Boden zusammen. Die Schande, die sie über die Lehrer der Weisheit gebracht hatte, war nicht annähernd so groß wie die Erleichterung, die sie über die Rettung der Frau empfand.


    Völlig in Gedanken versunken, schritt Jardani in dem Offizierszelt auf und ab. Die soeben gewonnenen Informationen hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht – bislang hegte er den Glauben, bei dem Zwinger der Schatten handelte es sich um eine Person oder ein mächtiges Artefakt. Doch es war ein Buch. Ein Buch, in unmittelbarer Nähe. Creiddylad, die Stadt und der Palast der Dur Ebornas, besaß das Buch, welches Greagoir Cremmont verhelfen mochte, aus seinem magischen Gefängnis zu fliehen. Und all die Jahrhunderte befand es sich in Jardanis Nähe. Wie blind er doch gewesen war!


    Geistesabwesend klopfte er sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. Er musste nach Creiddylad; irgendjemand, dem er unabdingbar vertraute, musste nach Creiddylad, um das Buch zu beschaffen. Doch der Palast war bis zum Platzen von der ebornasischen Garde gesichert. Selbst im Inneren gab es mehr von ihnen, als in einer Kaserne. Für Jardani wäre es nicht möglich, den Palast zu betreten. Er musste ihre Position sichern und Greagoir Cremmonts Anweisungen folgen.


    Nein, jemand, der über die Willensstärke verfügte, über Ausdauer, Intelligenz und Stärke, musste den Palast des Herrschers der Völker infiltrieren.


    Ramman.


    Ramman war der richtige Mann für die Aufgabe. Seitdem Jardani ihn nach seinem Fehlschlag unter die Fittiche genommen hatte, war der junge Mann noch mehr gereift. Er war zu einem ernstzunehmenden Gegner geworden.


    Zu einem Magier des ersten Ranges.


    

  


  
    Kapitel 10


    Die Konklave ist ein wahrlich interessanter Ort zum Verweilen. Hier finde ich Ruhe und Frieden. Frieden darüber, das meine Pläne und deren Umsetzen eine richtige Entscheidung war. Hinter den Mauern der Konklave sind die Magier in Sicherheit – die Welt ist vor ihnen sicher. Die Gerüchte von zerstörerischen Kräften und mutwilliger Verwüstung jener mit Fähigkeiten Gesegneter machen mich ganz krank. Das Recht auf Frieden sollte allen zuteil werden. Die Konklave der Magier ermöglicht ihnen, sich ihrer wahren Bestimmung gewiss zu werden.


    


    »Val! Meister Debeaurd schickt mich. Er erwartet dich in zehn Minuten zu deinem Unterricht. Ich würde mich beeilen – das letzte Mal war er ziemlich verärgert über deine andauernden Verspätungen.«


    Val verdrehte genervt die Augen, als sie die Ermahnung von Rim, einer jungen Krähe, vernahm. Mit einem wütenden Schnauben gab sie dem Jungen zu wissen, dass sie verstanden hatte. Dabei hatte sie keine Lust zu Maurice Debeaurds Unterricht zu gehen, geschweige denn aufmerksam zuzuhören.


    »Lass mich nur das Kapitel eben zu Ende lesen«, murmelte Val und versank augenblicklich wieder in ihrer Lektüre.


    Rim trat verunsichert von einem Fuß auf den anderen. »Val … der Meister meinte sofort.«


    »Mir ist klar was er meint! Aber ich lese gerade! Er hat mich heute morgen schon stundenlang geknechtet, da wird mir eine Ruhepause ja wohl zustehen«, herrschte sie den Jungen an, der bei ihren Worten tiefrot anlief.


    »Aber …«


    Mit einem lauten Knall schlug Val das Buch zu. Die Verärgerung stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben. »Beim Barmherzigen und seinen Kriegern! Wirst du jetzt endlich Ruhe geben?«


    Rim nickte und presste die Lippen fest aufeinander. Tief im Inneren tat er Val Leid. Er war doch noch ein Junge; eine der jüngsten Krähen innerhalb der Festung. Sie sollte nicht so harsch mit ihm umgehen, denn letztendlich führte er nur das aus, was Maurice Debeaurd ihm aufgetragen hatte. Wenn sie jemanden anschreien sollte, dann ihren Mentor.


    Val seufzte auf. »Entschuldige, Rim. Ich war etwas zu grob zu dir. Ich bin heute einfach nicht gut drauf.«


    »Schon in Ordnung. Soll ich … soll ich dich zu Meister Debeaurd begleiten?«


    »Nein, ich schaffe das schon. Aber danke für das Angebot.« Val schenkte Rim ein leicht gezwungenes Lächeln, welches der Junge erleichtert erwiderte. Alsdann stob er aus dem Zimmer. Ohne Eile erhob sich Val aus dem Ohrensessel und streckte sich. Sie würde Debeaurd warten lassen. Denn irgendwann, so erhoffte sie es sich, würde der Meister der Bruderschaft von ihr wütend ablassen und sie des Ordens verweisen.


    Val runzelte die Stirn. Sie wollte ihr altes Leben zurück; jetzt und sofort. Zwar wusste sie, dass dieses Denken äußerst egoistisch und sie Opfer ihres Selbstmitleids war, doch anders herum betrachtet, hatte man ihr auch keine Möglichkeit gegeben, sich für ein anderes Leben zu entscheiden. Nach dem Tod ihres Vater brachte Maurice sie widerstandslos in die Festung der Nebelkrähen, wo sie nun die vergangenen fünf Jahre verbrachte.


    Fünf Jahre.


    Val kam es so vor, als wäre das Attentat auf ihren Vater erst vor wenigen Monaten geschehen. Die Leere, die sie tief in ihrem Inneren spürte, war noch immer allgegenwärtig.


    Zusätzlich wurde sie in der Festung der Nebelkrähe beinahe täglich an ihren Vater erinnert. Val konnte zuerst nicht recht glauben, wer ihr Vater in Wirklichkeit gewesen war: ein Assassine, oder besser gesagt eine Nebelkrähe. Männer und Frauen, die im Auftrag töteten, um der Herrschaft des Hauses Dur Ebornas ein Ende zu setzen. Die Wahrheit über ihren Vater war für Val zutiefst verstörend gewesen.


    Doch sie wollte nicht jene Last tragen. Sie wollte nicht töten und unerkannt durch riesige Menschenmassen schleichen. Val wollte das Leben führen, was sie fünf Jahre zuvor geführt hatte. Ein einfaches, überschaubares, friedvolles und glückliches Leben. Krieg war ihr zuwider.


    Bald würde sie die Festung verlassen, sowie sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, den Meister hinsichtlich des Fortschritts ihrer Ausbildung zu enttäuschen – es funktionierte nicht. Val stellte alles in Frage, widersprach Debeaurd wo es nur ging. Beim Kampfunterricht hielt sie sich nicht an Regeln und einstudierte Schrittfolgen. Sie machte alles anders. Und anstatt das Maurice Debeaurd deswegen fuchsteufelswild wurde, nahm er ihr Verhalten stillschweigend an; mit einem Glanz in den Augen, der Val unheimlich war.


    Mit einem sehnsüchtigen Blick auf den Ohrensessel verließ Val das Lesezimmer und trat auf einen der langen Korridore, die sich kreuz und quer durch die gesamte Festung zogen. Anfangs hatte die Festung der Nebelkrähen sie verwirrt, wenn nicht gar geängstigt.


    Als sie damals, vor fünf Jahren, Wilborg erreichten, war Val kaum in der Lage, die Stadt hoch oben im Osten zu bestaunen. Wilborg war einst Hauptstadt von Kernland gewesen; vor schier endlosen Zeiten, als Kernland noch einen König hatte. In der Stadtmitte von Wilborg erhob sich noch immer dessen Feste. Ein gewaltiger Komplex aus Stein mit unzähligen Türmen verschiedenster Formen und Größen, umgeben von einer jeder Gefahr abwehrenden Mantelmauer. Obgleich sie von außen her schmucklos wirkte, so strahlte sie dennoch königliche Erhabenheit aus – eine Burg, wie für einen König gemacht. Nun war sie kaum mehr als ein Berg aus Stein, Lehm und Ziegelstein an dem langsam aber stetig und unaufhaltsam der Zahn der Zeit nagte.


    Doch Wilborg gab es noch immer. Die Stadt, die rings um die Feste entstanden war, bildete nach wie vor eine der wichtigsten Nahrungsproduktionsstätten in ganz Kernland. Riesige Rinder- und Schafherden grasten in der bergigen Landschaft, dessen Wiesen und Weiden vor saftigem Gras nur so strotzten. Der Tirsil, ein gewaltiger Strom, dessen Ursprung am Fuße des Urddusks-Gebirges lag und der durch Kernland und die Letzte Welt mäanderte, führte Unmengen an Fisch. Zudem war er eine wichtige Handelsroute zwischen beider Länder. Felder, auf denen Weizen, Roggen, Gerste und Hafer angebaut wurden, erstreckten sich entlang der Stadtgrenze und boten ein allzu prächtiges Bild.


    So groß wie Wilborg auch war, wie viele hunderttausende von Menschen auch in dieser Stadt lebten und arbeiteten – niemand wusste von der Festung, die sich unterhalb der Stadt befand.


    Val mochte anfangs ihren Augen nicht trauen. Sie kamen spätabends in Wilborg an. Maurice Debeaurd forderte Renus Jargen auf, die Kutsche auf einer der Hauptstraßen anzuhalten. Der Dorfadvokat tat wie ihm geheißen und alsdann stiegen sie aus der Kutsche. Vor ihnen konnte Val die Umrisse von Gebäuden erkennen. Ihr war schwindlig und schlecht. Maurice Debeaurd trat in ein Haus, bei dem es sich allen Anschein nach um eine Taverne handelte. Val konnte das raue Lachen angetrunkener Männer hören, das fröhliche Pfeifen und das muntere Duett von Violinen. Es erinnerte sie nur allzu stark an Forly und sie barg ihr Gesicht in Renus' Brust, der sie trug.


    Alsdann trat Maurice Debeaurd in einen separaten Raum, dessen schwere eisenbeschlagene Eichentür ungewollte Eindringlinge fernhielt. Aus den Augenwinkeln bemerkte Val, dass die Tür mit mehreren kunstvoll ziselierten Symbolen verziert war, doch die Erschöpfung und die Trauer erlaubten ihr nicht, dem Beachtung zu zollen. Sie sehnte sich nach einem Bett; nach dem Alleinsein, um ihren Tränen endlich ungehemmt freien Lauf zu lassen.


    Val fuhr sich fahrig mit der Hand durch ihr Haar.


    So lange es auch her war, die Erinnerungen waren nur allzu lebendig. Sie wünschte, sie könnte die Festung verlassen. Doch dies wäre eine Ding der Unmöglichkeit. Obgleich die Festung der Nebelkrähen lediglich durch eine Falltür zu betreten war, befand sich diese in einem Trakt der Festung, zu dem nur eine Hand voll Krähen Zugang hatten. Und wie es das Schicksal wollte, gehörte Val nicht dazu. Sie führte ein Leben, welches sie dazu verdammte, in der unterirdischen Festung zu bleiben.


    Val wusste, dass ihr eigenes Verhalten ihr dabei im Weg stand, die Festung verlassen zu dürfen. Die auszubildenden Nebelkrähen wurden beinahe täglich hinauf in die Taverne geführt. Wenn die Nacht am finstersten war und sich in der Stadt nichts regte, außer streunenden Hunden und betrunkenen Streichern, erst dann wurden die Krähen aktiv. Das Parkourlaufen gehörte zu den Trainingseinheiten der Nebelkrähen, die sich bereits seit längerer Zeit in der Festung befanden. Obgleich Val es sich interessant vorstellte, über die verlassenen Dächer Wilborgs zu laufen und zu springen, ignorierte sie die Tatsache, dass ihre Einstellung daran Schuld war, es nicht zu dürfen. Sie würde sich nicht vor Debeaurd beugen. Nicht vor ihm, der gewissermaßen Schuld an dem Tod ihres Vaters trug.


    Niemand würde sie brechen.


    Selbst wenn das Vermächtnis ihres Vaters auf ihren Schultern lastete, hieße das noch lange nicht, dass sie sich der Hierarchie der Bruderschaft zu unterwerfen hatte.


    Val straffte ihre Schultern, während sie den langen Korridor entlang schritt. Fackeln, die in Eisenhalterungen steckten und einen penetranten aromatischen Geruch nach Pech absonderten, erhellten den Gang. Kunstvoll gewebte Wandteppiche schmückten das karge Muttergestein, aus welchem die Festung gehauen war. Val staunte oft über die architektonische Erhabenheit des unterirdischen Komplexes. Kurz darauf erreichte sie eine kleine runde Halle, von der nabenförmig weitere Flure abführten. In der Mitte der Halle befand sich ein Springbrunnen aus weißem Marmor. Das marmorne Becken war versehen mit zahlreichen Ornamenten. Auf dem höchsten Punkt des Brunnens saß eine ebenfalls aus Marmor gehauene Krähe, aus deren geöffneten Schnabel das Wasser schoss und in die vielen Kaskaden des Springbrunnens floss, die allesamt unterschiedliche Größen und Formen besaßen.


    Val eilte weiter. Sie bog in einen Korridor zu ihrer linken Hand, dessen Decke sich als Kreuzrippengewölbe kunstvoll über ihrem Kopf erstreckte. Bei dem Anblick wurde ihr stets schwindlig, sobald sie nach oben sah. Sie fragte sich, wie weit unter Tage sie sich befinden mussten, damit die Erbauer und Gründer der Festung solch imposante Architektur anwenden konnten. Die Fertigstellung musste Jahrzehnte in Anspruch genommen haben.


    Endlich erreichte Val eine weitere Halle, von der eine großzügig angelegte Treppe nach oben in die privaten Lehrräume der Mentoren führte. An den jeweiligen Endpfosten der Treppe standen zwei Krähen, die den Treppenaufgang bewachten. Val nickte ihnen hastig zu, dann legte sie ihre Hand auf die breite Balustrade und schritt gezwungen langsam hinauf. Die Stufen der steinernen Flucht waren recht flach und luden dazu ein, vier Stufen auf einmal zu nehmen, doch Val nahm sich alle Zeit der Welt. Maurice würde sicherlich schon die Zähne verärgert zusammen beißen. Diese Vorstellung entlockte Val ein spöttisches Lächeln.


    Alsdann betrat sie den Gang, der zu den Räumlichkeiten der höher gestellten Nebelkrähen sowie dem privaten Lehrzimmer von Maurice Debeaurd führte. Das Licht von Fackeln erhellte den mit Teppichen ausgelegten Flur. In gehauenen Nischen standen steinerne Postamente, auf denen diverse Artefakte ihrer Vorfahren lagen. Obgleich sie scheinbar ungeschützt auf den Postamenten lagen, spürte Val, dass irgendeine ihr unbekannte Aura die Gegenstände umschloss. Sie kannte sich nicht aus mit Magie, hatte aber von anderen Krähen erfahren, dass manche Anhänger der Bruderschaft durchaus Magie ausüben konnten. Welche Form diese Magie hatte, wusste Val ebenso wenig, geschweige denn, welche Wirkung sie auf Feinde erzielte. Alles an den Nebelkrähen erschien ihr fremd, obwohl ihre Anhänger so darin bemüht waren, sie zu einem vollwertigen Mitglied auszubilden.


    An einer schweren Eichentür blieb Val stehen und atmete tief ein, ehe sie die Hand hob und anklopfte.


    »Komm herein.« Die Stimme von Maurice klang gedämpft.


    Energisch öffnete Val die Tür und trat ein. Der Raum war großzügig angelegt worden. Im hinteren Teil flackerte ein Feuer im offenen Kamin. Bücherschränke mit Glastüren säumten eine gesamte Wandseite. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch aus Walnussholz, um dem in regelmäßigen Abständen Stühle drapiert waren. Auf einen von ihnen saß der Anführer der Bruderschaft, Maurice Debeaurd. Er sah genauso aus, wie Val ihn stets in Erinnerung hatte: der enganliegende graue Kapuzenmantel mit der schwarzen Schärpe um die Hüfte, darunter die ebenfalls schwarze Lederkluft. Seine beringte Hand lag locker in seinem Schoß, die andere umfasste ein Buch, welches er auf den Tisch legte, als Val im Türrahmen erschien.


    »Du hast dich verspätet.« Es war mehr eine Feststellung als eine Anschuldigung.


    »Tut mir Leid.«


    Maurice hob resigniert abwehrend eine Hand. »Nein, tut es dir nicht. Du brauchst mich nicht anzulügen, Val. Setz dich.«


    Val folgte der Anweisung, zog einen Stuhl am anderen Ende des Tisches zurück und setzte sich nieder.


    »Valerie Lerray … du bist und bleibst mir ein Rätsel.«


    »Wie meint Ihr das?« Augenblicklich ging Val auf die Lauer. Vorsicht war gefragt.


    »Du bist die erste Krähe, die ihre Bestimmung mit solch einer Vehemenz leugnet, dass es selbst mir schwerfällt, dies zu begreifen«, meinte Maurice seufzend.


    »Ihr wollt meine Bestimmung in all dem hier sehen, doch sie liegt nicht darin.«


    Der Assassine zog eine silberne Augenbraue hoch. »Und worin liegt sie deiner Meinung nach?«


    »Irgendwo anders … ich weiß es nicht! Ich habe auch nie die Möglichkeit bekommen, sie anderswo zu finden.«


    »Ich möchte nicht mit dir streiten, Val.«


    »Was wollt Ihr dann von mir?«


    »Deinem Willen nachgeben.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Du bist frei, Val«, erwiderte Maurice. »Ich entlasse dich aus der Festung. Du kannst gehen, wohin du willst.«


    Val kniff die Augen zusammen, bis sich eine steile Falte bildete. »Ihr scherzt.«


    »Siehst du mich lachen? Ich meine es ernst. Geh ruhig, Val. Niemand wird dich aufhalten.« Maurice erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, die seinen grauen Mantel zum Knistern brachte. Val folgte mit den Augen seinen Schritten, bis er die schwere Eichentür öffnete.


    »Der Weg steht dir offen«, wiederholte Maurice. Er deutete in den beleuchteten Gang. »Folge meinen Brüdern und sie werden dich bis vor die Tore von Wilborg geleiten. Du kannst nach Hause gehen, Val.«


    Argwöhnisch versuchte Val aus der steinernen Miene der Nebelkrähe schlau zu werden. Doch kein Zucken, keine Falte oder sonst etwas im Gesicht von Maurice deuteten daraufhin, dass er sich seiner Sache nicht sicher war. Andererseits kam seine Erkenntnis auch ziemlich spät. Ganze fünf Jahre lebte sie nun wie eine Gefangene in der Festung und ließ die Lehrstunden über Moral, Ethik und Philosophie der Bruderschaft über sich ergehen. Es war ihr gutes Recht Wilborg zu verlassen. Und es war ebenfalls ihr Recht, die Ideale der Bruderschaft zu hinterfragen und ihnen letztendlich den Rücken zu kehren.


    Zögernd stand Val auf und umfasste die Rückenlehne des Stuhls.


    »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Val immer noch skeptisch.


    Maurice verschränkte die Arme vor der Brust. »Sicherlich. Die Frage ist – bist du es dir auch, Val?«


    »Die vergangenen Jahre habe ich dafür gekämpft«, entgegnete Val verbittert. »Ich wäre so oder so gegangen. Ich hätte der Festung den Rücken zugekehrt und hätte mein eigenes Leben gelebt – so, wie es mir auch zusteht. Ich werde nach Hause gehen, Maurice, und Ihr könnt dem Barmherzigen danken, dass Ihr mich nicht mehr länger daran hindert.«


    Val drückte sich an Maurice vorbei auf den langen Flur. Zwei Krähen standen nicht weit entfernt von Maurices Lehrraum im Korridor und warteten darauf, dass Val sich ihnen anschloss. Sie hatte kein Bedürfnis, ihre Kammer aufzusuchen und ihre Habseligkeiten zusammen zu packen. Was besaß sie schon von Wert? Das einzige, was sie besaß, trug sie stets bei sich und dass war das Amulett ihres Vaters: das Emblem der Nebelkrähen.


    Die beiden Assassinen flankierten sie in einigem Abstand, als Val mit hocherhobenen Kopf den Flur entlang schritt. Ihre Gedanken drehten sich nur um eines: ihre Heimat. Sie würde Jekk wiedersehen nach all den Jahren. Ob er sich verändert hatte? Ob er überhaupt noch in Krenston lebte? Val biss die Zähne zusammen. Möglicherweise würde ihr eigener Bruder sie nicht mehr erkennen. In den fünf Jahren war sie zu einer Frau herangereift.


    »Valerie.«


    Maurice Debeaurds Stimme klang sanft, dennoch schwang ein autoritärer Tonfall mit, der Val veranlasste, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Die Nebelkrähe stand mitten in dem mit Teppichen ausgelegten Korridor, die Beine leicht gespreizt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Maurices eisblaue Augen schienen Val zu durchbohren, als sie fragend seinen Blick suchte.


    »Bevor du Wilborg und die Festung der Nebelkrähen verlässt, möchte ich, dass du eines weißt«, hob der Assassine mit fester Stimme an.


    Val verdrehte die Augen. »Wollt Ihr sagen, es tut Euch Leid? Es tut Euch Leid, dass Ihr mich fünf Jahre lang hier eingesperrt habt? Wenn dem so ist, muss ich Euch leider mitteilen, dass mir nach Vergeben und Verzeihen nicht zumute ist, ich …«


    »Nein«, unterbrach Maurice sie scharf. Er trat einen Schritt vor, bis die Fackeln in den Wandhalterungen aus Eisen sein Gesicht gespenstisch erleuchteten. »Ich habe dich aus guten Gründen nach Wilborg gebracht. Auf den ersten hatte ich keinen Einfluss. Dein Vater hat damals entschieden, sein Vermächtnis an dich zu vererben. Doch du trittst sein Erbe mit Füßen! Was würde es ihm das Herz brechen, wenn er dich so sehen würde. Eine Tochter, auf die er gebaut hat, der er mehr vertraut hat, als seinem erstgeborenen Sohn! Ist dir überhaupt bewusst, was dein Vater dir damit ermöglicht hat? Welche Wege er für dich geebnet hat? Welche Hoffnungen er in dich gesetzt hat, dass du seinen Weg mit derselben Leidenschaft gehst? Das er dir vertraut hat, Teil der Revolte zu werden? Wohl kaum. Wenn dem so wäre, würdest du alles daran setzen, die Ausbildung zu vollenden.«


    Val ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Brust bebte und ihr Herz hämmerte wie ein Schmiedehammer auf einem Amboss. Was Maurice von sich gab, war ungehörig. Er kannte sie doch noch nicht einmal richtig!


    »Theodor war eine gute Nebelkrähe; eine der Besten. Aber du, Valerie, wälzt seinen Namen im Dreck! Du bist deinem Selbstmitleid verfallen wie ein Suchtkranker seiner Droge«, fuhr Maurice erbarmungslos fort. Seine eisblauen Augen waren bar jeglicher Emotion. Kalt starrten sie Val an und ihr schien, als würde sein Blick ihr Herz zum Erfrieren bringen. Sie schluckte.


    »Du denkst, es wäre dein Recht zu tun und zu lassen, was dir gerade in den Sinn kommt? Wer musste nicht schon alles dafür bezahlen, weil du meintest, es stünde dir zu, den Unterricht zu versäumen! Oder sich ihm zu verweigern! Alle nahmen ihre Strafen in Kauf, weil sie den Glauben hegten, du würdest zur Besinnung kommen. Verständnis zeigen. Aus deinem Loch des Selbstmitleids hervorkriechen. Aber nichts von all dem geschah!« Seine Stimme donnerte durch den steinernen Gang und hallte schmerzhaft in Vals Ohren wider. Die beiden Krähen neben ihr sahen mit starrem Blick in die Leere.


    »Aber geh ruhig. Geh und lebe dein Leben, Valerie Lerray, so wie es dir deiner Meinung nach zusteht. Aber denke bloß nicht daran, zurückzukehren, solltest du einmal die Mauern der Festung verlassen haben, denn für solche Leute haben die Krähen keinen Platz. Und jetzt geh.« Ein dunkler Schleier legte sich über Maurices Augen. »Doch ich möchte dir noch den zweiten Grund mitteilen, weshalb ich dich nach Wilborg brachte.«


    Val nickte, wenngleich auch äußerst darauf konzentriert, vor lauter Wut und Zorn nicht zu platzen. Stünden die beiden Krähen nicht vor ihr – sie wäre wie eine Furie auf Maurice losgestürmt und hätte ihm das Gesicht zerkratzt. Zitternd hob sie den Kopf und erwiderte mit blitzenden Augen Maurice Debeaurds Blick.


    »Du lässt mir keine Wahl, Valerie. Ich würde es dir gerne auf andere Weise mitteilen, doch du bestimmst nun über den Zeitpunkt und lässt mir in dieser Hinsicht keine Wahl. Ich wollte eigentlich damit warten, bis du die Ausbildung abgeschlossen hast, aber jetzt zwingst du mich zu dieser Entscheidung, die selbst mir das Herz bricht.


    Ich brachte dich nach Wilborg, weil Krenston von dem Mann heimgesucht wurde, der auch deinen Vater getötet hat. Krenston existiert nicht mehr, Valerie. Der Mörder hat ihnen allen im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt.«


    Fast kam es Val so vor, als würden unsichtbare Kräfte ihr den Boden unter den Füßen fortreißen wollen. Sie blinzelte zwanghaft und schluckte einen Kloß hinunter, als Maurice Debeaurds Stimme wie in weiter Ferne verhallte. Ihre Knie schienen ihr Gewicht nicht mehr tragen zu können – oder zu wollen und Widerwillens taumelte sie. Val bekam den gepanzerten Arm von einer der Krähen zu packen und klammerte sich daran krampfhaft fest, als wäre jener Arm das Letzte, was ihr in ihrem Leben Standhaftigkeit geben würde.


    »Ich … ich«, stammelte Val und der Korridor begann sich plötzlich vor ihrem geistigen Auge zu drehen.


    »Er hat dir eine Nachricht hinterlassen, Valerie«, entgegnete Maurice ruhig, wenngleich seine Augen einen weicheren Ausdruck angenommen hatten.


    »Nachricht …«, murmelte Val tonlos.


    »Auf der Rückseite eures Hauses stand in Blut geschrieben: Ich vermisse dich, Valerie! Pieter.«


    Nun brach der Boden endgültig unter Val zusammen. Mit einem stummen Schrei sackte sie zu Boden, während Tränen ihr über das Gesicht rannen. Ein fassungsloser Ausruf kam über ihre Lippen und schwoll zu einem Schrei verzweifelter Hilfslosigkeit an, der durch die Gänge der Festung hallte. Hemmungslos schluchzend und nach Atem ringend wog Val sich hin und her. Erneut schüttelte die grausige Erkenntnis ihren Körper. Krenston gab es nicht mehr – Jekk gab es nicht mehr. All die Leute, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, waren tot. Und sie, nur sie allein war Schuld daran! Wie hatte sie auch nur so dumm sein können! Was war sie nur naiv gewesen zu glauben, Pieter Klen hätte sich wirklich für sie interessiert! Stattdessen hatte sie mit dem Mörder ihres Vaters getanzt, mit ihm gelacht, sich in seinen Armen sicher gefühlt und ihn auch noch bewundert.


    Eine Hand legte sich auf Vals Schulter. In ihrer fassungslosen Trauer hatte sie nicht mitbekommen, wie Maurice zu ihr getreten war und vor ihr auf die Knie ging. Augenblicklich glomm neuer Zorn in ihr auf.


    »Es tut mir Leid, Val«, murmelte Maurice und drückte sie an sich. Er fuhr ihr mit seiner großen Hand über ihr Haar. »So furchtbar Leid …«


    Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich gegen Maurice. Val schlug mit ihren Fäusten auf die Brust der Nebelkrähe ein, als hinge ihr Leben davon ab.


    »Ihr seid Schuld!«, kreischte sie völlig außer sich. Ihr Atem ging stoßweise. »Wärt Ihr nicht gewesen, wäre mein Vater nicht gestorben! Nur Ihr seid Schuld! Nur Ihr! Ihr und Eure Bande von Krähen! Nur Ihr!«


    Ein Schluchzen raubte ihr die Kraft zum Sprechen. Wortlos umfasste Maurice ihre Fäuste und zog sie an seine Brust, während er ihr beruhigend über den Rücken streichelte.


    »So ist es gut«, murmelte er sanft. »So ist es gut, Valerie.«


    

  


  
    Kapitel 11


    Auf meinem Befehl hin verrichten die Volksvertreter gewissenhaft ihre Arbeit. Ihr Gespür für Magie ist mitunter wahrlich erschreckend; besitze doch auch ich die Gabe. Doch ich setze sie nicht ein, um unschuldige Menschen zu töten! Meine Ziele sind von hehrer Natur – die Magie ist lediglich ein Mittel zum Zweck und nicht der Grund sinnlosen Tötens. Wöchentlich erhalte ich Bericht von ihnen. Wie viele Menschen den Keim der Magie in sich tragen, ängstigt mich. Wenn ich Chomeis Worten Gehör schenke, ihnen gar glauben würde, so ginge ich davon aus, dass jeder Erdenbewohner die Gabe in sich hat.


    Kann ich dem Glauben schenken?


    


    Das muntere Knistern zerbrechender Holzscheite im Kamin weckte Val aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie sich zu orientieren. Die Größe und die Konstruktion des Raumes waren ihr vollkommen fremd. Verwirrt blinzelnd richtete sie sich auf, sank aber stöhnend in die weichen Kissen zurück. Ihr Kopf dröhnte und ihre Augen fühlten sich schwer und bleiern an, als ob sie tagelang nicht geschlafen hätte.


    So sehr Val sich auch bemühte einen klaren Gedanken zu fassen – es gelang ihr einfach nicht. Es war, als ob eine neblige Blockade sich über Nacht um ihren Geist gelegt hätte und sie davon abhielt, sich an etwas zu erinnern, an das sie sich eigentlich zu erinnern hatte.


    Val runzelte verärgert die Stirn. Sie wusste nicht wo sie und weshalb sie in diesem fremden Zimmer war. Das große Bett mit einem Baldachin aus feinster Seide und goldenen Fransen stand mitten in dem riesigen Zimmer. Die Wände waren allesamt mit aufwendig verziertem Holz vertäfelt, das einen leichten aromatischen Geruch absonderte. Einige gläserne Vitrinen mit silbernen Vorhängeschlössern standen an einer Wandseite. Die andere Wand säumten mehrere Bücherschränke aus Walnussholz. In ihnen lagen oder standen unzählige Bücher und Schriftrollen in dafür eigens angefertigten ledernen Röhren. In einer Ecke des Zimmers befand sich ein Sekretär, der unglaublich alt aussah. Die einstige lackierte Oberfläche hatte von ihrem früheren Glanz einiges eingebüßt. Kratzer zierten die Schreibfläche, als ob jemand ein Messer an ihr gewetzt hätte.


    Einige Schritte neben dem Sekretär stand ein Rüstungsständer, dessen Arme nackt und hölzern nach links und rechts stachen. Derjenige, dem das Zimmer gehörte, musste die fehlende Rüstung demnach am Leibe tragen.


    Außer dem flackerndem Kaminfeuer erhellte ein halbes Dutzend Fackeln und mehrere wohlriechende Öllampen das Zimmer, in dem Val sich befand. Zwei hell brennende Öllampen mit angebrachten Reflektor standen auf jeweils einem kleinen Tisch aus Mahagoni, zu jeder Seite der bequem aussehenden Sofagarnitur aus Brokat.


    Val schlug die Decke zurück. Sie wollte aus diesem Zimmer, raus aus dem unbekannten Raum und zurück in ihre eigene Kammer. Sie fragte sich ohnehin schon die ganze Zeit, wie zur Hölle sie überhaupt hier gelandet war. Überrascht stellte Val fest, dass sie anstelle ihrer weiten Stoffhose und der Bluse lediglich ein Nachthemd aus dünner Seide am Leib trug. Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. Wer hatte ihr das angezogen? Was war geschehen? Dass das Bett nicht das ihre war, wusste sie längst. Nur – wer schlief sonst darin?


    Die Felle und Teppiche, die rings um das Bett lagen, fühlten sich an ihren bloßen Füßen angenehm weich an. Beinahe geräuschlos durchquerte Val das große Zimmer, bis ihr Blick an einem Spiegel auf der gegenüberliegenden Wandseite haften blieb.


    Die vergangenen fünf Jahre hatten sichtbare Spuren hinterlassen. Die kindlichen Rundungen in ihrem Gesicht waren endgültig verschwunden. Kupferfarbene, leicht gewellte Haare fielen ihr über die Schultern und umrahmten ihr ovales Gesicht mit der geraden Nase und den stechenden grünen Augen. Das Nachthemd schmiegte sich eng an ihren Körper; hob sich dort ab, wo ihre fraulichen Rundungen waren.


    Gedankenverloren strich sich Val eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr Blick fiel auf den Waffenständer neben dem Spiegel. Über ihm, mittig an der steinernen Wand, prangte ein Mosaik, welches ihr nur allzu bekannt vorkam: Das Emblem einer Nebelkrähe. Ein kalter Schauder rann ihren Rücken hinab und ließ Val frösteln. Sie befand sich in der Festung der Nebelkrähen – natürlich. Und sie wollte fort.


    Doch dann hatte Maurice Debeaurd ihr etwas gesagt … etwas, was unglaublich wichtig und verstörend war. Die Botschaft, dass sie niemals mehr nach Hause konnte, denn ihr zu Hause gab es nicht mehr. Der Mörder, der ihren Vater getötet hatte, war über Krenston hergefallen wie ein Wolf nachts über eine schlafende Schafherde.


    Eine einsame Träne kullerte über Vals Wangen. Es schien, als ob sie in der vergangenen Nacht alle Tränen aufgebraucht hätte, die ihr zur Verfügung standen. Hastig wischte sie sie mit dem Handrücken fort. Die gähnende Leere, die sie tief in ihrem Innersten spürte, mochte durch nichts ausgefüllt werden. Ihr Vater war tot. Jekk war tot. Es gab nur noch Val und das Verlangen nach Vergeltung. Aber wie übte man Rache aus, wenn die Tat schon fünf Jahre zurücklag?


    Val wünschte sich, sie hätte dem Unterricht, der ihr während ihrer Ausbildung zuteil kam, mehr Achtung geschenkt. Hätte sie sich mit Herz und Seele auf die Ausbildung eingelassen – wer weiß, vielleicht würde derjenige, der für die schreckliche Tat verantwortlich war, nun nicht mehr länger unter den Lebenden weilen.


    Vals Augen untersuchten den vor ihr stehenden Waffenständer. Drei Rapiers hingen blank poliert in den Halterungen; daneben ein Schwert mit einer kunstvoll ziselierten Klinge und einige Dolche mit blanken, hölzernen Griffen.


    Vorsichtig nahm Val einen der Dolche von dem Ständer. Die Waffe erinnerte sie nur allzu gut an den geweihten Dolch, mit dem der Attentäter ihren Vater niederstreckte. Wenn sie nur jenes Messer in den Händen halten könnte – wenn sie nur diesen Dolch in die Eingeweide des Mörders schlagen könnte.


    »Dass ich dich jemals eine Waffe in den Händen halten sehe.«


    Die plötzliche Störung brachte Val aus dem Konzept. Erschrocken wirbelte sie herum; das Messer immer noch in ihrer Hand. Zischend durchschnitt die Klinge die Luft, als sich vor Val ein großer Schatten aufbaute. Doch ehe der Dolch in menschliches Fleisch eindringen konnte, umfassten starke Hände ihr Handgelenk mit eisernem Griff.


    Ein Lächeln umspielte Maurice Debeaurds Lippen, als er auf Vals Hand Druck ausübte und ihr das Messer entglitt. Er beugte sich vorne über und hob das Messer vom Boden auf.


    »Eine Waffe steht dir äußerst gut, Valerie«, lächelte die Nebelkrähe.


    Vals Wangen wurden rot, als ihr bewusst wurde, dass sie sich in Maurices Privatgemächern befand.


    »Ich hoffe, du bist wieder bei Kräften.«


    Val nickte. »Die Nacht war sehr erholsam.«


    »Die Nacht? Val, du hast beinahe zwei Tage geschlafen! Wärst du heute nicht aufgewacht, hätte ich einen Heiler konsultiert.«


    »Oh. Nun … es kam mir viel kürzer vor.«


    Maurice maß sie mit einem prüfenden Blick. »Das freut mich zu hören.«


    »Ich habe Euch doch keine Unbequemlichkeiten beschert?« Widerwillens wurde Val abermals rot, während sie mit dem Finger auf das Bett zeigte.


    »Ich nahm mir ein Zimmer gegenüber. Doch die erste Nacht habe ich an dem Bett gewacht, aus Sorge um dich. Ich wusste nicht … inwieweit dein seelischer Zustand dir zu schaffen machte.« Maurice fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen sorgfältig gestutzten silbernen Kinnbart.


    »Es geht mir gut, Maurice. Wirklich.« Val nestelte an dem Saum ihres Nachthemdes und wrang sich ein Lächeln ab. »Ich bin nur etwas erschöpft. Die Wahrheit zu erfahren, ist schmerzhaft … ich … ich habe Euch wohl sehr viel Ärger in den letzten Jahren bereitet.«


    »Die Erkenntnis darin hebt alle Ärgernisse sofort auf und lässt sie in Vergessenheit geraten. Wer wären wir, wenn wir einander nicht verzeihen würden? Die Welt würde uns schneller aus den Händen gleiten, als wir um Hilfe schreien könnten.«


    »Trotzdem. Ich hegte den Glauben, es wäre mein gutes Recht mich all dem zu widersetzen. Warum habt Ihr mir nicht schon früher gesagt, was den Menschen in Krenston widerfahren ist? Oder dass Ihr und ich wissen, wer der Mörder meines Vaters ist?«


    »Hätte sich denn etwas geändert?«


    Val wusste bereits die Antwort auf die Frage, doch sie ließ einige Augenblicke verstreichen, ehe sie Maurice eine Antwort gab. »Ja, das hätte es. Ich hätte Euch aufgefordert, mir eine Waffe zu geben und mich nach dem Bastard suchen zu lassen.«


    »Das glaube ich weniger«, erwiderte die Nebelkrähe in solch einem gelassenen Tonfall, dass er Val beinahe wieder in Rage brachte. »Es mag hart klingen, doch du warst viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt, als dass der Gedanke an Vergeltung den Hauch einer Chance hatte, sich deines Verstandes zu bemächtigen. Und selbst wenn, so ist die Rache eine äußerst ernstzunehmende Gefährtin. Sie erstickt dich von innen; zerfrisst deinen Verstand, bis deine Gedanken sich um nichts anderes mehr drehen, als um den Tod des Mörders deines Vaters.«


    Val zog die Lippen kraus. »Ihr bevormundet mich schon wieder. Gebt mir eine Waffe, Maurice und ich setze dem ein Ende.«


    »Und wie handhabst du diese Waffe? Wie spürst du die Fährte eines Mörders auf, die er vor nun mehr fünf Jahren hinterlassen hat?« Maurice fuhr mit dem Zeigefinger gedankenverloren über den polierten, aus Walnussholz bestehenden Griff des Dolches. »Du besitzt keinerlei Erfahrung, Val. All das Wissen, was wir versucht haben dir anzueignen, wurde von dir vehement abgewiesen. Du gabst deinen Lehrern den Glauben, du würdest alles, was mit der Bruderschaft zu tun hat, ablehnen.«


    »Das war, bevor ich wusste, was dieser Dreckskerl mir und meiner Familie angetan hat!«, presste Val wütend hervor.


    »Nein«, korrigierte Maurice. »Das war, bevor du wusstest, was du deiner Familie angetan hast. Deine Schuldgefühle fressen dich auf, Val. Du musst dich davon lösen. Es hilft niemandem weiter, erst recht nicht deinem Bruder oder deinem Vater, wenn du denkst, du trägst die alleinige Schuld. Das ist närrisch.«


    Maurice trat an den Waffenständer heran und legte mit behutsamer Vorsicht den Dolch an seinen ursprünglichen Platz zurück. Schweigend vergrub er seine Hände in den weiten Taschen seines grauen Kapuzenmantels und legte den Kopf schief.


    »Ich denke es aber«, flüsterte Val, um eine feste Stimme bemüht. »Ich musste meinen Vater von seinem Leid erlösen, das ich ihm beschert habe. Hätte ich damals nicht mit Pieter gesprochen …«


    »Was hätte sein können, liegt nicht in unserem Ermessen. Du warst ein Kind, Val, angetrieben von unschuldiger Neugier und dem Glauben, die Welt sei ein Ort des Friedens und der Liebe. In mancherlei Hinsicht staune ich, wie Theodor es geschafft hat, dir diese Ansicht zu vermitteln, bedenkt man, was seine Bestimmung war.


    Aber du musst loslassen, Val. Der Gedanke an damals zählt nicht mehr; er hat schon seit langem kein Gewicht mehr. Der Mord an deinem Vater zeigt lediglich, wie wichtig es für die Bruderschaft ist, unsere Ziele und unsere Vorhaben in die Tat umzusetzen. Das Attentat ist nicht nur für dich ein schmerzlicher Verlust gewesen. Auch die Bruderschaft hat er in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Es brechen Zeiten an, Val, vor denen selbst wir uns fürchten. Andere würden ihre Siebensachen packen und aus Kernland verschwinden; in die unbekannten Länder vielleicht. Hauptsache so weit weg wie es nur irgendwie möglich ist.« Maurice massierte sich mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfe. Sein Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »All das, was eigentlich nie hätte geschehen dürfen, trifft wie ein Hammerschlag ein. Die auf uns zukommende Bedrohung ist nichts im Vergleich zu der über Jahrhunderte andauernden Knechtschaft.«


    Val hob eine Hand, wie um der Nebelkrähe Einhalt zu gebieten. Ihr Blick war äußerst skeptisch. »Was wollt Ihr mir sagen, Maurice? Um was geht es überhaupt?«


    »Zieh dich an, Valerie und ich werde dir alles erklären. Deine Kleider liegen auf dem Stuhl bereit.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Stuhl. »Treffe mich anschließend in der Großen Halle.«


    Val nickte. Sie hatte verstanden, auch wenn ihr Maurices eigentliches Anliegen vollkommen unbegreiflich war. Dass der Meister der Nebelkrähen gerne in Rätseln sprach, wusste sie schon längst. Aber was war so wichtig? Was war wichtiger, als den Mord an einer Nebelkrähe aufzudecken und den Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen? Was stellte eine größere Bedrohung dar, als die Herrschaft eines Dur Ebornas?


    Verwirrt und aufs Äußerste beunruhigt, durchquerte Val das Gemach von Maurice Debeaurd und trat zu dem Stuhl, auf dem ihre Sachen ordentlich gefaltet lagen. Neben dem Stuhl, auf dem die frisch gewaschene und gebügelten Stoffhose und Bluse lagen, befand sich eine nicht allzu große hölzerne Truhe, deren Messingbeschläge zierliche Ornamente aufwiesen. Vals Aufmerksamkeit war geweckt; weniger durch die schlichte Eleganz der Truhe, sondern vielmehr durch den geschnitzten Namen, der mitten auf der Vorderseite prangte: Valerie Lerray. Es war ihre Truhe.


    Val runzelte die Stirn. Dergleichen hatte sie nie in ihrem Besitz gehabt; doch die Truhe, oder jedenfalls deren Inhalt, mussten wohl oder übel ihr gehören. Es stand immerhin ihr Name darauf. Zögernd nahm sie auf dem Stuhl Platz und zog die Truhe näher zu sich heran. Es war kein Vorhängeschloss angebracht, lediglich zwei Schnappschlösser, die Val problemlos öffnen und schließen konnte. Die Innenseite des Deckels sowie der Innenraum der Truhe waren mit weichem, karmesinrotem Samt ausgelegt. Vorsichtig strich Val über den Stoff; genoss das Gefühl an ihren Fingern, doch ihre Neugier war noch lange nicht gestillt.


    Unter einem schlichten Stück Stoff befand sich etwas, das der Eleganz der Truhe gerecht wurde. Mit spitzen Fingern zog Val den Stofffetzen zurück. Ein stummer Aufruf entfuhr ihr, als sie bewundernd mit der flachen Hand über die Rüstung strich, die ordentlich zusammengelegt in der Truhe lag. Es war eine Rüstung, wie die Krähen sie trugen.


    Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, entkleidete sie sich und legte Maurice Debeaurds Geschenk an sie an. Als Val sich im mannshohen Spiegel anschließend betrachtete, raubte der Anblick ihr beinahe den Atem. Wie anders sie aussah! Gefährlich und zugleich wunderschön schmiegte sich die Rüstung an ihren Körper.


    Über dem schlichten, weißen Baumwollhemd mit weitem Kragen trug sie ein Wams aus festem dunkelgrauen Stoff, in welchen dünne schwarze Fäden eingenäht waren. Schwarzfarbene Kordeln mit kleinen Gewichten befestigten, sich über Brust und Schulter windend, lederne Schulterplatten und einen Brustplattenpanzer, die innen mit Metall verstärkt waren. Die Schulterplatten hatten die Form von geschwungenen Krähenflügeln und wenn Val genauer hinsah, konnte sie sogar die filigranen Muster erkennen, die in das Leder eingestanzt waren. Winzige Lederriemen an den Schulterplatten ermöglichten das Tragen von Wurfmessern. Um ihre Hüfte schlang sich ein Waffengürtel aus ebenfalls schwarzem Leder, der mit kunstvoll ziselierten Symbolen versetzt war und dessen breite metallene Gürtelschnalle die Form einer Nebelkrähe hatte, die ihre Flügel spreizte. Über der schwarzen, aus festem Stoff bestehenden Leinenhose, trug Val lederne Beinschienen, die ihr bis zu den Knien reichten. Sie waren an jeder Seite jeweils mit einem halben Dutzend silbernen Schnallen versetzt. Auch an ihren Armen trug sie solche Schienen, die die gesamte Länge ihres Unterarmes in Anspruch nahmen. Sie waren ebenfalls mit Metall versetzt, um ihr zusätzlichen Schutz zu gewähren, doch war jener Schutz gleichzeitig auch eine Zurschaustellung von eleganter Kunst, welche sich auf den Armschienen erstreckte.


    Über der Rüstung, die sich wie eine zweite Haut anfühlte, trug Val einen hellgrauen Mantel. Die Innenseite bestand aus fließendem schwarzen Satin. Die breite, doppelt umgeschlagene Gewebekante an beiden Innenseiten des geöffneten Mantels wies eine Reihe von silbernen Knöpfen auf; doch zugebunden wurde der Mantel lediglich von einer schwarzen Schärpe aus Satin, die locker um Vals Hüfte lag. Das Schnittmuster des Mantels stellte keine Behinderung dar, sollte Val plötzlich eine Waffe ziehen müssen, selbst, wenn er geschlossen war. Der graue Mantel reichte ihr bis zu den Fersen, war jedoch so geschnitten, dass sie problemlos rennen und springen konnte. Der Saum war untersetzt mit Stickereien aus schwarzem Garn. Die Kapuze des Mantels, die bisher locker auf Vals oberem Rücken lag, schmiegte sich an ihren Kopf, als sie sie aufsetzte. Augenblicklich verschwand ihr Gesicht hinter einem Schatten, ermöglichte ihr aber dennoch eine unbeschwerte Sicht.


    Val erkannte sich beinahe nicht mehr wieder, dennoch wirkte die Kluft merkwürdig vertraut. Als wäre sie bestimmt, sie zu tragen, obgleich ihre Einstellung und ihr Können das Tragen solch einer Rüstung alles andere als rechtfertigten. Fast schämte sie sich und für einen kurzen Augenblick erwog Val, die Rüstung abzulegen und stattdessen in ihre gewohnten Kleider zu schlüpfen. Sollte sie Maurice wirklich so gegenüber treten? Andererseits hatte er ihr die Rüstung überlassen. Würde der Meister der Nebelkrähen nicht aus tiefsten Herzen davon überzeugt sein, so stünde Val jetzt nicht in voller Montur vor dem Spiegel.


    Entschlossen strich sie die Kapuze des grauen Mantels zurück. Sie würde den Stolz ihrer Familie zurückerobern. Und wenn sie dafür eine Nebelkrähe werden musste, so würde dies ihr vorbestimmter Weg werden.


    


    Val schritt die breite, nach unten schmaler werdende Treppenflucht in die Große Halle hinab. Die Halle bot ein Bild von schlichter Eleganz, die Val jedes Mal aufs Neue faszinierte und zum Staunen brachte. Von Dutzenden von Pfeilern getragene Arkaden säumten beide Seiten der Halle. An jedem Pfeiler war eine Eisenhalterung angebracht, in denen Fackeln steckten, die die Halle in ein warmes Licht hüllten. Das imposante Kreuzrippengewölbe erstreckte sich unzählige Fuß über ihrem Kopf und selbst das Licht der vielen Fackeln reichte kaum aus, um es in seiner Gänze betrachten zu können.


    Einige Seitengänge zweigten links und rechts ab; führten tiefer in das Innere der Festung. Val verbrachte zwar nun fast fünf Jahre in dem unterirdischen Bau der Assassinen, doch die labyrinthähnliche Architektur verwirrte sie jedes Mal aufs Neue.


    Val entdeckte den Meister am anderen Ende der Halle. Maurice Debeaurd war in Gedanken versunken und bemerkte ihre Anwesenheit erst, als sie sich kurz räusperte. Augenblicklich wandte er sich um und ein Leuchten durchzog seine eisblauen Augen, als er Val in der Rüstung der Nebelkrähen vor ihm stehen sah.


    »Sie steht dir ausgezeichnet«, murmelte er mit plötzlich belegter Stimme. »Dein Vater wäre stolz, wenn er dich jetzt sehen könnte.«


    »Er kann es jedoch nicht. Von daher solltet Ihr nicht den Gedanken daran verschwenden.«


    Maurice nickte. »Du hast Recht.«


    »Ihr wolltet mich sprechen. Ihr habt gesagt, Ihr klärt mich über alles auf.« Val verschränkte die Arme über ihre Brust und suchte forschend den Blick der Nebelkrähe. »Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.«


    »Es beruhigt mich, dies aus deinem Mund zu hören.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Deine Interessen und die der Bruderschaft liegen nah beieinander. Gewisse Geschehnisse, die in baldiger Zukunft liegen, bedürfen unserer vollsten Aufmerksamkeit. Ereignisse, die den Lauf der Geschichte verändern werden.«


    »Was haben meine Interessen mit dem Verlauf der Welt zu tun?«, argwöhnte Val.


    »Vielleicht trifft das Wort es nicht richtig … Sagen wir, wir haben den gleichen Gegner.«


    »Ihr meint den Mörder meines Vaters?«


    Maurice schickte sich an die Halle zu durchqueren und steuerte auf einen der Seitengänge zu, während Vals Frage unbeantwortet zwischen ihnen schwebte.


    »So antwortet mir doch! Um was geht es? Wer ist Euer Feind und – was hat das alles mit mir zu tun? Ihr schenktet mir diese Rüstung und doch bin ich keine Krähe. Was wollt Ihr von mir?«


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Hilfe? Wobei?«


    Ein Seufzer entfuhr dem Meister der Nebelkrähen. »Schau, die Welt befindet sich vor einem gewaltigen Umbruch. Damit meine ich nicht nur Kernland oder die Letzte Welt – ich meine die ganze Welt. All die kleinen Länder, die unbekannten Gefilde – das, was wir einst kannten, steht vor einer immensen Bedrohung. Es gibt Menschen, die überaus mächtig sind. Mächtiger als ich, mächtiger als Varos Dur Ebornas oder sein Sohn Liam. Mächtiger als die gesamte ebornasische Garde. Ein Fingerschlag genügt und ihre Kraft richtet Zerstörungen an, deren Ausmaß wir uns nicht vorstellen können.«


    »Ihr scherzt. Wie soll ich dabei helfen! Ich kann noch nicht einmal ein Schwert führen. Ihr verschwendet Eure Zeit, Maurice.«


    »Und du schmälerst deine angeborenen Fähigkeiten.«


    Val lachte spöttisch auf. »Meine Fähigkeiten? In den fünf Jahren, die ich in Eurer Festung verbracht habe, sind sie mir nie bewusst geworden. Ich habe keine Fähigkeiten und ich kann auch keine Krähe werden. Ihr verwechselt mich; es handelt sich um einen Irrtum. Mein Vater wählte damals mich, nur war seine Entscheidung schlichtweg falsch. Er hätte lieber Jekk wählen sollen.«


    »Er tat es nicht. Theodor wählte dich ganz bewusst. All dein Können, deine Kraft … sie schlummern in dir, Val. Du musst nur zulassen, dass sie wirken können.«


    »Erzählt mir keine Märchen«, schnaubte Val ärgerlich.


    »Mit Magie scherze ich nicht«, erwiderte Maurice so ernst, dass Val verstummte. Die Nebelkrähe schritt einen Korridor entlang und bog nach einigen Metern in einen weiteren Tunnel ein, der leicht bergab führte. »Die Geheimnisse der Magie sind uralt; so alt wie die Welt selbst. Unzählige Männer und Frauen versuchten in den vergangenen Jahrtausenden eben dieses Geheimnis zu lüften und die Magie in ihrer Gänze zu verstehen. Doch die Komplexität, ja, diese Genialität, die sich hinter dem scheinbar einfachen Begriff der Magie verbirgt, ist weitaus schwieriger zu verstehen, als man es für möglich hält. Einige fielen daraufhin dem Wahnsinn zum Opfer. Andere wählten ein Leben abseits des wahren Lebens und flüchteten sich in die Einsamkeit der Wälder. Doch die Magie ist allgegenwärtig. Sie ist eine wesentliche Komponente unseres ganzen Seins. Sie macht uns lebensfähig – sie schenkt das Leben, macht es erst möglich. Ohne die Magie bestünde die Welt nicht. Sie würde schlichtweg aus den Fugen geraten; in Sphären, die jenseits von gut und böse schweben. Magie stellt eine Ordnung her – eine Art Gleichgewicht.


    So wie Tod und Leben unzertrennbar sind, so ist auch Magie nicht zu lösen vom Menschen. Sie ermöglicht uns zu denken; sie leitet unseren Verstand. Hätten wir nicht die Magie, wären wir erbärmliche Wesen, einzig und allein von Trieben gesteuert. Wir würden Hunger verspüren, vielleicht sogar Lust – doch wir hätten keinen Charakter. Wir wären wie jeder andere.«


    »Ich … ich verstehe nicht ganz. Was ist mit den Magiern? Ihre Fähigkeiten können ganze Armeen töten.«


    »Nicht jeder Mensch ist für die Bandbreite der Magie empfänglich. Die Willensstärke ist eine Eigenschaft, die nicht erlernbar ist. Sie ist einfach da. Magier besitzen eine sehr hohe Willensstärke, höher als die von normalen Menschen. Wenngleich eigentlich jeder auf der Welt Lebende die Gene besitzt, die Elemente oder den Geist zu kontrollieren, so kann nicht jeder sie nutzen«, erklärte Maurice.


    »Aha. Und Ihr wollt mir einreden, ich würde diese Willensstärke besitzen.«


    »Ich rede sie dir nicht ein – ich weiß, dass du sie hast.«


    Wortlos folgte Val Maurice durch die verschlungenen Tunnel und beleuchteten Korridore. Der Weg schien endlos zu sein und mittlerweile hatte sie die Orientierung endgültig verloren. In diesem Trakt der unterirdischen Festung war sie bislang nicht gewesen. Die Gänge waren – anders als in dem bewohnten und oft genutzten Teil der Festung – aus dem Muttergestein heraus gehauen und waren demnach recht tückisch. Manchmal mussten sie gebückt gehen, da die Decke so niedrig war, als dass man aufrecht gehen konnte; das andere Mal waren die Tunnel so eng, dass Maurice größte Mühe hatte, sich durch einen schmalen Spalt zu zwängen.


    Der Meister der Nebelkrähen hielt eine Fackel in der Hand, die ihnen den Weg leuchtete. Dieser Teil der Festung lag komplett im Finsteren und Val konnte nur hoffen, dass Maurice den Weg zurück kannte. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was der Assassine von ihr wollte oder was sein Anliegen war. Stumm, mit forschen Schritten, ging er zielstrebig voran.


    

  


  
    Kapitel 13


    Chomeis Äußerung geht mir nicht aus dem Sinn. Schlaflose Nächte plagen mich; die quälenden Gedanken zernagen meinen Geist von innen. Habe ich alles zur Genüge durchdacht? Die Menschen müssen sicher sein; ich gab ihnen jenes Versprechen, bevor sie jubelnd an meiner Seite kämpften. Sie brauchen den Schutz. Schutz vor Männern wie Chomei. Der Gedanke macht mich schier wahnsinnig – er ist mein Freund und doch muss ich ihm Einhalt gebieten.


    Denn – hat er mich nicht bereits schon verlassen?


    


    »Wohin gehen wir?«, fragte Val nach einer Weile des Schweigens. Sie hatte sich vorgenommen Maurice Gehör zu schenken, doch die Verschwiegenheit und die Geheimnistuerei der Nebelkrähe begannen ihr langsam aber sicher gegen den Strich zu gehen.


    »In die Katakomben«, gab Maurice zur Antwort, ohne sich zu ihr umzudrehen.


    »Katakomben? Ich wusste gar nicht, dass so etwas hier unten existiert.«


    »Nun, auch die Bruderschaft legt einen hohen Wert darauf, ihre Toten angemessen zur Ruhe zu betten. Die Katakomben sind seit Anbeginn des Ordens unsere Ahnengruft.«


    »Aber niemand scheint zu kommen, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen.« Val deutete auf die Spinnweben, die die Steinwände zierten und auf die aufgewirbelte Staubschicht zu ihren Füßen.


    »Die Totenzeremonie findet in einem öffentlichen Rahmen statt, in dem jeder Angehörige die Möglichkeit bekommt, Abschied zu nehmen. Die Gruft selbst liegt in einem für den Großteil der Krähen verbotenen Trakt der Festung.«


    »Das erscheint mir paradox. Ihr führt mich geradewegs zur genannten Gruft – und ich habe noch nicht einmal die Ausbildung zu Eurer Zufriedenheit absolviert. Ihr scheint Widersprüche magisch anzuziehen, Maurice.«


    »Es hat alles seine Richtigkeit.«


    »Das mag sein, nur kann ich Euch nicht recht folgen.«


    »Es würde dir gut tun, deine Zweifel zurückzudrängen und dem Vertrauen die Oberhand zu gewähren. Wir sind bald da. Manchmal muss der Mensch erst sehen, um zu verstehen.«


    »Und manchmal würde eine Erklärung mir reichen«, fügte Val verärgert hinzu.


    Maurice schmunzelte, was Val jedoch nicht sehen konnte, da der Tunnel es ihnen nicht ermöglichte nebeneinander laufen zu können.


    Nach einigen hundert Metern verbreiterte sich der Gang zusehends und mündete schließlich in einen kreisrunden Raum, von dem weitere Flure abzweigten. In der Mitte des Raumes stand eine Statue aus schwarzem Marmor auf einem ebenfalls marmornen Postament. Die Statue zeigte eine Nebelkrähe mit gespreizten Flügeln und ehrfürchtig gesenktem Kopf, als wäre sie ein Totenwächter; bestimmt dazu, über die hier ruhenden Gebeine ewig zu wachen. In dem Sockel, aus dem die Statue gehauen war, entdeckte Val eingravierte Worte. Sie musste ihre Augen zusammenkneifen, um sie lesen zu können, denn sie wollte Maurice nicht darum bitten, mit der Fackel näher an das Gebilde heranzutreten.


    Zur Ewigkeit bestimmt zu richten; der Arbeit höchster Schmerz.


    Zur Ewigkeit bestimmt zu wachen; der Wahrheit höchstes Ziel.


    Zur Ewigkeit bestimmt zu glauben; des Schöpfers höchste Ehr'.


    Ehrt das Licht. Lebt im Schatten.


    »Was bedeuten diese Worte?«


    Maurice folgte Vals ausgestrecktem Zeigefinger. Ehrfürchtig strich er über die eingravierten Wörter, ehe er sich aufrichtete. »Das ist das Kredo der Bruderschaft. Unser Glaubensbekenntnis; das, was uns seit Jahrhunderten ausmacht.«


    »Fällt es Euch schwer, danach zu leben?«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun … zur Ewigkeit bestimmt zu richten – macht Euch dies keine Angst? Immer diesem Kredo Folge zu leisten, egal, was rings um einen geschieht. Zu glauben, zu wachen, zu ehren. All dies wird von einer Krähe erwartet und der Dank dessen ist ein Leben, welches absolute Verschwiegenheit beinhaltet.« Val schüttelte den Kopf. »Ich bewundere Euch, wie Ihr dem all die Jahre bedingungslos gehorsam sein konntet.«


    »Ohne Richtlinien oder Gesetze würde ein solcher Orden in seiner Gänze nicht funktionieren können. Unsere Ziele wären naive Träume, die umzusetzen schier unmöglich sind. Der Mensch braucht Hierarchien und Ordnung, so falsch es für dich auch klingen mag.«


    »Ihr habt vollkommen Recht. Es klingt nicht nur falsch, es ist falsch.«


    »Urteile nicht vorschnell, Val.«


    Maurice wandte sich von der marmornen Statue ab und durchquerte den runden Raum, bis er einen der abzweigenden Tunnel erreichte. Er zündete mit seiner Fackel eine weitere an, die in einer verstaubten Eisenhalterung steckte. Der durchdringende aromatische Geruch von Pech erfüllte den Raum.


    »Wir haben unser Ziel fast erreicht«, sagte Maurice und setzte sich in Bewegung.


    Val nickte und folgte ihm. Der flackernde Lichtschein von Maurices Fackel enthüllte in die Wand geschlagene Nischen; manchmal sogar mehrere übereinander, abgetrennt von einem schmalen Vorsprung. Knochen lagen sauber angeordnet in besagten Zwischenräumen. In einer Nische befanden sich nur Schädel, in anderen lagen ganze Gebeine. In einigen der künstlich angelegten Nischen waren die Toten in hölzernen Särgen bestattet worden, auf denen eine zentimeterdicke Staubschicht lag und vereinzelt verwelkte Blumenkränze, deren poröse Blütenblätter jahrzehntealte Geschichten erzählen konnten.


    Val war die Atmosphäre in der Ahnengruft der Bruderschaft nicht geheuer, sondern vielmehr gespenstisch. Auch wenn vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten Verstorbene ihr wohl kaum etwas antun konnten, so verschwendete sie keine Zeit für eine ausgiebige Betrachtung und blieb der Nebelkrähe dicht auf den Fersen.


    Der Meister der Nebelkrähen bahnte sich einen Weg durch unzählige Gänge und Tunnel, bog mal rechts oder mal links ab, folgte einem der Flure für eine halbe Ewigkeit. Überall stapelten sich die knochigen Überreste verschiedener Assassinen. Ihre gewaltige Anzahl ließ Val einen kalten Schauder über den Rücken laufen. All diese Männer und Frauen hatten für ein einziges Ziel gekämpft, und sie alle hatten es nie erreichen können.


    Val überlegte, ob man ihren Vater ebenfalls in der Gruft zur Ruhe gebettet hatte. Wenn, so hatte Maurice es ihr nicht nahe gelegt oder gar erwähnt. Aber was würde es schon für einen Unterschied machen? Das Sehen seiner sterblichen Überreste würde ihre Einstellung auch nicht ändern oder den Schmerz, den sie noch immer verspürte, lindern. Es wäre nur ein weiterer Stich in ihr Herz. Val biss sich auf die Zähne. Vielleicht würde sie eines Tage sein Grab besuchen. Doch erst, wenn sie den Mörder ihres Vaters gefunden und getötet hatte. Erst dann wäre sie würdig, an seinem Grab um Vergebung zu bitten.


    »Wir sind da.«


    Maurice Debeaurds Stimme ließ Val aus ihren Gedanken auffahren. Jetzt erst wurde sie sich ihrer Umgebung gewahr. Mit großen Augen drehte sie sich einmal um ihre eigene Achse; versuchte mit einem Schlag die Atmosphäre des Raumes in sich aufzusaugen.


    Die Gruft, in die Maurice sie geführt hatte, was riesig; beinahe Saal ähnlich. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor, der sich vollkommen ebenmäßig durch die gesamte Gruft erstreckte. Marmorne Säulen stützten die glatte Steindecke in regelmäßigen Abständen, die mit Malereien unterschiedlichster Größe und Art verziert war. Die Deckenmitte zierte eine riesige Nebelkrähe. Rings herum hatte der Künstler geschichtsrelevante Themen gewählt: der Sturz von Kernlands einstigem König, die fünf Türme der Macht und alltägliche Situationen aus dem Leben einer Krähe.


    In der Mitte des Raumes, erleuchtet von vier Fackeln an jeder Ecke, die merkwürdigerweise bereits brannten, als sie die Gruft betreten hatten, befand sich ein Sarg aus gehauenem weißen Marmor, der zu dem schwarzen Fußboden in erheblichen Kontrast stand. Mehrere flache Stufen führten von jeder Seite zu ihm hinauf, doch Val blieb wie angewurzelt stehen.


    Auch auf dem schweren Sargdeckel war das Emblem der Nebelkrähen; die Festung schien davon durchzogen zu sein. Gleichwohl der marmorne Sarg das Einzige war, was sich in dem Saal befand, füllte er dennoch mit solch einer Kraft den Raum aus, dass Val ganz schwindlig wurde. Noch nie hatte eine Totenstätte sie derart in ihren Bann gezogen. Irgendeine magische Macht ging von dem Sarg aus, die Val nicht in Worte fassen konnte.


    »Was ist das?«, flüsterte Val. Die stolze Erhabenheit der Gruft wirkte einschüchternd auf sie.


    Maurice steckte die Fackel in eine Halterung am Eingang. Alsdann trat er mit verschränkten Armen zu ihr heran, ohne ihren fragenden Blick zu erwidern.


    »Wir befinden uns an Akeno Chomeis letzter Ruhestätte.«


    »Akeno Chomei?« Der Klang des Namens hatte für Val etwas Vertrautes – doch sie konnte sich nicht an seine Bedeutung erinnern.


    »Chomei war der Erste unserer Art. Er war die erste Nebelkrähe. Und er war es auch, der sich als Erster Lokin Dur Ebornas Gier nach Macht widersetzte.«


    »Ich glaube, ich habe seinen Namen in einer Lehrstunde gehört«, murmelte Val. Sie krauste die Stirn. »Er soll sehr mächtig gewesen sein.«


    Maurice nickte. »Das war er. Er war ein Erzmagier – der Mächtigste, den es seit jeher gab. Selbst Lokin konnte es nicht mit seinen Fähigkeiten aufnehmen.«


    »Mein Vater«, begann Val, wobei die Erwähnung ihres Vaters einen Stich hinterließ, »erzählte mir, dass die Erzmagier in den Türmen der Macht gefangen gehalten werden. Wenn dem so ist – wie kam seine Leiche nach Wilborg?«


    »Chomei wusste von Lokins Plänen. Daraufhin verschwand er und Aufzeichnungen zufolge kam er in den Besitz eines Artefaktes, welches ihn vor dem Bann schützte.«


    »Ich verstehe nicht – er hat gemeinsame Sachen mit dem Herrscher der Völker gemacht?«


    »Ich versuche es, dir zu erklären. Lokin und Chomei verband einst eine tiefe Freundschaft. So tief und rein, dass nur Gedanken ausreichten, um miteinander zu kommunizieren. Er half Lokin bei der Eroberung Kernlands; vollführte dessen Anweisungen in dem Glauben, Lokin würde tatsächlich unter dem Banner der Einigkeit für die Rechte aller Menschen kämpfen. Die Macht von Königen und Regenten war ihm zuwider. Er strebte nach höheren Zielen, für die es einzutreten, zu kämpfen galt.


    Ich weiß nicht, wie viel du über den Krieg weißt. Obgleich Lokin sich mehr und mehr Anhänger erfreute, so dauerte der Kampf doch Jahre. Jahre der Zermürbung, Jahre des Leides. Und doch nahm Lokin Wilborg ein und seine Anhänger besetzten die Stadt mehrere Monate. Sie vernichteten die Getreidespeicher, vergifteten die Wasservorräte und errichteten ihr Lager auf den Feldern, dessen Keime und Halme von den dort lagernden Soldaten erbarmungslos erstickt wurden. Nach und nach schlossen sich die Einwohner Wilborgs Lokin an und kehrten ihrem König den Rücken zu, denn die süßen Versprechungen von Lokin waren zu verlockend, als mit der Stadt in Schutt und Asche zu fallen.


    Aufstände von den Getreuen des Königs wurden niedergetrampelt. Neu gewonnene Anhänger Lokins versuchten die Burg auf ihre Art und Weise zu stürmen. Magier feuerten mit den Elementen auf die Mauern der Feste ein, doch sie hielt Stand. Bis die Gefolgschaft des Königs rebellierte und seine Lakaien eines Tages seinen Kopf über die steinerne Mauer warfen.


    Das war das Ende Wilborgs und das Ende von Kernland. Allzu bald sollten die Menschen erkennen, das ihr neuer selbsternannter Herrscher weitaus skrupelloser und gnadenloser war als ihr früherer König. Doch die Schmeicheleien, die Freudenfeste und feurigen Reden von Lokin machten ihn zum allseits gefeierten Mann. Von überall her strömten wahre Menschenmassen, um ihn sehen zu können. Magier lechzten förmlich nach seiner Anerkennung; wollten von ihm lernen, obgleich seine Fähigkeiten eher minder ausgeprägt waren.


    Sie bedrängten Lokin von allen Seiten. Das Ziel war erreicht, was stellte er nun an? Wie sollte er den gewonnenen Reichtum, die gewonnene Ehre künftig handhaben? Unter tosendem Jubel wurde Creiddylad errichtet, die neue Stadt der Könige. Gebaut in dem Glauben, sie gehöre dem Volk, doch der Einzige, der ihren Glanz und ihre Macht bis hin zur Vermessenheit ausnutzte, war Lokin Dur Ebornas. Er ließ sich ein Schloss bauen, ließ andere arbeiten und schwitzen, und seine Anhänger bekundeten es mit Jubel. Marmor wurde in den Steinbrüchen geschlagen, als hinge das Leben davon ab. In den Minen wurde nach Gold geschürft. Lokin verlangte nur das Beste und er bekam es auch noch auf silbernen Tabletts serviert.


    Alsbald hatte er es sich in seinem neu erbauten Palast gemütlich gemacht. Der Palast, einst errichtet für das Volk, beherbergte nun einen Einzelnen. Der Pöbel, die treusten Anhänger Lokins, die ihm bis nach Creiddylad gefolgt waren, errichteten ihre Häuser rings um den Palast. Elende Speichellecker auf der Suche nach Anerkennung. Was haben sie sich geirrt!« Maurice holte tief Luft und fuhr sich mit den Fingerspitzen über sein kurzgeschorenes graues Haar. Dann fuhr er fort:


    »Denn wie so viele Regenten begann Lokin nur allzu bald sich um seinen erkämpften Rang zu fürchten. Gab es etwa jemanden, der ihm seine Position streitig machte? Gab es jemanden, der ebenso nach Macht gierte, wie er? Oder gab es Aufstände, die wütenden Nachfahren des ehemaligen Königshauses, die eine Rebellion starteten? Schlaflose Nächte quälten ihn von nun an. Der Gedanke, alles plötzlich verlieren zu können, ließ ihn vor Angst zittern. Er suchte sich mächtige Verbündete und machte sie zu seinen Beratern, ließ sie jedoch spüren, dass sie kaum mehr waren als Untertanen.


    Die Konklave der Magier zeigt das wahre Wesen von Lokin Dur Ebornas. Er schickte Männer aus, sogenannte Volksvertreter, um in den abgelegensten Winkel der Welt nach Magiern zu suchen. Anfangs ließ er sie in dem Glauben, die Konklave böte für einen Magier die Chance, seine Fähigkeiten zu verstehen und zu verbessern. Oh, was sind es für arme Geschöpfe, die in diesen Gemäuern hausen müssen! Die Lügen machten sie blind. Sie wurden wie Schafe in einen vergoldeten Pferch geführt, in dem sie nun ihr Leben verbringen müssen. Vollkommen abgeschieden, vergessen von ihren Familien und ohne Sinn leben sie ein klägliches Leben.


    Und nur, weil ein Einzelner Angst hatte, sie würden mächtiger sein als er. Nur wenige bekamen die Möglichkeit, aus der Konklave auszutreten und sich auf die Suche nach einer Familie zu begeben. Meistens schickte er Magier des ersten Ranges fort, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen Magier eines höheren Ranges zeugten oder gebären, war äußerst gering.


    Nur zu Chomei hielt er aufrichtigen Kontakt. Ich glaube, er hatte in ihm einen Seelenverbündeten gefunden, gleichwohl Chomeis Kräfte den seinen um ein hundertfaches überlegen waren. Ihn weihte er in seine Pläne ein; ihm berichtete er von seinen tiefsten Ängsten. Und Chomei hörte ihm zu. Vielleicht war es das, was Lokin so bewunderte. Das Verständnis, welches er ihm automatisch zollte.


    Aufzeichnungen zufolge war Chomei kein Mann von Charisma oder Führerschaft. Er war in sich gekehrt, ruhig. Manche mögen behaupten, er wäre introvertiert. Doch damit haben sie ihn alle unterschätzt. Er war intelligent, zu intelligent für Lokin. Hätte dieser das gewusst oder geahnt – er hätte sich Chomei entledigt.


    Doch es sind die Stillen und Ruhigen, die zur Revolution rufen. Denn ihnen wird am meisten Gehör geschenkt; bei ihrem Schrei wachen ganze Nationen auf.


    Und so nahm Chomei auch Lokins Plan auf, der die Erbauung der fünf Türme der Macht beinhaltete. Er wusste, was geschehen würde – denn Chomei war ein Erzmagier; ihn würde das gleiche Schicksal treffen wie jeden anderen Magier des fünften Ranges.«


    »Wenn er es wusste, wieso half er Lokin? Warum errichtet jemand solch ein Konstrukt, mit dem man sich wissentlich sein eigenes Grab schaufelt?«, hinterfragte Val.


    »Chomei verschwand«, fuhr Maurice fort, unbeeindruckt von Vals Frage. »Kurz bevor Lokin seine Pläne in die Tat umsetzen konnte. Jahrzehnte verstrichen, ohne das eine Seele etwas von ihm hörte. Lokin verwarf seine Pläne fürs Erste; verschloss sich in seinen luxuriösen Gemächern und gewährte nicht einmal den Dienstmädchen Zutritt. Die Angst, seinen einzigen Freund und Verbündeten zu verlieren, zernagte sein Inneres wie Maden sich durch Fleisch bohren.


    Doch dann erfolgte eine Wandlung. Nach Wochen der Zermürbung tauchte Lokin aus seinem Loch auf, entschlossener denn je. Er rief seine besten Männer zusammen und der Rat tagte für mehrere Tage. Kurz darauf wurde ein Trupp zusammengestellt, der in wenigen Wochen nach Talamor aufbrechen sollte. Als er die Einöde Talamors erreicht hatte, ging er ein Bündnis mit den Schamanen aus Talamor ein. Ein uraltes Volk, welches abgeschieden von jeglicher Zivilisation lebt. Lokin wusste um ihre Macht und ihr Können; er hatte zu viel Angst vor ihnen, als dass er ihren Willen brechen wollte oder gar konnte. Von ihnen lernte er, wie er die Erzmagier unterwerfen konnte, welch mächtiger Zauber dafür von Nöten war. Die Hexenmeister aus Talamor hüten ihr Wissen wie einen kostbaren Schatz – bis heute begreife ich nicht, wie Lokin sie überreden konnte, ihm bei seinem abscheulichen Aufstieg zu helfen. Doch sie taten es.


    Nachdem er nach seiner monatelangen Reise zurückkehrte, nahm er den Bau der Türme auf. Er schrie Befehle, schickte alle möglichen Arbeiter in die Mâgool-Ebene, dorthin, wo die fünf Türme der Macht heute noch stehen. In Windeseile wurden die Türme errichtet. Konstrukte aus Stein und Mörtel, durchsetzt von unzähligen Bannen aus Magie. Gewaltige Bannnetze verbinden die Türme miteinander und machen jegliches Ein- oder Ausdringen unmöglich. Wer sie zerstören will, wird einer wahren Explosion von Magie ausgesetzt sein, die einem das Fleisch von den Knochen reißt, während diese verbrennen. Sie sind unzerstörbar.


    Angetrieben von der Wut, dass sein einziger Freund ihn hintergangen hatte, sprach er einen Bann aus, der jeden Erzmagier für ewig an die Türme der Macht bindet.«


    »Wartet! Chomei ist ebenfalls ein Erzmagier gewesen – und doch starb er anscheinend eines natürlichen Todes.«


    »Das ist richtig. Chomei hatte die wahre Absicht erkannt, die hinter Lokins Vorhaben steckte. Die Errichtung der fünf Türme der Macht war kein leichtes Unterfangen. Es waren immense Kenntnisse von Magie erforderlich, Ausdauer und Intelligenz und Lokin wusste all dies in die Tat umzusetzen. Doch Chomei kam ihm zuvor – der Bann konnte ihm nichts anhaben.«


    Val runzelte die Stirn. Was Maurice von sich gab, erschien ihr keinen rechten Sinn zu ergeben. Unzählige Fragen schwirrten durch ihren Kopf, doch eine beschäftigte sie am meisten. Wie konnte Akeno Chomei dem Bann entfliehen? Sie drängte die Frage zurück und maß die Gruft des toten Meisterassassinens mit neugierigem Blick. Zum ersten Mal verstand sie, weshalb die Bruderschaft der Nebelkrähen existierte. Sie stellte eine seit Jahrhunderten andauernde Fehde zweier mächtigen Geschlechter dar: dem Haus Dur Ebornas und den Nachkommen eines Erzmagiers. Die Erkenntnis ließ Val unweigerlich frösteln. In was war sie da nur hineingeraten? Sie rieb sich mit den Handflächen über ihre Arme.


    »Ich fürchte, ich kann Euch nicht ganz folgen«, begann sie langsam. »Soll das bedeuten, Lokins Imperium erstreckt sich nur von der Letzten Welt bis hin zur untersten Grenze von Kernland?«


    »Ja.« Maurice nickte und machte eine ausladende Handbewegung. »So sehr er sich auch bemühte – Talamor blieb weitestgehend frei, auch die angrenzenden Länder Kernlands sind von seiner Macht verschont geblieben.«


    »Und die Magier?«


    »Ich weiß nicht, inwieweit Magier in den anderen Länder existieren. Gerüchten zufolge lebt in Dust, östlich von Kernland auf der anderen Seite des Urddusks-Gebirges, ein Orden mächtiger Männer und Frauen. Doch ob sie fähig sind, Magie auszuüben?«


    »Wenigstens sind sie frei. Ob Magier oder nicht.«


    Maurice seufzte. »Der Schrei nach Freiheit ist oftmals der Beginn eines Krieges.«


    »Wie meint Ihr das? Ich finde, dafür lohnt es sich zu kämpfen. Kein Mensch sollte als Sklave seiner selbst leben. Ihr kämpft doch ebenfalls dafür – für die Befreiung Kernlands.«


    »Und doch sind unsere Wege friedlich, wenn man sie denn so bezeichnen kann. Wir töten nicht ohne Grund; jedes unserer Opfer, das wir eliminieren, steht in irgendeinem Bezug zum Haus Dur Ebornas.«


    Val zuckte mit den Achseln. »Das kann jeder anders sehen. Ich bin nur der Meinung, dass der vorschnelle Gebrauch von Waffen unnötig ist. Man kann auch friedlich kämpfen; diplomatisch vorgehen.«


    »Warum willst du dann den Mörder deines Vaters töten?«


    »Das ist etwas vollkommen anderes!«


    »Nein, im Endeffekt nicht.«


    Val ballte die Hände. Was erlaubte Maurice sich da! Wie konnte er seinen Kampf mit dem ihren vergleichen? Wusste er überhaupt, wie es um sie stand? Welche Zweifel und Schmerzen sie quälten?


    »Ich glaube, wir haben genug geredet«, meinte sie mit belegter Stimme.


    »Nein, das war erst der Anfang.«


    »Was zur Hölle wollt Ihr von mir? Ihr schleppt mich in eine Gruft, erzählt mir etwas von einem längst vergangenen Krieg – wollt mir das Recht auf meine Rache nehmen! Versteht Ihr immer noch nicht? Ich bin nicht für dieses Leben geschaffen!«


    »Ich möchte dir etwas zeigen, Valerie«, entgegnete die Nebelkrähe ruhig. Maurice schlug den grauen Mantel etwas zurück und offenbarte den Waffengürtel, welchen er um seiner Hüfte trug. Val sah den Griff eines Schwertes sowie zwei kleinere; vermutlich Dolche. Einen davon zog er langsam heraus, wog ihn einige Augenblicke zögernd in seiner Hand, ehe er ihn Val mit dem Griff voran reichte.


    »Dieser Dolch ist der Schlüssel zu allem. Er zeigt uns, wie es um unsere Welt steht und, was noch schlimmer ist, was uns bevor steht.«


    Mit spitzen Finger nahm Val die Waffe entgegen. Sie war klein und zierlich und hatte kaum mehr als die Größe eines Messers. Trotzdem strahlte sie eine tödliche Eleganz aus. Bei ihrer Herstellung wurden anscheinend keine Mühen und Kosten gescheut: die zweischneidige Messerschneide bestand aus vollkommen glattem und ebenmäßigem Elfenbein; ein überaus kostbares und seltenes Material. Die Jagd auf die Tiere, die versteckt in Wäldern und Höhlen lebten, war äußerst gefährlich. Nicht wenige Jäger und Sammler wurden von den Hauern der gefürchteten Spießbestie durchbohrt und anschließend in Fetzen gerissen. Val hatte jene Bestie zwar nie zu Gesicht bekommen, doch die Erzählungen reichten ihr vollkommen aus. Ein Monstrum, so groß wie ein Eber, flink wie ein Wiesel und stark wie ein Bär. Die Hauer aus Elfenbein wuchsen ihm nahe der Stirn und die Bestie ging auf alles los, was sich in ihrer Nähe befand.


    Doch was Val mehr verwunderte als das wertvolle Material, war die Aderung, die die Schneide in gleichmäßigen Abständen durchlief. Dünne schwarze Linien, die nicht zu dem strahlendem Elfenbein passen wollten. Mit gerunzelter Stirn wendete Val den Dolch und sah sich die schwarzen Adern im Licht der Fackeln genauer an, doch eine Erklärung für deren Existenz wollte ihr nicht einfallen.


    Sachte fuhr sie mit dem Zeigefinger über die polierten Messerschneide. Die Linien schienen unter ihrer Berührung kaum merklich zu zucken und veränderten für den Bruchteil einer Sekunde ihre ursprüngliche Form. Erschrocken zuckte Val zurück. Magie schien den Dolch zu umschließen und jene Erkenntnis war ihr nicht geheuer.


    Sie wollte das Messer gerade Maurice zurück geben, als ihr Blick auf den Knauf des Dolches fiel. Der Griff lag gut in der Hand und war aus ebenfalls hochwertigem Material geschaffen worden. Einen Dolchgriff aus schwarzen Onyx hatte Val bislang noch nicht zu Gesicht bekommen – aber was sie in seinen Bann zog, war das eingravierte Symbol auf dem Knauf. Fünf ineinander verschlungene Kreise zierten den Griff der kleinen Waffe und die Gravur zeugte von solch einer filigranen Handarbeit, dass Val zweimal hinsehen musste.


    »Er ist wunderschön«, flüsterte Val ehrfürchtig.


    »Wunderschön und zugleich äußerst tödlich«, bestätigte Maurice kopfnickend. Die gesamte Zeit hatte er Val gebannt beobachtet.


    »Aber was bedeutet dieses Zeichen? Ich habe es zuvor noch nie gesehen.«


    »Es wird Fünfkreis genannt.« Maurice vergrub seine Hände in den Taschen seines grauen Mantels, anscheinend wusste er nicht, wohin mit ihnen. Er wirkte unruhig und angespannt; zwei Eigenschaften, die Val bei ihm noch nie festgestellt oder ihm gar zugetraut hatte.


    »Der Fünfkreis?«, wiederholte Val mehr zu sich selbst als zu dem Assassinen. »Ein merkwürdiger Name. Wofür steht er? Ist es das Symbol eines Ordens, ähnlich dem Euren?«


    Maurice lachte schnaubend auf. »Oh ja! Doch kann man ihn wohl kaum mit der Bruderschaft der Nebelkrähen vergleichen. Der Fünfkreis ist das Zeichen der Erzmagier.«


    »Ihr sagtet, die Erzmagier wären für ewig verbannt und könnten den Türmen nicht entfliehen.«


    »Trotzdem haben auch Erzmagier Anhänger. Leute, die ihnen dienlich sind und die fünf Türme der Macht vernichten wollen«, erklärte Maurice.


    »Und wie kamt ihr in den Besitz dieser Waffe?« Val fixierte Maurices Augen, über die sich ein dunkler Schleier legte. Die Nebelkrähe senkte für einen Augenblick ihren Kopf, ehe sie Vals Blick erwiderte.


    »Dein Vater wurde damit ermordet.«


    

  


  
    Kapitel 14


    Vor einigen Tagen rief ich den Rat und die Zuständigen des Komitees zusammen. Ich musste meine Ängste loswerden und wer, wenn nicht meine engsten Mitstreiter, würde sie verstehen und aus dem Weg zu schaffen wissen?


    Die Tagungen nahmen mehrere Tage in Anspruch. Tage, in denen zur Genüge debattiert und diskutiert wurde. Doch meine Zweifel wollen nicht schwinden. Fast meine ich, sie würden mich übergehen wollen. Mich! Ihren Herrscher, der ihnen den Glanz der Welt und ihre Schönheit zurückerobert hat. Ich werde noch einmal in mich gehen und über alles nachdenken. Doch jenen Frevel kann ich nicht dulden! Mein Imperium soll keine Narren und Verräter in seinen Reihen haben. Vielleicht ist den schändlichen Ratsmitgliedern das Glück hold. Vielleicht entscheide ich mich auch anders. Ich höre die Glocken der Scharfrichter.


    


    In der Gruft war es plötzlich unerträglich still. Nur das Knistern der Fackeln und entfernte Geräusche von kleinem Getier drangen zu ihnen. Val wurde heiß und kalt zugleich. Eine schmerzhafte Gänsehaut bildete sich an ihren Armen und kalte Schauder rannen ihr in Wellen den Rücken hinab. Sie musste mehrmals schlucken, um den Kloß in ihrem Hals los zu werden.


    Wie in einem Traum nahm sie Maurices Umrisse schemenhaft vor sich wahr. Die Nebelkrähe stand nur wenige Zentimeter vor ihr; eine Hand hielt er ausgestreckt wie um sie aufzufangen.


    »Valerie?« Maurices Stimme klang dumpf. Sie blinzelte, doch der Schleier, der ihr Gesichtsfeld beeinträchtigte, wollte nicht schwinden.


    »Ist alles in Ordnung? Möchtest du dich setzen?«


    Val spürte, wie Maurice nach ihrem Arm griff und sie sanft, aber trotzdem unnachgiebig, zu den marmornen Stufen leitete, die in gleichmäßigem Anstieg zu dem Sarg führten. Die Kühle der Stufen fühlte sich angenehm an.


    »Val? Sag bitte etwas.« Der Assassine war vor ihr in die Hocke gegangen und umschloss mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn; zwang sie, ihn geradewegs anzusehen.


    »Der Dolch …«, hörte Val sich selber sagen.


    »Was ist mit ihm?«


    »Gebt ihn mir.« Ihre grünen Augen nahmen plötzlich einen kalten Ausdruck an, kälter als die seinen.


    »Was willst du damit?«


    »Ihn dem Schuldigen in das Herz stoßen. Er soll durch seine eigene Waffe den Tod finden.«


    Maurice löste den Griff um ihr Kinn und nickte langsam. »Du kannst ihn haben. Doch ich bitte dich erst, mir zuzuhören.«


    »Maurice! Ich habe dafür keine Zeit! Ich muss den Mörder finden … ich muss los, fort von hier. Gebt ihn mir, bitte!«


    »Val, du scheinst die Bandbreite der Tat nicht zu verstehen. Oder vielmehr wehrst du dich dagegen.« Er erhob sich und schritt wie ein Wolf auf und ab, auf der Suche nach den passenden Worten, während seine rechte Hand wie ein Schwert durch die Luft schnitt. »Unsere Ziele sind dieselben. Derjenige, der deinen Vater ermordete, hat gleichzeitig auch der Bruderschaft den Krieg erklärt. Es handelt sich nicht um die Tat eines Einzelnen – er führte einen Auftrag aus. Einen Auftrag, den er von jemandem erhalten hat, der weitaus mächtiger ist als der Attentäter. Jemand, der im Dienst eines Erzmagiers steht.«


    »Die Erzmagier sind eingesperrt!«, rief Val, verzweifelt, weil Maurice ihr nicht richtig zuhörte. »Sie stellen keine Bedrohung dar! Doch der Mörder schon. Er befindet sich immer noch auf freiem Fuß und ich muss ihm Einhalt gebieten; ihn zur Rechenschaft ziehen!«


    »Dein Vater«, begann Maurice, »erwähnte in unserem Gespräch in Forly einen Erzmagier. Ich schenkte ihm keinen Glauben. Auch ich dachte, die fünf Türme der Macht wären unzerstörbar. Doch dem ist nicht so. Alles ergibt plötzlich einen Sinn.« Er fuhr sich fahrig über seinen sauber gestutzten Kinnbart. »Die Ermordung von Hilarius Grew … das Attentat in dem Gasthof – es hatte mir gegolten. Ich hätte an dem Tag sterben sollen und mit mir die Bruderschaft!«


    Tränen sammelten sich in Vals Augen. »Warum seid Ihr es dann nicht? Warum gabt Ihr meinem Vater Euren Mantel?«


    »Auch wenn ich es als ein Hirngespinst abtat, so musste ich dennoch sicher sein. Theodor wusste das. Er wusste, dass er seinen Meister zu beschützen hatte, auch wenn keine ersichtliche Gefahr drohte. Er war es, der sagte, er würde meinen Mantel tragen, damit ich sicher aus Forly abreisen konnte. Dein Vater tat es, um mein Leben und das der Bruderschaft zu beschützen.«


    »Ihr lügt!«


    »Nein, Val, das tue ich nicht. Ich sage dir die reine Wahrheit. Hätte ich gewusst, dass Hilarius Grew nur deshalb den Tod fand – ich hätte niemals zugelassen, dass jenes Treffen stattfand. Doch es kam anders. Manchmal können wir das Schicksal einfach nicht beeinflussen.«


    »Wie könnt Ihr es wagen, es als Schicksal abzutun«, schluchzte Val auf. Die Tränen rannen ihr nun ungehemmt über die Wangen. Zitternd holte sie Luft. »Es war Euer Fehler und Ihr müsst ihn Euch eingestehen. Hättet Ihr meinem Vater Glauben geschenkt, wäre alles anders gekommen.«


    »Ja«, gab Maurice leise zu. »Wahrscheinlich wäre er dann noch am Leben.«


    Schweigend drehte die Nebelkrähe Val den Rücken zu. Er konnte ihr nicht in das Gesicht sehen, nicht jetzt. Die Erkenntnis erdrückte ihn wie ein Steinbrocken, der sich plötzlich aus einer Felswand löste und auf ihn herabfiel. Aber anders betrachtet – wer würde auch glauben, dass es möglich wäre, dass ein Erzmagier heil aus den Türmen fliehen konnte? Schon früher gab es derartige Gerüchte, aber noch nie wurde aus diesem Gerücht auch Wirklichkeit. Es war einfach unmöglich! So sehr Maurice das Haus Dur Ebornas verabscheute – in dieser Hinsicht wusste er, dass Lokin damals ganze Arbeit getan hatte. Die fünf Türme der Macht waren unzerstörbar. Doch noch nie wurden Anschläge erfolgreich im Zeichen des Fünfkreises ausgeführt. Etwas Gewaltiges rollte auf sie alle zu, nur Maurice wusste nicht was. War es nur die Tat eines Anhängers, eines Bewunderers der Erzmagier?


    In seinem Kopf hegte er bereits einen Plan, doch er war zu grotesk und zu unsicher – mehr noch, die Bruderschaft könnte dadurch gespalten werden.


    »Maurice?«


    »Ja?« Unsicher trat er zu ihr heran. Er fühlte sich plötzlich so unendlich müde – fast wünschte er sich, er hätte nicht den Rang des Meisters inne.


    »Ist es möglich, die fünf Türme der Macht zu zerstören? Kann es passieren, dass ein Erzmagier ihnen entfliehen kann?«


    »Ich kann dir darauf keine richtige oder falsche Antwort geben.«


    »Aber gewiss habt Ihr eine Vermutung.«


    »Nun, theoretisch kann jeder durch Magie errichtete Bann auch mit Magie vernichtet werden. Doch es hört sich einfacher an, als es in Wirklichkeit ist.« Er rang sein Hände, ein Zeichen seiner sichtbaren Verzweiflung. »Man benötigt magische Artefakte; Zaubersprüche, die bislang als verschollen galten. Ich weiß nicht, was für immense Kräfte in dem Bannnetz vorhanden sind. Tatsache ist, dass sie seit Jahrhunderten unzerstört sind.«


    »Ihr wisst es nicht. Das heißt aber nicht unbedingt, dass es somit kein anderer wissen kann.« Val richtete sich auf. »Was wäre, wenn ein anderer zu dem Wissen kam? Was, wenn es tatsächlich jemanden gibt, der die Türme zerstören kann?«


    »Dann steht uns das Ende der Welt bevor.«


    »Das denkt Ihr.«


    Maurice schüttelte verneinend den Kopf. »Das denke ich nicht nur, es wird so kommen. Erzmagier sind die mächtigsten und stärksten Menschen, die es gibt. Keine Armee kann sie töten, kein Wort kann sie besänftigen. Sie sind egoistisch und machtbesessen. Die Legenden, die es um ihre Personen gibt, bevor Lokin sie eingesperrt hat, könnten sein Handeln rechtfertigen.«


    »Aber Chomei war nicht so. Er verhielt sich anders.«


    »Chomei hatte trotz seiner Fähigkeiten nicht den Sinn des Lebens verloren. Er war in vielerlei Hinsicht anders; schon seine magischen Talente waren mehr von intellektueller Stärke, als dass er willkürlich mit ihnen umgegangen wäre.


    Doch was spielt dies nun für eine Rolle? Seit Jahrhunderten leben sie eingesperrt in den Türmen – sie sind zornig. Und ihr Zorn wird alles Leben zerstören, welches sich in ihrer Nähe befindet, egal ob unschuldig oder schuldig.«


    »Wie viele Erzmagier befinden sich in den Türmen?«


    »Erzmagier sind selten. Jedes Jahrhundert erfolgen nur eine oder zwei Geburten solcher Menschen. Meiner Schätzung nach leben neun Erzmagier in den Türmen – neun Jahrhunderte ist es her, seitdem Lokin die Türme baute. Und da der Bann ewig währt, altern sie nicht.«


    Val schürzte nachdenklich ihre Lippen. »Sind sie gefährlicher als das Haus Dur Ebornas?«


    »Ja. Ihr Groll richtet sich in erster Linie gegen den regierenden Herrscher der Völker; in dieser Hinsicht ist es Varos oder vielmehr sein Sohn Liam, der bald den Thron übernehmen wird. Doch auch die Bruderschaft scheint im Visier des Fünfkreises zu stehen. Warum dem so ist, liegt außerhalb meines Wissens.«


    Schweigend starrten sie beide auf den Boden aus schwarzem Marmor. In Maurices Kopf schwirrten unzählige Fragen herum. Fragen, die er sich nicht selber beantworten konnte und gerade das trieb ihn beinahe zur Raserei. Es musste einen Weg geben. Einen Weg, der ihnen die vollkommene Gewissheit gab, dass ein unbesiegbarer Gegner die Welt für sich beanspruchen wollte. Doch wollten die Erzmagier wirklich die Welt besitzen? Gierten sie wirklich so sehr nach Macht? Oder waren sie eigentlich nur leidgeplagte Seelen, deren Fähigkeiten sie auf ewig eingesperrt hielten?


    »Wenn wirklich die Existenz der Welt auf dem Spiel steht, solltet Ihr Eure Fehde vielleicht vergessen«, begann Val nach einer Weile. Sie bemerkte Maurices fragenden Blick und fuhr fort: »Ich weiß, es hört sich merkwürdig für Euch an. Kann sein, dass Ihr mich gleich verjagen werdet. Aber Ihr müsst Frieden schließen. Kämpft mit dem Haus Dur Ebornas zusammen – Ihr könnt nicht gegen zwei Gegner gleichzeitig kämpfen, dass kann kein Mensch. Nur zusammen kann man Unheil abwenden.«


    Die Nebelkrähe starrte Val mit offenem Mund an, ehe sie lauthals zu lachen begann. »Valerie! Was denkst du? Sollten die Erzmagier wahrlich die Türme verlassen, richtet sich ihr erster Schlag gegen das Haus Dur Ebornas. Sie würden uns einen Gefallen tun!«


    »Und danach über Euch herfallen. So, wie sie es bereits versucht haben.«


    Das spöttische Lächeln um Maurices Mundwinkel verschwand. Schlagartig wandelte sich sein Spott in tiefen Ernst. »Kind, du weißt nicht, welche Ungeheuerlichkeiten du von dir gibst. Das mag daran liegen, dass du dir deiner Berufung nicht gewiss bist – doch glaube mir, dein Vorschlag wird auf erheblichen Widerstand treffen.«


    »Es ist mein vollster Ernst! Was ist daran so abwegig?«


    »Seit neun Jahrhunderten kämpft die Bruderschaft um die verloren gegangene Freiheit. Neun Jahrhunderte. Kannst du dir solch eine Dimension überhaupt vorstellen? Wer wären wir, wenn die Nebelkrähen plötzlich mit eingezogenem Schwanz vor den Thron des Herrschers der Völker kröchen und ihn anflehten, sich mit uns zu verbrüdern?«


    »Nun, Ihr wärt der Erste, der wahre Stärke zeigen würden«, erwiderte Val leise.


    Ein Schnauben entfuhr Maurice. Seine Augen nahmen einen wilden und unberechenbaren Glanz an, der Val zurückweichen ließ. Mit energischen Schritten kam er geradewegs auf sie zu; eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet und seine Augenbrauen zuckten vor unterdrückter Wut.


    »Erzähle mir nichts von wahrer Stärke«, knurrte er mit gefährlich leiser Stimme, die wie ein entfernter Donnergroll eines nahenden Unwetters klang. »Nicht du!« Anklagend richtete er seinen Zeigefinger auf sie. »Du bist noch nicht einmal ein vollwertiges Ordensmitglied und wagst es, mir Anweisungen zu geben, wie ich vorgehen soll? Denkst du so von mir? Bist du der Meinung, ich würde meine Brüder und Schwestern wissentlich in den Tod treiben, nur um dir Folge zu leisten?« Seine Stimme hallte von den marmornen Wänden wider. Die einstige gespenstische Stille der Ahnengruft war schlagartig verschwunden.


    Val zuckte bei jedem seiner Worte zusammen. Krampfhaft umklammerte sie mit der einen Hand die Finger der anderen Hand. Ihre Augen starrten auf den schwarzen Boden. Sie konnte es nicht ertragen, Maurices Blick stand zu halten. Der Zorn schoss aus ihnen wie brennendes Feuer.


    »Beim Barmherzigen und seinen Kriegern!«, donnerte die Nebelkrähe wutentbrannt. »Warum habe ich nicht früher auf dich gehört und bin deinem Flehen nachgekommen?«


    »Ihr brauchtet meine Hilfe«, flüsterte Val tonlos.


    »Hilfe, ja. Doch du würdest eher die Bruderschaft opfern, als dem Erbe deines Vaters mit Respekt und Ehre in diesem Kampf zur Seite zu stehen!«


    Vor Wut bebend griff Maurice an seinen Waffengürtel und zog schwungvoll den Val mittlerweile gut vertrauten Dolch hervor. Die Klinge aus Elfenbein blitzte in dem Licht der Fackeln kurzzeitig auf. Aufgebracht warf Maurice den Dolch zu Val, welcher scheppernd über den spiegelblanken Boden schlitterte. Er drehte sich für einen kurzen Augenblick um seine eigene Achse, ehe er vor Vals Füßen zum Erliegen kam.


    »Da hast du ihn! Na los, nimm ihn dir. So, wie du es gewollt hast, wie du es immer gewollt hast! Du hattest recht«, zischte er nach einem Moment der Stille. »Du hast keine Fähigkeiten. Die Gabe sollte nicht an dich weitergegeben werden – es würde das Ende bedeuten. Und nun geh! Lege die Rüstung ab, denn sie bedeutet dir nichts und es würde unseren Stolz beschmutzen, wenn du mit ihr in deinen Kampf ziehst.«


    Val zitterte wie Espenlaub. Zum ersten Mal sah sie die wahre Natur des Meisters der Nebelkrähen: ein gefährlicher Mann, der vor Autorität nur so strotzte und dessen höchste Ziele einzig und allein der Bruderschaft galten. Wie sollte sie ihn überreden? Andererseits erfüllte er ihr den größten Wunsch, den sie hatte. Sie konnte endlich frei sein. Sie konnte Wilborg verlassen und weiter gen Osten ziehen, neue Länder bereisen und nach dem Tod des Mörders vielleicht ein glückliches Leben beginnen.


    Wäre da nicht die Bedrohung durch den Fünfkreis. Wie ein dunkler Schleier lastete sie auf Allem und Jedem; undurchdringbar waberte sie wie Nebelschwaden durch ihren Geist. Sollte ihr Vater damals wirklich auf einer heißen Spur gewesen sein und Recht behalten, würde sie selbst in den abgelegensten Wäldern nicht mehr sicher sein.


    Doch wie sollte sie es Maurice begreiflich machen, dass ein endliches Bündnis zwischen dem Haus Dur Ebornas und der Bruderschaft von Vorteil sein konnte? Wie sonst könnte man dem Streben des Fünfkreises ein Ende setzten, als mit vereinter Stärke?


    Mit klammen Fingern hob sie den Dolch auf. Der eingravierte Fünfkreis schien sie verhöhnen zu wollen. Schnell umschloss Val den Knauf und schob die Waffe in einen der ledernen Riemen an ihrem Waffengürtel. Unschlüssig erhob sie sich. Die gesamte Situation schien aus dem Ruder zu laufen. Maurice schien sichtlich darum bemüht, seinen Wutanfall unter Kontrolle zu bringen, doch noch immer tigerte die Nebelkrähe durch die marmorne Gruft, als wäre der Teufel persönlich ihm auf den Fersen.


    »Komm mit«, sagte er schließlich, nahm die Fackel aus der Wandhalterung und begann mit langen Schritten, die Gruft von Akeno Chomei zu verlassen.


    Val musste laufen, um mit der Nebelkrähe Schritt halten zu können. In Windeseile liefen sie durch die Gänge; vorbei an den Gebeinen längst verstorbener Assassinen. Die leeren Augenhöhlen der Totenschädel blickten anklagend auf sie, konsterniert darüber, wie sie nur so respektlos ihre verdiente Totenruhe missachteten.


    Val lief der Schweiß über die Stirn. Hastig wischte sie ihn mit dem Handrücken fort, während ihr ein erschöpftes Schnaufen entfuhr. Die stetig vorwärts stürmende Nebelkrähe schien sich nicht im mindesten dafür zu interessieren, ob sie in ihrer Nähe blieb oder nicht.


    Endlich passierten sie den kreisrunden Raum mit der gehauenen Statue in seiner Mitte. Ein erleichterte Seufzer kam über Vals Lippen, so leise, dass Maurice ihn nicht wahr nahm. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Meister sowieso in einer völlig anderen Gedankenwelt. Die Fackel immer noch in seiner Hand haltend, eilte Maurice durch die mittlerweile voll beleuchteten Flure der Festung.


    Wachhabende Krähen an jeder Treppenflucht nickten ihnen begrüßend zu, doch Maurice schien nicht der Sinn nach Etiketten zu stehen. Er bedachte sie mit einem Knurren und stürmte an ihnen vorbei. Keuchend hielt Val Schritt. Ihr Orientierungssinn sagte ihr, dass die Nebelkrähe geradewegs den kürzesten Weg in die Große Halle einschlug, doch ihn zu fragen traute sie sich nicht.


    Es trennten sie nur noch wenige Abzweigungen und Korridore von ihrem Ziel, als ein gellender Schrei ertönte.


    »Was zum …«, fluchte Maurice und beschleunigte seine Schritte unweigerlich.


    Die Große Halle war ein Schauplatz des Chaos. Mehrere Dutzend Krähen rannten hektisch hin und her; riefen Befehle und schickten Boten nach Maurice aus. Ein aufgeregter Ruf erschallte, als einer von ihnen den Meister sichtete. Danach brach ein wahrer Sturm von Erklärungen und gestammelten Bitten auf sie ein, von denen Val nur die Hälfte mitbekam.


    »Was zur Hölle ist hier los!« Maurices Stimme durchdrang mühelos das gestammelte Durcheinander der Krähen. Sein Blick hätte Fels zerschneiden können, so durchdringend und bohrend war er, als er einen Assassinen am Mantel zu fassen bekam und zu sich heranzog.


    »Meister Maurice«, begann dieser erleichtert. »Ihr ahnt nicht, wie gut es tut, Euch endlich zu sehen!«


    »Was soll dieser Lärm? Warum seid ihr nicht auf euren Posten?«


    »Meister, die Spione, die Ihr vor einigen Wochen entsandt habt, sind aus der Letzten Welt zurückgekehrt.«


    »Und das soll diesen Aufruhr entschuldigen?« Suchend sah er sich in der Großen Halle um. »Wo sind sie? Ich erteilte ihnen den Befehl, nach ihrer Ankunft mich unweigerlich aufzusuchen.«


    Die Krähe nickte. »Meister, es ist etwas geschehen. Wir brachten sie hinauf in die Krankenstation.«


    Mit gerunzelter Stirn lockerte er seinen Griff, bis er die Hand vollends löste. »In die Krankenstation? Welches Unheil ist ihnen widerfahren?«


    »Ihr tätet gut daran, es mit eigenen Augen zu sehen, Meister.« Die Krähe schluckte und schlug die Augen nieder. »Doch es ist furchtbar.«


    »Führe mich zu ihnen«, befahl Maurice und setzte sich in Bewegung.


    Hastig eilte Val hinter den beiden Krähen her. Die Unruhe der Assassinen hatte sich schlagartig auf sie übertragen und sie konnte nur hoffen, dass Maurices Zorn nicht weiter geschürt wurde. Allerdings schien er ihre Anwesenheit fast vergessen zu haben. Trotzdem breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus; sie ahnte Schlimmes, gleichwohl sie die Mission der zurückgekehrten Spione nicht kannte.


    Die Krankenstation war kaum mehr als ein größerer Saal in einem höher gelegenen Trakt der Festung. Betten standen in regelmäßigen Abständen voneinander in drei langen Reihen darin; abgetrennt durch dünne Stoffvorhänge. Der beißende Geruch von Kampfer erfüllte den gesamten Saal, untersetzt mit dem angenehmen Duft von Lavendel, Baldrian und Anis, was eine recht sonderbare Mischung ergab und in Vals Nase kitzelte. Sie schniefte und hielt sich an, nicht tief durch die Nase zu atmen, um nicht plötzlich einen Niesanfall zu bekommen.


    Val hatte sich nicht oft in der Krankenstation aufgehalten. Nur einige Male, als sie vor zwei Jahren eine schlimme Lungenentzündung kurieren und einen angebrochenen Knöchel schienen lassen musste.


    In einer separaten Ecke des Saales, abgetrennt von zwei Wandschirmen, befanden sich die Utensilien des Heilers, fein säuberlich geordnet auf einem Tisch mit einer polierten metallenen Platte. Getrocknete Kräuter hingen an dünnen Schnüren quer über der Arbeitsfläche. Ampullen und Fläschchen verschiedenster Größen und unterschiedlichstem Inhalt säumten ein Regal neben dem Tisch.


    Die Bruderschaft beschäftigte nicht viele Zivilisten; doch die Anwesenheit eines Heilers war unabdingbar. Quentin war ein schmächtiger Mann mittleren Alters, dem die Ziele und das wahre Wesen des Ordens durchaus bekannt waren, der aber klug genug war, sich aus Diskussionen oder neugierigen Fragen herauszuhalten.


    Nun stand dieser mit ratlosem Gesichtsausdruck neben einem der Betten. In einer Hand hielt er einen feuchten Lappen, den er zurück in eine mit lauwarmem Wasser gefüllte Blechschüssel legte. Mit bis zu den Armbeugen hochgekrempelten Hemdsärmeln trat er an eines der Betten heran und legte dem darin liegenden Assassinen seine Hand auf die Stirn, bis er sich der Ankunft der kleinen Prozedur gewahr wurde.


    »Quentin, ich verlange einen Bericht«, rief Maurice energisch, als er mit langen Schritten durch den Saal eilte.


    Kleine schwarze, hinter Brillengläsern verborgene, funkelnde Augen taxierten Maurice mit abschätzendem Blick. »Es gibt nicht viel zu sagen. Seht selbst.« Er trat zur Seite und gewährte Maurice den nötigen Platz.


    Die Nebelkrähe kam vor dem Bett zum Stehen. Hörbar sog er die Luft ein. »Beim Barmherzigen …«, hauchte er kurz darauf.


    »Das war ungefähr auch meine Reaktion«, meinte Quentin in dem für ihn üblichen monotonen, leicht gelangweilten Tonfall. Doch trotz seiner scheinbar gelassenen Haltung, schien es hinter seiner hohen Stirn sichtlich zu arbeiten.


    »Ist er bei Bewusstsein?«


    Quentin schüttelte verneinend den Kopf. »Bislang noch nicht. Er fiel in Ohnmacht, als Eure Ordensmitglieder ihn in der Halle fanden.« Er machte eine Kopfbewegung zu den Krähen, die sich rings um das Bett aufgestellt hatten.


    »Wo ist Jeri?«


    »Wer?«


    »Jeri … eine Krähe. Ich schickte vier Männer los; jetzt sehe ich aber nur drei!«


    »Oh«, machte der Heiler. Er räusperte sich, ehe er vage zu einem Bündel deutete, welches nahe des Arbeitstisches stand. »Vermutlich wird das Jeri sein. Es tut mir Leid, Meister Debeaurd. Doch für ihn kam jede Hilfe zu spät.«


    »Was soll das bedeuten?« Maurices Stimme klang scharf und verlangte sofortige Aufklärung.


    Die Krähe, die sie zu der Station eskortiert hatte, trat einige Schritte vor. »Meister Debeaurd … unser Bruder Jeri ist tot.«


    Maurice wurde blass. Hektisch lief er zu dem Bündel, welches bislang unbeachtet auf dem Boden lag. Es handelte sich um den üblichen Rucksack, den die Krähen bei jedem Außeneinsatz trugen. In seinem Inneren war ausreichend Platz für Reisegeschirr, Kleidung, eine Decke und sonstigen Utensilien. Doch als Maurice die Kordel aufzog, die den Rucksack verschloss, fand er etwas anderes darin. Für einen Augenblick wirkte er wie erstarrt und verharrte in seiner knienden Haltung, ehe er seine Hand in das Innere des Rucksacks gleiten ließ und etwas herauszog. Jeris Kopf.


    Val presste die Hand auf ihren Mund und schloss die Augen. Ihr Magen begann zu rebellieren und sie zwang sich dazu, langsam tief ein- und auszuatmen.


    Die versammelten Krähen schlugen sich alle mit der Faust auf ihr Herz; ein Zeichen des Respekt. Val fand diese Geste mehr als unangebracht. Langsam wich sie rückwärts zurück, wohl bedacht, niemandem in die Quere zu kommen. Sie musste hier raus. Der Ekel begann erneut sie zu übermannen und sie wollte Maurice nicht einen weiteren Grund für einen Wutanfall liefern. In seiner derzeitigen Lage würde er ihr den Kopf abreißen.


    »Beim Barmherzigen! Er wacht auf!«


    »Zurück. Weg da!« Hastig drängte sich Quentin durch die Krähen, die sich über das Krankenbett beugten. »Herrgott, lasst mich durch! Tretet zurück, ihr steht mir nur im Weg!« Mit dem Handrücken drückte er die Assassinen beiseite, die sich Protestlos fügten. Der Heiler griff erneut zu dem feuchten Lappen, wrang ihn aus und legte ihn dem erwachenden Patienten auf die Stirn.


    »Wasser …«, krächzte die Krähe.


    Blicke richteten sich auf Val, unter denen sie zu erstarren drohte, bis sie bemerkte, dass sie am nächsten an dem Beistelltisch mit einer gefüllten Wasserkaraffe stand. Zitternd goss sie das Wasser in eines der Gläser und trat zu dem Bett heran, um es Quentin zu reichen.


    Als ihr Blick auf die im Bett liegende Krähe fiel, begann sich der Raum rings um sie zu drehen. Ihre Hand umklammerte den Arm einer Krähe, während sie mit wild schlagendem Herz versuchte, die Kontrolle zu wahren. Es konnte nicht wahr sein. Es stand schlimmer um sie, als befürchtet.


    Die nackte Brust des Mannes wurde von einem in die Haut gebrannten Fünfkreis geziert.


    »Lasst uns allein«, erklang Maurices Stimme. »Ich möchte mit ihm alleine reden.«


    Val war unfähig, sich bewegen zu können, doch Maurice schien sich nicht weiter für sie zu interessieren. Mit wachsamen Augen beobachtete er, wie die Ordensmitglieder nach und nach den Saal verließen. Stille senkte sich über die Station. Nur das qualvolle Keuchen des Mannes war zu hören und Quentins gemurmelte Worte.


    »Fhom, ich bin es, Maurice.« Vorsichtig ergriff er die Hand der Krähe und fuhr sachte darüber. »Weißt du, wo du dich gerade befindest?«


    »Zu Hause«, ächzte Fhom. Plötzlich wurde er blass. »Wo sind die anderen? Haben sie es geschafft?«


    »Sie liegen in den Betten neben dir. Sie schlafen und erholen sich; sie werden wieder gesund. So wie auch du wieder genesen wirst«, beruhigte Maurice ihn.


    Fhom schüttelte den Kopf. »Ich werde nie wieder vollkommen gesund werden.«


    Val wusste, was er damit meinte.


    »Fhom, du musst mir sagen, was euch widerfahren ist. Was Jeri angetan wurde. Wer hat euch so zugerichtet?«


    Fhom schluckte und runzelte angestrengt die Stirn. »Wir führten Euren Auftrag aus … spionieren. Wie sonst auch. Wir waren in der Letzten Welt. In der Nähe von Alhan … folgten wir der Spur von Gerüchten.«


    »Gerüchten? Welche Art von Gerüchten?«


    »Man sagt sich, Alhan wäre von einer Armee eingenommen worden. Wir mussten wissen, ob es stimmt.« Ein Hustenanfall schüttelte Fhoms mageren Körper. Sie mussten in erbärmlichem Zustand geflohen sein. Noch immer unverheilte Knochenbrüche waren an seinen Fingergelenken zu erkennen und an den Rändern des Brandmales war die Haut beinahe violett verfärbt; ein sicheres Zeichen für eine gefährliche Infektion.


    »Welche Armee?« Maurice zwang sich um Ruhe.


    »Jardani Tas … es ist seine Armee. Es sind mehr als fünfzigtausend, bestimmt siebzigtausend und es werden immer mehr. Von ihren Wipfeln weht der Fünfkreis …«


    Maurice ballte seine Hand zur Faust. »Bist du dir sicher?«


    Ein leeres, gespenstisches Lächeln erschien auf Fhoms Gesicht. »Das hat Jardani auch gesagt, als er uns gefangen nahm. Er meinte, Ihr würdet zweifeln. Also tötete er Jeri. Und brandmarkte uns andere.« Jetzt lachte er lauthals. »Welche Ironie! Er ließ uns leben, nur um Euch mitzuteilen, dass wir alle sterben werden.«


    »Soweit wird es nicht kommen.«


    »Ihr irrt … es wird schlimmer kommen. Schlimmer als jeder Albtraum, den Ihr je hattet.«


    »Warum?«


    »Weil er das Wissen hat«, flüsterte Fhom heiser. »Maurice, er weiß es! Er weiß, wie man die Türme zerstören kann. Es ist unser aller Untergang.«


    »Jardani will die Türme vernichten? Was ist sein Ziel?«


    Fhom runzelte die Stirn. »Das wisst Ihr nicht? Er hat vor, mit einem Erzmagier die Welt zu erobern … ich weiß seinen Namen nicht mehr. Ich bin so müde.«


    »Greagoir Cremmont?«, half Maurice ihm auf die Sprünge.


    »Ja … kann sein. Er ist erzürnt, der Erzmagier, meine ich. Er hält nicht viel von der Bruderschaft. Wir sind ihm ein Dorn im Auge und unser Untergang kommt ihm ebenfalls recht.«


    »Warum? Weswegen richtet sich der Zorn eines Erzmagiers gegen die Assassinen? Was haben wir uns zuschulden kommen lassen?«


    Fhom gähnte, nur um erneut keuchend husten zu müssen. »Es ist unser Schicksal. Wir sind die Nachfahren von Chomei … und die Erzmagier hassen Chomei. Er sei für ihren Untergang mit verantwortlich, genau wie das Haus Dur Ebornas.«


    Verzweifelt fuhr Maurice sich mit beiden Händen über das Gesicht. Nun war aus einem Gerücht also doch Wirklichkeit geworden. Eine Armee lagerte in der Letzten Welt und stand unter dem Schutz eines Erzmagiers. Eine Armee, die zudem auch noch beständig Zulauf erhielt und sich immer mehr vergrößerte. Die Zeichen standen wahrlich schlecht. Wenn er dem entgegenwirken wollte, so musste er handeln. Und zwar jetzt.


    Die Krähen würden schon bald zu Gejagten werden. Zwar waren sie ausgebildete Kämpfer, doch noch nie kam es in all den Jahrhunderten zu einem offen ausgetragenem Kampf. Immer war die Dunkelheit und die Verborgenheit ihr Verbündeter gewesen; nun würde sich dies bald ändern. Er maß Fhom mit besorgtem Blick. Die Krähe war kurz davor, erneut in Ohnmacht zu fallen. Die vor Fieber glänzenden Augen füllten sich mit Tränen. Er konnte es nicht zulassen, noch mehr gute Männer an den Fünfkreis zu verlieren.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er Val, die ihn ohne Unterlass beobachtete. Er konnte sie nicht einschätzen. Ihre Ziele lagen weit von denen der Bruderschaft entfernt und doch vereinten sie sich an einer bestimmten Stelle. Der Mörder ihres Vaters war ein Anhänger des Fünfkreises, folglich würde eben dieser Mann sie zu Jardani Tas und seiner Armee führen – möglicherweise sogar zu Greagoir Cremmont. Wenn sie es sich nur eingestehen würde. Wenn sie nur erkennen würde, dass ihr ein Leben innerhalb der Bruderschaft vorbestimmt war.


    Resigniert seufzte Maurice und wandte den Blick von Val ab. Früher oder später würde sie zu der Erkenntnis wohl kommen. Aber nicht jetzt. Jetzt galt sein Hauptaugenmerk erst einmal wichtigeren Dingen.


    Die Bruderschaft musste auf einen nahenden Krieg vorbereitet werden.


    

  


  
    Kapitel 15


    Den heutigen Tag habe ich ausschließlich in der Kapelle verbracht und den Barmherzigen um Weisung angefleht. Die Ausweglosigkeit trieb mich in diese Gemäuer; hatte ich doch eigentlich geschworen, dem Barmherzigen keine Aufwartung mehr zu machen. Doch meine Seele lechzte nach Frieden und ich ging ihrer Forderung nach.


    Tiefe Ruhe überkam mich. Mein Gewissen löste sich von meinem Verstand und sprach nicht vehement auf mich ein. Im Gegenteil! Es sagte mir, mein Handeln wäre richtig. Ich habe die Kapelle reinen Herzens verlassen. Morgen schon wird der neu ausgewählte Rat und das Komitee erneut tagen. Und dann steht meinem Plan nichts mehr im Wege.


    


    Kyra lehnte ihren Rücken gegen den massiven Holzbalken, an dem Jardani sie angekettet hatte. Es war eine Wohltat, ihren schmerzenden Rücken zu entlasten, gleichwohl sie wusste, dass sie nicht lange in dieser Position verharren konnte. Wenn Jardani zurückkehrte und sie so sähe, würde er ihr nur noch mehr Schmerzen zufügen und der Magier hatte an der Ausübung außerordentliche Freude.


    Der Eisenring um ihren Hals lag wie ein Felsbrocken auf ihren mageren Schultern und die schwere Kette drückte das Gewicht nur noch mehr auf ihre Knochen. Dass sie sich endlich setzen konnte, kam einem Befreiungsschlag gleich. Sobald Jardani wiederkäme, würde sie den restlichen Tag wie die Wochen zuvor stehen müssen. Still und gerade, den Kopf erhoben, würde sie die gierigen Blicke Jardanis ertragen müssen.


    Kyra hatte aufgehört, sich zu wehren. Der Magier setzte sowieso seinen Willen durch und ganz gleich wie vehement sie dagegen protestierte und sich ihm verwehrte – am Ende wurde es für sie nur noch schlimmer.


    Zitternd schloss Kyra ihre Augen. Sie vermisste Daliyan. Sie vermisste die Hitze, die wie eine ewige Dunstglocke über Talamor hing. Hier war sie schutzlos der eisigen Kälte der Wintermonate ausgesetzt. Jardani gestattete es ihr nicht, Kleider zu tragen. Nackt und zutiefst beschämt leistete sie seiner Lüsternheit Folge, gleichwohl er sie noch nie zu sich ins Bett geholt hatte. Doch irgendwann, das wusste Kyra, würde dieser Albtraum geschehen und die Angst davor, das ungewisse Warten, machte sie umso ängstlicher.


    Wenn Jardani nicht gerade damit beschäftigt war, sich mit willenlosen, zu Tode geängstigten Frauen oder jungen Männern zu vergnügen, kam er zu ihr und hielt ihr Predigten über die aufblühende Ära des Fünfkreises. Kyra war sein fanatisches Reden zutiefst zuwider. Sie betete für einen Widerstand, flehte zu den ihr bekannten Göttern der talamorschen Religion, doch in den vergangenen Wochen war nichts Derartiges passiert.


    Stattdessen wuchs die Armee unaufhaltsam, so sehr, dass die Stadt Alhan vollständig von Jardani überrannt und das Lager der Armee verlegt wurde. Die bestürzten Einwohner der kleinen Stadt, vollkommen außer sich durch die Monatelange Belagerung ihrer Heimatstadt, versuchten in großer Hast Jardanis Wahnsinn zu entfliehen. Diejenigen, die eh schon in seinem Dienste standen als Pferdeknechte, Köche, Schmiede, Müller oder Sklavinnen, sahen dem kurzen Aufbegehren der Einwohner mit leeren Augen zu. Sie wussten, welche Konsequenzen dieses Verhalten mit sich trug. Jardani sammelte einige wenige aus der Masse der verängstigten Bürgerschaft heraus, die die Armee des Fünfkreises zu ernähren und auf Vordermann zu halten hatten. Die restlichen Einwohner wurden ohne großes Federlesens von seiner geballten Kraft niedergemetzelt.


    Kyra schloss die Augen, als die bildliche Erinnerung in ihrem Geiste aufzuflammen drohte. Nur allzu gut konnte sie sich an die gequälten Schreie von Frauen und Kinder erinnern; vor ihrem geistigen Augen sah sie Greise, deren Knochen unter Jardanis Magie zerbrachen wie Reisig. Gediegene Männer, deren letzte Blicke ihren Familien galten, bevor sie inmitten der vereisten Winterlandschaft bei lebendigem Leibe verbrannten. Es kam ihr so vor, als läge diese abscheuliche Tat erst wenige Stunden zurück.


    Die Aufräumarbeiten nahmen Tage in Anspruch. Kyra brannte die Nase von dem Geruch verkohlter Leichen. Der Schnee war vom Blut vieler Unschuldiger rot getränkt und fast kam es ihr wie eine Schandtat vor, über diesen Boden zu gehen. Die Toten hatten eine angemessene Beerdigung verdient, doch stattdessen wurden sie von Jardanis Männern zu einem riesigen Berg menschlicher Überreste gestapelt, der unter johlendem Beifall von dem Magier höchstpersönlich entzündet wurde.


    Wie konnte ein Einzelner nur derart diabolisch sein? Kyra wagte nicht daran zu denken, wie es sein würde, wenn der berüchtigte Erzmagier erst auf freiem Fuß wäre.


    Von Alhan aus hatte Jardani genügend Zeit, um seine irren Pläne zu sortieren und in die Tat umzusetzen. Die Gebirgsstadt gewährte ihm ausreichend Schutz und Immunität. Kyra hatte im Innersten gehofft, dass die ebornasische Garde irgendwann auf sie aufmerksam werden würde. Welche Stadt in der Letzten Welt konnte schon ohne das Wissen des Dur Ebornas und seiner Soldaten eingenommen werden? Doch ihre Hoffnungen lösten sich in Luft auf.


    Alhan war beinahe unberührt. Man hätte meinen möchten, der Herrscher der Völker wüsste nicht einmal um diese kleine Stadt mitten im Tal von zwei steil aufragenden Bergmassiven Bescheid. Zum einen hätte eine Armee zu dieser Jahreszeit wohl kaum die verschneiten Pässe bezwingen können, zum anderen lag die Mâgool-Ebene nur wenige Tagesritte von Alhan entfernt und eben jene wurde selbst von den mutigsten Patrouillen gemieden.


    Wenn die Sicht gut war und der Himmel wie ein azurblaues Meer strahlte, konnte Kyra die schwarzen Rauchwolken am nordwestlichen Horizont sehen. Die fünf Türme der Macht samt seinen Insassen standen inmitten eines Ringes aus ewig feuerspeienden Vulkanen. Asche fiel dort täglich wie Regen hernieder und einen längeren Aufenthalt konnte man in dieser Region kaum auf sich nehmen. Diejenigen, die verrückt genug waren, starben entweder elendiglich an dem Rauch, der sich wie Ruß in den Lungen einnistete oder aber schlichtweg an der Hitze, die die Haut binnen weniger Minuten wie faules Obst aufplatzen ließ.


    Nein, sie waren in Alhan sicher vor dem mächtigen Arm des Herrschers der Völker, gleichwohl sich Kyra anderes wünschte. Sie verachtete Jardani für seine strategische Feigheit. Seit Monaten belagerte er die Tore Alhans, nur um – einer plötzlichen Eingebung folgend – die Stadt mit einem Schlag komplett einzunehmen und sich in den eroberten Häusern zu verschanzen.


    Seitdem befand sie sich in dem Anwesen des ehemaligen Stadtvorstehers. Im Gegensatz zu Jardanis Zelt in dem Armeelager war das Haus eine durchaus willkommene Abwechslung. Obwohl er sie nackt an einen Balken gekettet und sie jeglicher Bewegungsfreiheit beraubt hatte, war dieser Raum wenigstens weniger zugig als das Vorzelt, in dem sie zuvor gefangen gehalten wurde. Manchmal, wenn Jardani einen erfolgreichen Tag hinter sich hatte, war er gnädig und warf ihr eine von Motten zernagte und vor Dreck strotzende Decke zu, die Kyra mit zitternden Fingern über ihre Scham legte, um für wenigstens wenige Stunden seinem gierigen Blick zu entfliehen.


    Dann gab es aber auch jene Tage, an denen mit Jardani überhaupt nicht zu spaßen war und an denen jeder Widerstand oder missachteter Befehl sehr leicht zu ihrem Todesurteil werden konnte. Genauso war es, als die vier Männer plötzlich auftauchten.


    Kyra konnte sich noch gut an den Tag erinnern, beinahe meinte sie, jedes noch so kleine Detail sei in ihrem Geist fest verankert worden.


    Es war der Tag, nachdem Jardani den Scheiterhaufen angezündet hatte und welcher immer noch eine stinkende, weißliche Rauchwolke gen Himmel steigen ließ. Jardani befand sich auf seiner täglichen Runde durch die Reihen der befehlshabenden Offiziere und wie so oft musste Kyra ihn begleiten. Wie einen Hund hielt er sie dabei an der Kette. Und dann waren sie plötzlich aufgetaucht, so überraschend, dass es selbst dem Magier die Sprache verschlug – dabei standen rings um Alhan und an den tiefer gelegenen Wegen mehrere Späher, die jeden Eindringling sofort meldeten.


    Sie sahen fremdartig aus und erschöpft, als ob sie einen langen Weg hinter sich gehabt hatten. Die vier Männer trugen keine Rucksäcke oder sonstige Beutel, demnach folgerte Kyra, dass sie keine gewöhnlichen Reisende waren, die es zufällig nach Alhan verschlagen hatte. Allem Anschein nach lagerten sie unweit der Gebirgsstadt; vielleicht an den ersten Ausläufern der Wälder des ausgedehnten Tales, in welchem die Stadt lag. Ihre Gesichter zeigten keine Regung und es war für Kyra beinahe unmöglich, ihre Absicht einzuschätzen. Sie wirkten gefasst, wenngleich auch überrascht oder gar bestürzt, als ob eine Vorahnung sich plötzlich bewahrheitet hatte.


    Doch wer, bei den sechs Armen der Gunstgöttin, waren diese Männer? Sie sahen nicht wie Soldaten aus, dazu fehlte ihnen die Rüstung. Auch waren sie keine Jäger, dazu sah ihre Kleidung zu sauber aus. Dennoch besaßen alle von ihnen eine erhebliche Anzahl sichtbarer Waffen, die ordentlich in gepflegten Lederscheiden steckten. Kapuzen ließen ihre Gesichter leicht in den Schatten treten. Solch einen Kapuzenmantel hatte Kyra seither noch nie zu Gesicht bekommen, doch die Wirkung und Funktion dieser Mäntel schien ihr vage einzuleuchten. Entweder handelte es sich bei diesen Männern um Elitekämpfer der ebornasischen Garde oder es waren Kopfgeldjäger, angetrieben von dem klimpernden Lockruf vieler Goldmünzen.


    Kyra wagte kaum zu atmen. Die vier Männer standen wie angewurzelt im Schnee. Gleichzeitig zuckten Jardanis Augenbrauen gefährlich, als er einer kleinen Horde Soldaten befahl, die Ankömmlinge in Gewahrsam zu nehmen. Da wusste Kyra, dass er sie kannte oder jedenfalls ahnte, um wen es sich hierbei handelte.


    Eine Vielzahl von Händen ergriff die Männer und schleppten sie ohne ersichtlichen Aufwand zu dem von Jardani beschlagnahmten Anwesen. Wie einen ausgehungerten Wolf trieb es den Magier zurück in das Innere des Hauses und er hatte sie wie einen störenden Fetzen Stoff hinter sich hergezogen, so rabiat, dass ihr der Nacken noch tagelang danach höllisch schmerzte. Alsdann hatte er sie an ihrem Balken angekettet und sich den Männern angenommen. Kyra hätte sich gewünscht, zu jenem Zeitpunkt woanders gewesen zu sein. Selbst die glühend heiße Unterwelt des talamorschen Rachegottes wäre ihr lieber gewesen, als mitansehen zu müssen, wie Jardani über vier nichtsahnende Männer herfiel.


    Er sprach so angeregt, dass Speichel von seinen Lippen stob und die Gesichter der Fremden benetzte. Sie verzogen nicht im Geringsten ihre Mienen; als wären sie darin ausgebildet worden, jede nur erdenkliche Schmach und jeden Schmerz stumm über sich ergehen zu lassen.


    Jardanis vor Zorn heisere Stimme schwebte ihr nur allzu gut in Erinnerung. Kyra verzog vor tiefer Abscheu das Gesicht. Für den Magier waren sie alle nur verkümmerte Fliegen, die er mit dem Finger und ohne viel Aufsehen zerquetschen konnte. Die Männer waren in sein Netz geraten und hingen dort ihm hilflos ausgeliefert.


    Das widerliche Geräusch, als Jardani den Kopf eines Mannes mit den bloßen Händen von dessen Hals riss, verfolgte sie in ihren schlimmsten Träumen. Auch, als die Männer abgeführt wurden, nur noch wandelnde Lebende, weit entfernt ihres früheren Seins, konnte sie nicht den Blick von ihnen abwenden. Wieder einmal hatte der Magier obsiegt. Und wieder einmal hatte er seinen Willen bekommen. Nichts auf der Welt konnte Jardani davon abbringen, seinen Willen durchzusetzen.


    Kyra musste schlucken.


    Jardani kam hinter jedes Geheimnis, hinter jede Lüge. Früher oder später würde er sich für ihre Lüge an ihr rächen. Sie betete im Stillen, durch ihre Lüge Zeit schinden zu können, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto lächerlicher wurde ihr der Gedanke. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie war vollkommen auf sich allein gestellt – auf Hilfe aus Talamor konnte sie nicht hoffen. Und selbst wenn jemand nach ihr suchen würde, so barg diese Aktion doch sehr viele Risiken und Gefahren. Es kam nicht selten vor, das Familienangehörige der Lehrer der Weisheit entführt und gefangen gehalten wurden. Doch das Wissen war zu kostbar. Zu kostbar, als dass ihr Urgroßvater alle Hebel in Bewegung setzen würde, um sie aufzuspüren. Sie musste ihrer Familie versprechen, nicht das kleinste Fünkchen Wissen an Fremde weiterzugeben und daran hatte sich Kyra auch gehalten.


    Was würde denn auch nur geschehen, wenn sie Jardani offenbarte, dass es sich bei dem Zwinger der Schatten in Wahrheit um eine Person handelte? Sie wagte gar nicht daran zu denken.


    Kyra atmete hörbar aus. Ihr pochte der Kopf und ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Fürs Erste hatte sie Jardani überzeugen können und dieser wartete ungeduldig auf den richtigen Zeitpunkt, seine Männer nach Creiddylad zu entsenden. Doch was passierte, wenn eben jene Gesandte in den Bibliotheken nicht das genannte Buch fanden?


    Der Zwinger der Schatten war zu wertvoll, als dass Kyra seine Identität Jardani hätte nennen können. Aus dem Geschlecht der Geschichtenerzähler Talamors war jene ominöse Gestalt entstanden. Ob Mann oder Frau – der Zwinger der Schatten genoss erhebliche Privilegien sowie vollkommene Immunität. Außer den Lehrern der Weisheit kannte niemand sein Gesicht. Selbst Kyra wusste nicht, um wen es sich hierbei konkret handelte und es war ihr auch nie gestattet, danach zu fragen. Lediglich Gerüchte kursierten, alte Legenden, die jedoch – wie so viele von ihnen – einschliefen und der Menschheit in Vergessenheit gerieten.


    Kyra wusste nur, dass der Zwinger der Schatten alles Wissen in sich trug, wozu kaum ein anderer Mensch fähig wäre. Es war eine schwere Bürde und um die Einsamkeit und Abschottung wollte Kyra ihn nicht beneiden. Und doch war er eine der Schlüsselfiguren, die die Geschichte der gesamten Welt schrieben und beeinflussten. Sein Wissen war es, welches Lokin Dur Ebornas damals befähigte, die fünf Türme der Macht zu errichten und durch sein Wissen konnten sie auch zerstört werden. Damals, als er noch frei lebte, inmitten der primitiven Gemeinschaft der Schamanen. Niemand könnte die Verantwortung tragen, den Zwinger der Schatten freizulassen – zu groß wäre seine Macht. Ein solcher Fehler durfte nicht ein zweites Mal passieren.


    Wenn sie nur von hier fliehen und zurück nach Daliyan könnte! Die Lehrer der Weisheit wüssten gewiss, was zu tun wäre, um Jardani Tas aufzuhalten. Sie war machtlos. Angekettet an einem Balken wie ein Tier, dass seinem Jäger tagtäglich in die Augen sehen musste.


    Ein Anflug von Verzweiflung bemächtigte sich Kyra und trieb sie dazu, wie wild an dem Eisenring zu ziehen und zu zerren. Nichts geschah. Stattdessen riss sie sich an den ungefeilten scharfen Ecken die Handflächen blutig.


    Resigniert hielt Kyra inne und ließ ihre Hände in den Schoß fallen. Es schien alles keinen Sinn zu ergeben; es war alles so unwirklich. Gab es denn niemanden, der Jardani aufhalten wollte oder es vermochte zu können? War die Welt wirklich bereits verloren?


    Nahende Schritte ließen Kyra wie wahnsinnig hochfahren. Das Anwesen des ehemaligen Stadtvorstehers war verwinkelt und angesichts der langen Wintermonate im Gebirge gut gedämmt. Die Rufe und die alltäglichen Geräusche in der Stadt, das Klirren von Stahl, das Hämmern von Schlägen auf Ambossen, die Klänge von kommandierenden Offizieren, lauten Soldaten und der unzähligen Pferde und Maultiere drangen nur gedämpft zu Kyra herüber. Jardani nutzte ihre Schreckhaftigkeit schamlos aus, wenn er mit bloßen Füßen in ihr Zimmer schlich.


    Mit gespitzten Ohren versuchte Kyra, die Anzahl der näher kommenden Personen zu bestimmen. Sie vernahm den geschmeidigen, schwungvollen Gang von Jardani, den leicht schwerfälligen Gang von General Dale und einige andere, die wohl von einer kleinen Eskorte Soldaten herrührten. Gebannt hielt Kyra den Atem an, darauf bedacht, kein lautes Geräusch von sich zu geben. Die Männer unterhielten sich unweit der Tür zu dem Raum, in dem sie sich befand, und der zu Jardanis Privatgemächern gehörte. An der Tür standen zwei Soldaten, die niemandem Eintritt gewährten und ein wachhabendes Auge auf sie hatten und sie ab und zu ohne ersichtlichen Grund schlugen – allerdings nur dann, wenn der Magier nicht anwesend war. Kyra ging ein unausgesprochenes Arrangement mit ihnen ein: sie durften sie schlagen und sie durfte sich ab und an setzen, wenn Jardani fort war, ohne dass sie sie an ihn verrieten.


    Nun wurde die Tür zu Jardanis Gemächern energisch geöffnet und der Magier höchstselbst betrat den Raum. Kyra erhaschte noch einen Blick auf General Dale, der mit zackigen Schritten samt seiner Eskorte den Gang hinauf aus ihrem Sichtfeld verschwand. Kurz danach wurde dieses von dem Erscheinungsbild des Magiers ausgefüllt.


    In Kyras Magen sammelte sich augenblicklich die Furcht. Sie sah Jardani mit starrem Blick regungslos in die Augen. Der Magier trug wie immer die schwarze Soutane mit den blinkenden silbernen Knöpfen, die das Kleidungsstück bis fast zum Kinn verschlossen. Seine schwarzen Haare lagen dicht an seinem Kopf und fielen ihm bis zur Schulter. Eine einzelne Haarsträhne löste sich, welche er ungehalten aus seinem Gesicht strich, als er zu Kyra trat.


    Angeekelt wollte sie dem Drang nachkommen, zurückzuweichen, doch damit hätte sie ihm nur das gegeben, was er wollte und diesen Gefallen würde sie ihm nie mehr geben.


    Jardanis Augen wanderten lüstern von oben nach unten und verweilten für Kyras Geschmack zu lange an ihren weiblichen Körperstellen. Mittlerweile war er so nah an sie herangetreten, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Widerwillens bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut, die Jardani mit einem wissenden Grinsen bedachte.


    »Kyra Schätzchen, hast du mich etwa vermisst?«


    »Fahrt hinab in die Unterwelt, Jardani!«


    Das Feixen des Magiers wurde breiter. »Ach, so sehr, ja? Nun, zum Glück bin ich wieder hier.«


    »Ihr könnt mir keine Angst machen. Nicht mehr.«


    Jardani legte den Kopf schief. Seine schwarzen Augen glichen denen einer giftigen Sandviper – unberechenbar und äußerst gefährlich. Kyra sog den Atem ein, als er ihre Brust mit einer Hand umschloss. Seine langen, klauenartigen Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre empfindliche Haut. Mit groben Bewegungen begann er ihre Brust zu kneten.


    »Das bezweifle ich aber stark, liebste Kyra«, entgegnete der Magier mit zuckersüßer Stimme. Er kniff ihr kräftig in die Brustwarzen. Kyra zuckte zusammen.


    Fest entschlossen hielt sie seinem stechenden Blick stand. Sie wollte ihm nicht das Vergnügen bereiten, sie derart demütigen zu können. Die eiserne Kette, die sie einschränkte, die Schmach, die sie über sich ergehen lassen musste – sie fügte sich dem stillschweigend. Doch eines konnte Jardani ihr nicht nehmen und das war ihr Verstand. Niemals würde sie es zulassen, dass der Magier ihn brechen würde. Wenn, so würde sie mit dem Stolz sterben, ihr Land nicht verraten zu haben. Allerdings bezweifelte sie, dass Jardani ihren Tod wünschte. Wäre dem so, so hätte er sich ihrer längst entledigt und würde sie nicht wie ein Tier gefangen halten.


    »Ich war der Meinung, du würdest irgendwann von deinem naiven Glauben ablassen«, meinte Jardani nachdenklich. Er legte seine Stirn in Falten, die unnatürlich wächsern wirkten. »Eine Frau von solch unglaublicher Stärke würde den Reihen des Fünfkreises äußerst dienlich sein. Du könntest meine Frau werden. Dir stünden Möglichkeiten offen, die deinen Verstand bei Weitem übertreffen!«


    »Eher schneide ich mir eigenhändig die Kehle auf.«


    Jardani gluckste amüsiert. »Harte Worte. Doch soweit wird es nicht kommen. Solch ein Tod wäre für dich viel zu schade, meine Teuerste.«


    »Was wollt Ihr von mir? Informationen? Ich werde nichts mehr preisgeben. Mich vergewaltigen, so wie die armen Seelen, die ihr täglich in Euer Bett holt?«


    »Na, na, Schätzchen.« Jardani wackelte ungehalten mit dem Zeigefinger. »Man möchte meinen, du könntest es kaum erwarten, eine Nacht mit mir zu verbringen. Doch gut Ding will Weile haben, wie die Philosophen es so schön sagen. Du bist mein Präsent; ich nehme mir dich, wann es mir gefällt. Und der Zeitpunkt naht bereits.«


    Er ließ von ihr ab und durchschritt ohne ersichtliche Eile das Zimmer. Es war recht groß; das Größte des gesamten Anwesens und diente vorher sicherlich den regelmäßigen Treffen des Stadtvorstehers Alhans und seiner Gefolgschaft. Nun glich es eher einem pompösen Wohngemach. Jardani hatte befohlen, das Zimmer zu seiner Zufriedenheit einzurichten – eine ernstzunehmende Aufgabe, denn der Magier legte äußersten Wert auf Komfort. Dicke Felle bedeckten den einstigen Dielenboden. Ledergarnituren waren aus den unteren Stockwerken hoch getragen worden sowie ein riesiges Bett mit Baldachin, vom Rest des Zimmers durch einen schweren Vorhang und mehreren Wandschirmen abgetrennt. Mehrere Kandelaber standen in den Ecken des Raumes und beleuchteten die unzähligen Bücher, die in Regalen standen, die eine gesamte Wandseite säumten. Und dann gab es noch den massiven Stützbalken in der Mitte des Zimmers, an dem Jardani sie angekettet hatte.


    Der Magier schlenderte zu dem offenen Kamin hinüber, in dem ein durch seine Willensstärke entzündetes Feuer munter flackerte. Daneben stand ein hölzerner Tisch, auf dem einige Karaffen alkoholischen Inhalts drapiert waren. Jardani liebte den Genuss von Wein. Erlesene Weine aus den südöstlichen Weinhängen Kernlands waren teuer und die Beschaffung der Ware war in diesen Zeiten schier unmöglich, also musste er sich mit den Weinen zufriedengeben, die die Speisekammer des einstigen Stadtvorstehers her gab. Außerdem konnte er kaum nach Kernland – erst einmal nicht. Die Zerstörung Fortbacs musste erst verdaut werden und die verkommenen Geister der Menschen auf das bald aufsteigende Imperium des Fünfkreises vorbereitet werden. Wenn er und Cremmont in der Letzten Welt alles aufgeräumt und beseitigt hatten, was ihnen im Weg stand, dann und erst dann, würden sie ihren Feldzug gegen die bekannten und unbekannten Länder der Welt fortsetzen. Die Aussicht entlockte ihm ein wohliges Kribbeln.


    »Bald werden wir unseren nächsten Schritt machen«, sinnierte er.


    »Und scheitern«, zischte Kyra angewidert.


    Die erwartete Bestrafung blieb aus. Stattdessen breitete sich ein Lächeln auf Jardanis schmalem Gesicht aus. »Wohl kaum. In den vergangenen Wochen ist unsere Streitmacht stärker geworden – stärker, als ich es in dieser kurzen Zeitspanne je für möglich gehalten hätte. Die Menschen lechzen nach ihrer Freiheit und rennen uns förmlich die Türen ein. Wer, wenn nicht wir, könnte ihre Träume verwirklichen?«


    »Fanatiker üben seit je her eine Faszination auf verirrte Menschen aus. Und sie alle trieben sie in den Untergang.«


    »Egoistische Dilettanten.« Jardani schnaubte angewidert auf. »Der große Unterschied zwischen denen und dem Fünfkreis liegt darin, dass wir ein der Allgemeinheit nützliches und erwünschtes Ziel haben. Wir handeln zum Wohle der Menschheit. Wir befreien hintergangene Seelen. Und das wird unser nächster Schachzug sein – wir werden die Konklave der Magier sprengen.«


    »Soweit wird es nicht kommen. Die Konklave befindet sich zu nah an Creiddylad. Die Volksvertreter würden auf Euch aufmerksam werden, bevor Ihr nur mit der Wimper zucken könnt.«


    »Machst du dir etwa Sorgen? Wie reizend.«


    »Ihr irrt. Ich würde allen Göttern von Herzen danken, die Euren Tod einläuten!«


    Jardani kniff die Lippen fest zusammen, dass das Blut aus ihnen wich. Knurrend gab er Kyra einen harten Schlag auf den Mund, der ihre Lippen aufplatzen ließ. Dünne Rinnsale Blut rannen ihr Kinn herab und tropften auf ihre Brust.


    »Deine Zunge wird dir alsbald zum Verhängnis werden«, zischte er drohend. »Gut möglich, dass ich sie dir eines Tages eigenhändig ausreißen werde.«


    »Dann tut es! Damit ich der Versuchung widerstehen kann, auf Eure abscheulichen Äußerungen antworten zu müssen.«


    »Noch nicht … ich würde dir sonst einen Gefallen tun.« Jardani wandte sich von ihr ab. »Vielleicht nach meinem glorreichen Sieg. Und er wird eintreten! Schon bald werde ich meine Männer nach Creiddylad entsenden. Varos Dur Ebornas wird nicht mehr lange leben; seine Krankheit frisst ihn von innen auf. Wenn sein Sohn Liam gezwungen ist, den Rat zusammen zu rufen, um das neue Komitee zu ernennen, werden meine Männer anwesend sein. Ist Creiddylad erst einmal infiltriert, wird der Sturz von Liam ein Leichtes sein und die versiegelten Bibliotheken werden wie eine willige Jungfrau vor uns offen liegen!«


    Kyra antwortete darauf nicht. Verbissen ballte sie die Hände zu Fäusten zusammen. Es machte sie rasend, dass sie nur untätig neben dem Balken stehen konnte und Jardani nicht aufzuhalten vermochte. Der Magier stolzierte wie ein aufgeblasener Gockel durch das Zimmer; von seinen Machenschaften vollkommen überzeugt. Nichts konnte ihn aufhalten. Verbarg sich darin nicht auch ein Stücken Wahrheit? Wer in Creiddylad wusste schon von Jardani Tas oder dem Streben des Fünfkreises? Sicherlich kursierten Gerüchte und dem Herrscher der Völker war die Existenz diverser Anhänger des Fünfkreises bewusst, doch noch niemand hatte es gewagt, die Magie der fünf Türme der Macht zu brechen oder gar einen Dur Ebornas in seinem Palast zu töten.


    Die Unwissenheit verschaffte Jardani einen immensen Vorteil. Gut möglich, dass er mit seinen Plänen Erfolg haben konnte. Wenn Jardani es erst geschafft hatte, die Letzte Welt an sich zu reißen, stünde der Zerstörung der Türme nichts mehr im Wege – selbst wenn sie ihm eine Lüge aufgetischt hatte. Sie würde zu Staub zerbröseln, früher oder später würde er den wahren Zwinger der Schatten finden und mit seinem Wissen den Bann um die Türme vernichten.


    Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, aus Alhan zu fliehen! Verzweiflung bemächtigte sich ihres Verstandes. Sie musste unbedingt zurück nach Daliyan und einen der Lehrer der Weisheit warnen – wenn möglich, bevor Jardani hinter ihre Lüge kam.


    »Die Infiltration des Palastes hat mich vor einen gewaltigen Berg an Problemen gestellt«, vernahm sie die Stimme des Magiers wie aus weiter Entfernung. »Doch ein Dutzend gediegener Mörder, die sich ungeschoren im Palast aufhalten können, werden sich sicherlich eines Erfolges rühmen können. Und wenn nicht«, Jardanis Augen nahmen einen gefährlichen Glanz an, »werde ich andere Wege nutzen, um an mein Ziel zu kommen.«


    Kyra zweifelte seine Worte nicht im Geringsten an. Die heimliche Ermordung des Thronfolgers, mochte sie auch längere Zeit und mehr Vorbereitung in Anspruch nehmen, schien ein sicheres Verfahren zu sein. Doch könnte Jardani mit seiner Magie Creiddylad einnehmen? Sie war sich dessen nicht sicher – sie kannte die Bandbreite seines magischen Könnens und das seiner Mitstreiter nicht in seiner Gänze. Trotzdem, sollte sie dem Gerede der Anhänger Gehör schenken, war Jardani einer der mächtigsten Magier vierten Ranges. Wer, außer ihm, könnte ein ebenbürtiger Vertreter und Vorreiter des bald kommenden Erzmagiers sein? Eine Gänsehaut breitete sich auf Kyras Körper aus. Ihr war, als griff eine eisige Hand nach ihren Eingeweiden.


    »Alsbald ist der Weg geebnet!« Allen Anschein nach befand sich Jardani wieder einmal in einem Zustand zukunftsvisionärer Ekstase. Seine Hände gestikulierten wie wild in der Luft herum und zerschnitten unsichtbare Gegner. Auf seinem Gesicht standen alle möglichen Emotionen geschrieben, in dem Kyra wie in einem aufgeschlagenem Buch lesen konnte: Euphorie, gepaart mit Größenwahnsinn, einer Prise Abenteuerlust und gefährlicher Erregtheit.


    Kyra schloss ihre Augen und versuchte das unruhige Bild des auf und ab gehenden Magiers zu verdrängen, doch seine Stimme drang selbst bis in die dunkelste Abgeschiedenheit hinein.


    »Erst ist der Nachfahre des zum Erzfeind erklärten Dur Ebornas an der Reihe. Es wird mir ein Genuss sein, seinen Kopf als Trophäe zu behalten! Unsere Armee wird in Creiddylad das Lager aufschlagen; wir werden den Palast besetzen und die verfluchten Hunde der ebornasischen Garde vor die Wahl stellen: entweder, wir schenken ihnen ein Leben im Kreise des Fünfkreises, oder aber wir werden sie und ihre Familien bis auf das letzte Kind ausrotten.


    Und dann«, er bleckte in freudiger Erwartung die Zähne, »wird dem noch übrigen Geschlecht Chomeis der Garaus gemacht. Ich freue mich auf die Hetzjagd, die wir auf die Anhänger des dummen Ordens machen. Für jede erlegte Krähe gibt es einen Sack voll Goldtaler und ein Freudenfest!« Jardani warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schreiendes Lachen aus.


    Kyra verzog das Gesicht. Jardani war gefährlich und unberechenbar, heimtückisch und äußerst gewieft – doch nie fürchtete sie sich mehr vor ihm, als wenn er seinen Zukunftsträumen freien Lauf gab. Befand er sich erst einmal in der Stimmung, glich er einem Wahnsinnigen, fernab jeglicher Normalität.


    Unweigerlich begann sie zu zittern. Ihre Hände umklammerten krampfhaft die schweren Glieder der Eisenkette, die durch eine, am Halsring angebrachte und verschweißte, Öse gezogen worden waren. Wenn sie nur die verfluchte Kette loswerden konnte!


    Derweil war Jardani sichtlich erschöpft zu der Ledergarnitur getreten und ließ sich mit einem dumpfen Geräusch darauf fallen. Sein Schlaf war kurzweilig und unruhig. Kyra konnte nicht das Risiko eingehen, bei der Begutachtung der Eisenkette erwischt zu werden. Jardani würde nur wieder irgendetwas tun, was sie fester an ihn band.


    Ein Klopfen ließ Kyra hochfahren. Sie beobachtete, wie Jardani sich unwirsch knurrend von der Garnitur erhob und fluchend, da er bei seiner Ruhepause gestört wurde, zur Tür ging, die von den Wachen geöffnet wurde.


    »Meister Jardani, General Dale hat Nachricht von den Spionen in Creiddylad erhalten«, vernahm Kyra die Stimme eines Soldaten. »Wünscht Ihr sofortige Berichtserstattung?«


    »Ja. Schickt ihn her.«


    Der Soldat salutierte gehorsam vor dem Magier und verschwand eilig. Alsdann schritt Jardani langsam zu der Ledergarnitur zurück und nahm darauf Platz. Ein wissendes Lächeln hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet, welches Kyra mittlerweile nur allzu gut kannte. Der Magier hatte freie Startbahn für seinen nächsten Schritt.


    Ihre Gedanken überschlugen sich und das Wissen, nichts ausrichten zu können, lähmte sie. Kyra biss sich fest auf die Zähne, bis ihr Kiefer zu pochen begann. Sie musste aus Alhan fliehen, solange Jardani mit den Vorbereitungen für die Infiltration beschäftigt war – nur dann war er für einen gewissen Zeitraum abgelenkt und die Vorfreude auf den Sturz von dem Thronfolger Liam Dur Ebornas machte ihn vielleicht unvorsichtiger. Entschlossen ballte Kyra ihre Hände zu Fäusten. Sie würde es schaffen – zwar wusste sie nicht wie, doch ihr Wille war zu mächtig, als dass sie scheitern würde.


    

  


  
    Kapitel 16


    Sie beginnen mich zu fürchten. Ich sehe es an ihren Gesichtern; bemerke die nackte Angst in ihren Augen, die sie niederschlagen, sobald sie meiner Anwesenheit gewahr werden. Anfangs hat mich ihre zutiefst demütige Haltung mir gegenüber geschmeichelt – welcher Herrscher fühlt nicht jenen Stolz in seiner Brust, wenn seine Gefolgschaft vor ihm auf die Knie fällt?


    Doch nun sind sie kaum mehr Schatten ihrer selbst. Selbst, als ich sie vor lauter Zorn angeschrien habe, wichen sie vor mir zurück und flehten mit zitternden Stimmen um Gnade.


    Was hat sie nur solch große Furcht gelehrt?


    


    Dass Greagoir Cremmont die Schwachstelle der fünf Türme der Macht gefunden hatte, war reines Glück gewesen. Allerdings hatte er auch fast achteinhalb Jahrhunderte gebraucht, um sie zu finden und ihre Funktion und die Bedeutung, die sie für ihn dadurch gewann, zu verstehen. Er konnte das Wunder erst kaum fassen. Nach dem ersten Hochgefühl über jene großartige Entdeckung brach alsbald Ernüchterung ein.


    Zwar konnte er, Greagoir, nun mit der Außenwelt kommunizieren, doch die Macht der Türme band ihn noch immer an das steinerne Gefängnis.


    Ohnmächtige Wut kroch durch seine Venen und Adern; zerfraß sein Herz und seinen Geist. Wer ihm dieses Schicksal aufgebürdet hatte, würde alsbald seine zornige Rache zu spüren bekommen. Er hatte nichts verbrochen. Und doch fand er sich plötzlich inmitten dieser unwirtschaftlichen Landschaft wieder, in einem Gemäuer aus Magie und Stein, welches ihn von der Außenwelt bis in alle Ewigkeit abschirmen sollte.


    Beinahe mehr als neun Jahrhunderte war es her. Eine halbe Ewigkeit.


    Greagoir zählte fünfunddreißig Sommer, als sein Leben auf den Kopf gestellt wurde. Nur allzu gut konnte er sich an den Tag erinnern, an dem ein anderer über sein Schicksal bestimmt hatte. Lokin Dur Ebornas. Wann immer Greagoir an diesen Namen dachte, wurde er rasend vor Wut und seine magischen Kräfte in seinem Körper begehrten auf; baten um Auslass.


    Er knirschte mit den Zähnen; schien seinen unsichtbaren Feind zu zermalmen. Verflucht, was hatte er Lokin nur angetan?


    Greagoir stammte von den westlichen Inseln Kernlands. Etwas mehr als siebzig kleine Inseln bildeten im westlichen Meer eine Art lose Gemeinschaft, die zwar Kernlands König treu ergeben war, jedoch mehr oder minder ihren eigenen Interessen nachging. Sie waren friedfertige Menschen und nichts war ihnen mehr verhasst als die Ungerechtigkeit auf der Welt. Magie war den Inseleinwohnern durchaus bekannt und der Umgang damit vertraut – wurde doch auch Greagoir nach Entdeckung seiner Fähigkeiten zu einem Magier in die Ausbildung geschickt. Dass er überaus mächtig war, wusste er. Aber die Ideologie und das sonnige Gemüt der Einwohner der westlichen Inseln ließen etwaige Gier nach Macht und Reichtum in seinem Innersten schnell ersticken.


    Er besaß schließlich alles, was das Leben lebenswert machte und selbst wenn er ein Erzmagier war, so unterschied ihn das nicht im Geringsten von den anderen oder machte ihn gar wertvoller.


    Doch es hatte sich alles geändert. Sein Leben hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht – nichts war mehr so wie damals. Die Zeiten des Friedens waren vorbei. Nun würde er von seiner Macht Gebrauch machen. Und damit töten.


    Niemand anderes als Lokin Dur Ebornas trug die volle Schuld und Verantwortung daran. An dem, was auf die Welt zukommen würde. An seinem Zorn; seinem Begehren nach Rache, das wie ein Feuer in ihm loderte.


    Greagoir hatte die Aufstände vor neunhundert Jahren miterlebt. Mit Argwohn verfolgten die Inselbewohner dem Rumoren, welches sich in der gesamten Welt erhob. Die Rede war von einem einzelnen Mann, der gewollt war, die Welt neu zu sortieren und von jeglichen Herrschaftsstrukturen zu befreien. Er wollte dem Willen der Menschen folgen – dass dies eine Lüge war, wurde Greagoir schon früh gewahr. Trotzdem blieben die westlichen Inseln vor Übergriffen verschont. Zwar verließen einige Inselbewohner ihre Heimat, darunter einige Magier, die Greagoir einst Freunde nannte; verlorene Seelen, wie Greagoir feststellte, und folgten dem verlogenen Ruf von Lokin.


    Der Tod von Kernlands König wurde mit Trauer bekundet, aber keiner der Einwohner zollte dem intensives Interesse. Die westlichen Inseln würden so oder so weiter bestehen – ob mit einem kernländischen König oder einem selbsternannten Diktator. Jetzt wünschte sich Greagoir, er hätte für sein Land gekämpft. Nun war es zu spät.


    Er dachte, sie wären sicher. Immerhin zollte er dem Krieg, der rings um sie tobte, keinen Beistand. Sie waren freie Bürger und niemand würde ihnen ihre Freiheit rauben können. Die Jahre verstrichen. Kaufleute, mit denen die westlichen Inseln handelten, berichteten von Lokins neu gewonnener Macht und dem Vorhaben, ein Imperium zu erschaffen, welches sich von der Letzten Welt bis nach Kernland erstreckte. Überall würden Soldaten unter dem schwarz-gelben Wappen patrouillieren und Abgesandte Lokins würden die Städte und Dörfer Kernlands über ihren neuen Herrscher unterrichten und den Vorstehern den Eid abnehmen, Lokin treu ergeben zu sein. Keiner von ihnen betrat jemals die westlichen Inseln. Niemand hatte den Inselbewohnern jenen Schwur abgenommen.


    Greagoir beendete seine Ausbildung zum Lehrmeister für junge Magier und übernahm den Betrieb seines Vaters nach dessen Tod. Er lebte das Leben, arbeitete und verliebte sich in die Tochter eines Kaufmanns.


    Tara und er hätten eine wunderbare Zukunft vor sich gehabt. Für sie hätte er sogar die westlichen Inseln verlassen. Die Erinnerung an Tara rang Greagoir ein wehmütiges Lächeln ab. Schöne, kluge Tara. Sie war sein Ein und Alles und Lokin Dur Ebornas hatte sie ihm weggenommen. Er hatte einfach alles zerstört.


    Es war der Tag ihrer Ehelichung. Ein Fest der Freude, zu dem ein Großteil aller Inselbewohner gekommen war, als Lokin den Bann der fünf Türme der Macht aktivierte.


    Greagoir wusste nicht, wie ihm geschah. Tara zuliebe hatte er versprochen, von seinen magischen Fähigkeiten keinen Gebrauch zu machen und dieses Versprechen hatte er stets eingehalten. Doch das Gefühl, dass sich in seinem Inneren plötzlich ausbreitete, war unbeschreiblich und das Einzige, was er in dem Moment tat, war seiner Macht Auslass zu geben. Wild brüllend warf er den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und gab den unerträglichen Schmerzen nach, die sich krampfhaft um sein Herz schlossen. Eine Wolke aus purer Energie stob auf und hüllte ihn ein, doch noch immer fühlte er sich, als wäre er nicht Herr über sich selbst. Er meinte, sein Herz würde zersprengen. Greagoir zitterte am ganzen Leib; der immense Energieausstoß hatte ihn geschwächt. Sein Blick wurde trübe. Irgendeine mächtige Kraft zog an seinem Geist wie an einem Seil. Die Schmerzen machten ihn schier wahnsinnig! Keuchend sank er auf die Knie; sein vorher so sauberes Bräutigamsgewand war von seinem Schweiß getränkt. Längst wusste er nicht mehr, wo er war und was mit ihm geschah. Es war, als würde sein Geist seinem Körper entrücken; als würde eine fremde Macht seinen Geist kontrollieren.


    Dunkelheit umschloss ihn und Greagoir stieß einen ängstlichen Schrei aus. Ein Tosen wie von tausenden Winden kreischte in seinen Ohren und er glaubte, er müsse sich die Ohren abreißen, damit das grässliche Geräusch endlich aufhörte. Doch er konnte sich nicht bewegen. Stetig und rasend schoss er in der ihm unbekannten Dunkelheit voran, in der er nicht wusste, wo unten und oben war. Die plötzliche Hitze, die er verspürte, raubte ihm den Atem. Beißender Rauch kratzte ihm im Hals und er würgte. Die Dunkelheit rings um ihn klärte sich auf; sein getrübter Blick nahm die schemenhaften Umrisse gewaltiger Bergmassive wahr; der Himmel war blutrot.


    Greagoir sah Stein auf sich zurasen. Er würde daran zerschellen. Es würde ihm sämtliche Knochen brechen. Wie ein Wahnsinniger begann er mit den Armen zu rudern, doch nichts schien seinen Kurs zu ändern und er flog direkt auf das unwirkliche Gebäude zu. Greagoir schloss im stillen Entsetzen die Augen und wartete auf seinen Tod. Als nichts von seinen Befürchtungen eintraf, öffnete er sie wieder. Er befand sich in einem runden Raum.


    Die fünf Türme der Macht hatten Greagoir Cremmont als ihren ewigen Gefangenen aufgenommen.


    


    Wenn Greagoir über seine Vergangenheit sinnierte, kam er jedes mal zu dem selben Schluss: Die Verantwortlichen, die ihm dieses Schicksal auferlegt hatten, mussten sterben. Darunter zählten auch jene, die sich mit stummen Einverständnis dem Imperium von Lokin unterworfen hatten. Sein Rachefeldzug würde die gesamte Welt betreffen. Niemand durfte ungeschoren davon kommen; ganz gleich, ob auch Frauen und Kinder seinem Zorn zum Opfer fallen würden. Wer Gerechtigkeit walten lassen wollte, durfte sich nicht von Gewissensbissen leiten lassen. Auch ihm war Unrecht widerfahren – hatte sich dafür jemand interessiert?


    Bald schon würde sich das Blatt wenden. Greagoir wusste, dass er sich in dieser Hinsicht auf Jardani Tas verlassen konnte. Der Magier vierten Ranges war ein vielversprechender Rekrut – vielversprechender als all jene, denen Greagoir erschienen war, als er das Leck der Türme entdeckt hatte. Jardani war ebenfalls einem Dur Ebornas zum Opfer gefallen und wurde von ihm Widerwillens festgehalten. Sie beide verband viel. Wenn der Kampf erst einmal vorüber war, würde Greagoir Jardani fürstlich belohnen.


    Langsam schritt Greagoir auf und ab. Es gab noch so viel zu tun! Dieser Krieg bedurfte mehr als nur eine hohe Anzahl Mitstreiter. Sensibilität, Intelligenz und Zeit bildeten die drei wesentlichen Komponenten, die es unter allen Umständen einzuhalten galt. Keine durfte durch irgendeine Missachtung erschüttert werden. Doch er konnte auf Jardanis Umsetzung zählen. Der Magier tat viel für ihn; er ebnete ihm den Weg. Greagoir konnte nur hoffen, dass Jardani bei ihrer letzten Unterredung recht gehabt hatte und es tatsächlich Wege und Mittel gab, die Türme zu zerstören. Er gab ein ungehaltenes Knurren von sich. Neun Jahrhunderte in ihnen leben zu müssen, war ihm eindeutig zu viel.


    Er sehnte sich nach dem Geruch von Erde, nach den würzigen Meeresbrisen und dem Gefühl der Sonne auf seiner Haut. Doch vor allem sehnte er sich danach, jemanden die bloße Hand ins Herz zu bohren und es ihm bei lebendigem Leibe herauszureißen.


    Dass ihm diese Art des Vergnügens unsägliche Freude bereitete, hatte er in den letzten Jahrhunderten bemerkt, als er beschloss, die Welt zur Rechenschaft zu ziehen. Greagoir konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihm jemand jenes Anrecht stehlen wollte. Wenn die fünf Türme der Macht wirklich zerstörbar waren, so könnten auch andere rachedurstigen Erzmagier ihm zuvorkommen und das Geschlecht der Dur Ebornas auslöschen. Der Gedanke daran raubte ihm beinahe jegliche Kraft. Er wachte schweißgebadet des Nachts auf und Albträume plagten ihn. Greagoir begann, den anderen anwesenden Erzmagiern nachzuspionieren. Was war ihr Begehr? Sie würden wohl kaum ihr Schicksal mit einem lapidaren Schulterzucken annehmen und es dabei belassen.


    Das Gefühl, als er den ersten von ihnen tötete, schenkte Greagoir Gewissheit, dass er das Richtige tat. Das er zum töten bereit war, dafür geschaffen war. Die Rache schmiegte sich wie eine zweite Haut eng um ihn. Greagoir hätte nicht gedacht, dass das Töten eines Erzmagiers so einfach wäre. Es mochte daran liegen, dass die Türme der Macht einiges an ihren magischen Fähigkeiten minderte; jedoch waren ihre Kräfte immer noch ausgeprägter, als die eines Magiers vierten Ranges. Vielleicht war es die Resignation, die Greagoirs Handeln einfacher machten. Vielleicht auch die Arglosigkeit. Wer würde auch schon den Gedanken daran verschwenden, dass es einen Mörder unter ihnen gäbe?


    Das Töten wurde zu einer Gewohnheit. Es gab ihm Kraft und lenkte ihn von der Warterei und der Ungewissheit ab. Für jedes Jahrhundert folgte ein Erzmagier – und jedes Jahrhundert vollführte Greagoir das gleiche: er riss ihnen ihr Herz heraus und verbrannte es mit seiner Magie.


    Doch trotz dem seine Taten sein Gewissen beruhigten, quälte ihn die Einsamkeit mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Es gab nichts, mit dem er sich hätte ablenken können. Das Innere der Türme war unmöbliert, regelmäßige Mahlzeiten gab es ebenfalls nicht, da der Bann ihn automatisch am Leben hielt. Oftmals verschlug es ihn auf die Spitze des Turmes. Von dort aus hatte er freien Blick über die Mâgool-Ebene und sah dem Schauspiel der feuerspeienden Vulkane manchmal stundenlang zu, bis die Eintönigkeit ihn rasend machte.


    In jenen Augenblicken drängte es ihn zu der Schwachstelle der Türme.


    Dem Leck.


    Dabei war das Konstrukt, welches sich Lokin ausgedacht hatte, eigentlich unzerstörbar. Vier der fünf Türme waren so errichtet worden, dass ihre Standpunkte – wenn man eine imaginäre Linie zog – ein Geviert ergaben, in dessen Mitte der fünfte Turm stand, das eigentliche Gefängnis. Die übrigen vier Türme bildeten die Barriere, welche von Bannen geädert war. Das Netz war für das bloße Auge unsichtbar, doch wenn Greagoir durch seinen Geist sah, konnte er die unzähligen Vernetzungen, Verkupplungen, Geäste und Kreuzungen sehen, die sich um die vier Türme schlangen. Er hätte beim besten Willen den sie umgebenen Bann nicht auflösen können – auch wenn er sich die größte Mühe gegeben hätte. Das Wirrwarr aus dünnen Linien und pulsierenden Adern wies auf ein tieferes Wissen hin, zu welchem Lokin nie im Stande gewesen wäre, es zu gebrauchen.


    Greagoir vermutete, dass er eine helfende Hand gehabt haben musste, die ihm mit ihrer Kompetenz zur Seite stand. Neun Jahrhunderte hatte er versucht, aus dem Bann schlau zu werden. Die Gewissheit, dass jemand dazu imstande gewesen war, solch ein magisches Konstrukt zu errichten, trieb ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


    Dass er das Leck, wie er es insgeheim nannte, gefunden hatte, war reiner Zufall gewesen. Über seine Entstehung konnte Greagoir nur mutmaßen. Er hegte die Ansicht, dass die Arbeiter bei der Errichtung der vier außenstehenden Türme einen nicht mehr zu richtenden Fehler begangen hatten. Obgleich die Bedingungen, unter denen die Bauarbeiter damals die fünf Türme der Macht bauen mussten, nicht die optimalen waren, setzte die vollständige Wirkung des Barrierebannes eine penible Exaktheit voraus. Wenn ein Gesteinsquader auch nur einen Millimeter falsch lag, wäre der Bann nicht mehr in seiner Gänze wirksam.


    Die undichte Stelle hätte Greagoir fast übersehen. Selbst mit seinem geschulten Blick war das Leck so winzig, dass Greagoir seine Entdeckung zuerst als ein Trugbild abgetan hatte. Wer würde es auch für möglich halten? Erst nach einem Jahrzehnt fand Greagoir zu der Stelle zurück, an der er das Leck zum ersten Mal bemerkt hatte. Und sich seiner Bedeutung bewusst wurde.


    In dem dichten Geflecht aus magischen Vernetzungen gab es einen einzelnen losen Strang, der durch eine architektonische Ungenauigkeit der Arbeiter anscheinend verursacht worden war. Der Strang war nur wenige Millimeter lang und so dünn, dass Greagoir ihn zunächst für einen Störpartikel hielt, die manchmal in komplizierte Bannnetze gewebt wurden, um etwaige Personen zu verwirren. Doch Greagoir konnte das leichte Pulsieren von Magie in jenem Strang sehen. Dies zu entdecken hatte ihn mehrere Jahre gekostet. Er musste seinen Blick zwecks dafür trainieren und harrte in dieser Zeit in vollkommener Dunkelheit.


    Als er sicher war, dass der Strang wirklich existierte, sandte er vorsichtig einen Stoß seiner Magie aus. Die Müdigkeit danach erschütterte ihn. Verbissen wiederholte er seine Versuche immer und immer wieder. Doch kein Element schien den winzigen Strang erreichen zu können. Verdrossen kehrte Greagoir seiner Entdeckung den Rücken zu, ehe er versuchte, den Strang mit seinem fünften Element zu erreichen.


    Dem Element, welches nur die Erzmagier in sich trugen und zu kontrollieren wussten: die Perfektion über den Geist. Greagoir konnte den Geist von seiner physischen Hülle trennen und wie ein Puppenspieler in die Gedanken anderer dringen, doch die Ausübung dieser Fähigkeiten war gefährlich und schmerzhaft zugleich. Sollte Greagoirs Geist sich zu weit von seinem Körper entfernen, könnte er sich verirren und nicht mehr darin zurückkehren – was seinen sicheren Tod bedeutete. Zudem verlangte die Prozedur einen immensen Energiebedarf und dieser war innerhalb der Türme geschwächt. Es verlangte Greagoir alles an Können ab, doch sein Wille war stärker als sein schwacher Körper.


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf den Strang und sog jedes noch so kleine Detail von seiner Beschaffenheit in sich auf. Er wiederholte den Vorgang so lange, bis er die Stelle ohne Magie in finsterster Dunkelheit auf Anhieb finden konnte. Dann öffnete er ein weiteres Mal seinen Geist und trieb diesen dem Strang entgegen; berührte ihn vorsichtig. Ein Zittern durchlief das gesamte Bannnetz und Greagoir zog sich eilig zurück. Unter keinen Umständen wollte er von der Wirkung des Bannes getötet werden. Nachdem er seine Vorgehensweise überdacht hatte, öffnete er abermals seinen Geist. Jedoch sandte er ihn nicht aus, sondern konzentrierte seine Gedanken mit all seiner Willensstärke auf den einzelnen Strang. Er keuchte, als er spürte, wie beide miteinander verschmolzen. Der winzige Strang begann bei der Verankerung weißlich zu leuchten und füllte sich mit Magie. Vorsichtig sandte er einen weiteren Gedanken, diesmal jedoch stärker und wieder glühte der Strang auf.


    Greagoir blinzelte. Er war vollkommen sprachlos. Seine Gedanken hatten Gehör gefunden. Seither sprach er regelmäßig mit Jardani.


    Greagoir vergrub seine Hände tief in den weiten Tasche seines zerschlissenes Gewandes. Der Aufmachung nach schien es sich um talamorsche Kleidung zu halten. Der bestickte Saum zeigte sich um einen Krummsäbel windende Schlangen. Schlangen galten in Talamor als heilige Tiere, was Greagoir nicht im Geringsten nachvollziehen vermochte. Trotzdem hatte er die Gewandung dem toten Erzmagier ausgezogen und sie kurzerhand zu der seinen erklärt.


    Unruhig schritt er in dem kreisrunden Raum auf und ab. Sein Blick glitt über die massiven Gesteinsquader, aus denen die Türme errichtet worden waren. Mittlerweile hatte er jede Form von ihnen verinnerlicht und hätte eine maßstabsgetreue Zeichnung mit verbundenen Augen anfertigen können. Nur gut, dass die Zeit seiner Gefangenschaft sich dem Ende neigte.


    Doch er konnte nicht länger tatenlos herumsitzen! Er vermochte es nicht mehr länger seinen Zorn zu zügeln, der heiß und brennend durch seine Adern floss. Greagoir wollte klare Antworten. Und zwar jetzt.


    Der Strang streckte sich ihm entgegen, als sich seine Gedanken darum schlossen und sie verstärkten. Vor Wut bebend rollten seine in Gedanken formulierten Worte davon, mitten in Jardanis Geist.


    Wie lange muss ich noch warten, Jardani?


    Die Antwort kam augenblicklich, wenngleich sie überrascht klang. Mein Gebieter, antwortete Jardani, ich tue alles, um Euch aus Euren Gefängnis zu befreien.


    Ihr beantwortet nicht meine Frage, knurrte Greagoir ungehalten zurück.


    Ich bitte inständig um Vergebung, mein Gebieter. Doch die Vorbereitung für Eure Befreiung halten mich auf Hochtrab. Die Männer, die ich nach Creiddylad entsende, werden schon bald ihre Reise antreten, noch bevor der erste Schnee schmilzt. Sie werden rechtzeitig zur Sitzung des Komitees erscheinen, in denen Liam seine neuen Berater und Angestellten wählt.


    Ihr werdet ihn nicht töten. Habt Ihr verstanden, Jardani? Liam gehört mir … also haltet Eure Meuchelmörder an der kurzen Leine.


    Mein Gebieter, ich fürchte, uns wird nichts anderes übrig bleiben.


    Greagoir schnaubte verärgert auf. Seine Gedanken donnerten in Jardanis Geist wider. Ich werde Liam töten! Ich allein! Diese Bedingung stand bereits ganz am Anfang und ich muss wohl kaum hinzufügen, was geschehen wird, solltet Ihr diese Bedingung brechen.


    Nur so können wir Creiddylad einnehmen und Zugang zu den versiegelten Bibliotheken erlangen. Mein Gebieter, Jardanis Spott traf ihn tief ins Mark, als er ihn nachzuäffen wagte, ich muss wohl kaum hinzufügen, dass das Buch sich in ihrem Inneren befindet. Und ohne das Buch kann ich Euch nicht aus der Gewalt der fünf Türme befreien. Geschweige denn sie zerstören.


    Vergesst Eure Position nicht, Jardani Tas, zischte Greagoir drohend. Seine Worte verfehlten nicht ihr Ziel. Jardani wurde spürbar leiser. Nur weil Ihr mir behilflich seid, bedeutet das noch lange nicht, dass Ihr tun und lassen könnt was Ihr wollt. Es wäre mir ein Leichtes, Euch zu ersetzen. Greagoir schickte einen erneuten Gedanken zu Jardani, doch dieses Mal handelte es sich nicht um Worte sondern um puren Schmerz. Der Erzmagier konnte Jardani vor Qual keuchen hören und die Vorstellung des sich am Boden windenden Magiers entlockte ihm ein Lächeln. Ich denke, wir haben uns verstanden?


    Ja … mein Gebieter. Doch wir müssen Creiddylad einnehmen.


    Dann nehmt Liam zu Euren Gefangenen. Ihr seid doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Foltert ihn oder tut, was Ihr sonst mit ihm anstellen wollt. Doch er muss noch leben, wenn ich komme. Diesen Spaß werde ich mir nicht nehmen lassen.


    Selbstverständlich, mein Gebieter.


    Gut. Findet das verdammte Buch. Am besten so schnell wie möglich; ich bin die Warterei leid. Verschwendet also keine Zeit und konzentriert Euch voll und ganz auf die Bergung. Wenn Ihr merkt, Eure Männer sind der Aufgabe nicht gewachsen, so ersetzt sie augenblicklich.


    Selbstverständlich, gab Jardani zur Antwort. Ramman wird sich der Sache annehmen. Die Männer werden seinem Kommando unterstehen.


    Ramman? Der Name hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Greagoir runzelte die Stirn, ehe er verärgert fragte: Jener Ramman?


    Ja, mein Gebieter. Er hat seine Bestrafung wie ein würdiger Anhänger über sich ergehen lassen und um Buße gebeten. Seine Strafe hat ihn Demut gelehrt. Er hat eine Wandlung durchzogen. Sein Willen ist durch sein Fehlverhalten sehr viel stärker geworden. Seither beherrscht er das Feuer, als wäre er seit jeher einer der unseren. Mein Gebieter, Ramman ist Euch treu ergeben. Seine neu entdeckten magischen Talente stellt er für den Kampf um Eure Freiheit zur Verfügung. Ausnahmslos. Bis in den Tod.


    Das will ich hoffen. Sonst werde ich ihm beizeiten Demut lehren. Und diese Unterrichtsstunde wird anders als Eure aussehen, Jardani. Sehr viel anders.


    Mein Gebieter, Ihr müsst mir vertrauen. Eurer Befreiung steht nichts mehr im Wege. Sobald das Buch beschaffen wurde, werden die hier anwesenden Magier es bis zur letzten Seite studieren und den Anweisungen zur Zerstörung folgen.


    Sofern es wahrlich die Informationen preis gibt.


    Ich bin mir dessen vollkommen sicher, mein Gebieter.


    Dann beeilt Euch.


    Natürlich.


    Greagoir löste die Verbindung zu Jardani und sackte erschöpft in sich zusammen. Ein trockenes Gefühl breitete sich in seiner Mundhöhle aus und er sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Nach einiger Zeit erhob er sich von dem kühlen Steinboden und schritt langsam zu der leeren Kammer, die er als sein Zimmer auserkoren hatte. Er war müde und doch wusste er, dass die Ungewissheit ihm den Schlaf rauben würde. Nicht zuletzt sein gewaltiger Zorn, der unaufhaltsam in ihm pochte. Er konnte nur hoffen, dass Jardani seine Aufträge zu seiner Zufriedenheit erfüllte. Er war von ihm abhängig und gerade dieses Wissen schmerzte ihn. Doch bald schon würde sich der Spieß umdrehen und sie alle würden vor ihm niederknien. Vor ihm, Greagoir Cremmont. Er war der letzte, übrig gebliebene Erzmagier der fünf Türme der Macht. Er würde die Welt beugen und sich für die erduldete Schmach rächen.


    Und seine Rache würde gewaltig werden.


    

  


  
    Kapitel 17


    Ich hätte nie gedacht, dass Einsamkeit solch gewaltige Schmerzen hervorrufen kann. Selbst meine mir anvertraute Gemahlin, eine Nachfahrin eines einst mächtigen Magiers, ist nicht mehr die, die ich einst kannte. Des nachts wendet sie sich von mir ab und die Liebe, die uns früher so tief verband, ist einem tristen Beieinander gewichen. Nur mein Sohn erinnert mich noch an die glücklichen Zeiten.


    Trotzdem darf ich mein Ziel nicht aus den Augen verlieren, sonst schwindet mir die Kraft das zu tun, was nötig ist. Und es ist nötig. In wenigen Tagen schon werde ich Creiddylad verlassen und in das weit entfernte Land Talamor reisen. Nur dort kann ich die Hilfe und die Weisheit finden, nach der ich so verzweifelt suche.


    Ist mein Vorhaben wahrhaftig so frevelhaft? Zeugt es wirklich von Egoismus, jede Gefahr zu bekämpfen, die meine Familie und mein Volk bedrohen könnten?


    Ich hoffe in Talamor all die Antworten zu erlangen, die ich bisher nicht gefunden habe. Die Lehrer der Weisheit entstammen einem uralten Geschlecht; ihr Wort hat bis in den abgelegensten Winkel dieses öden Landes Gewicht.


    Vielleicht wird meine Reise von naiven Träumen begleitet und führt in das Nichts. Eine Tatsache, der ich bisher nicht ins Auge geblickt habe. Doch was ist, wenn ich wirklich denjenigen finde, der die Macht besitzt, die Türme der Macht zu errichten?


    Was ist, wenn ich den Zwinger der Schatten für mich gewinnen kann? Oh, ich sehne mich nach jenem Tag, an dem die Welt vor all ihrer Magie sicher ist!


    


    Eine Amsel zwitscherte den Abend herbei und verdrängte mit ihrem fröhlichen Gesang die kalte Jahreszeit. Die Schneeschmelze hatte eingesetzt. Zwar waren die Nächte im Freien noch bitterkalt, doch die Sonne gewann tagsüber mehr und mehr ihrer eigentlichen Stärke zurück. Die zarten Knospen von Krokussen und wilden Narzissen lugten überall auf der kleinen Lichtung empor und vereinzelte Haselnussbäume trugen bereits ihr Blütenkleid. Der entfernte, doch stetig näher kommende Geruch des Frühlings lag in der Luft.


    Val fixierte mit zusammengekniffenen Augen das auf der Lichtung äsende Reh. Neben ihr kauerte Izaac mit angehaltenem Atem in dem Strauchwerk, welches als ihre Deckung fungierte. Der Wind kam von vorne; das Reh konnte sie nicht wittern. Friedlich rupfte es an den letzten noch übrig gebliebenen harschen Grasbüschel. Für einen kurzen Augenblick streiften die großen, haselnussbraunen Augen des Rehs sie und fast befürchtete Val, dass das Tier sie entdeckt haben und weglaufen könnte. Doch als es nur die Nase prüfend in den Wind hielt und sich wieder über die Grasbüschel hermachte, beruhigte sich Val.


    Vorsichtig hob sie die Armbrust, bis das Ende der Waffe sicher auf ihrer Schulter ruhte und sie ihre Wange an den hölzernen Steg schmiegte, um das Reh ins Visier nehmen zu können. Ihr Finger ruhte auf dem Abzug. Das Reh, von seiner Abendmahlzeit vollkommen eingenommen, hatte ihnen nichtsahnend den Rücken zugekehrt. Sein kleiner Stummelschwanz zuckte zufrieden hin und her.


    Das war der Moment, auf den Val gewartet hatte. Mit angelegter und schussbereiter Armbrust verließ sie schleichend ihre Deckung, um freien Schuss zu haben. Behutsam pirschte sie aus dem Strauchwerk heraus; dicht gefolgt von Izaac.


    Plötzlich ging alles sehr schnell. Mit einem scharfen Knall zerbarst ein am Boden liegender Ast unter Vals Füßen und schreckte das Reh aus seiner friedvollen Stimmung auf. Mit einem bellenden Ruf fuhr der Kopf des Rehs hektisch zurück, ehe es mit mehreren schnellen Sprüngen in den schützenden Wald floh.


    »Beim Barmherzigen und seinen Kriegern!«, schimpfte Izaac und richtete sich auf. »Du bist wirklich die unfähigste Krähe, die mir jemals untergekommen ist, Val!«


    Missmutig ließ Val die Armbrust sinken. Auf einen leckeren Braten mussten sie wohl wieder einmal verzichten.


    »Das kann doch nicht sein!«, meckerte Izaac unaufhaltsam weiter. »Seitdem wir unterwegs sind, kriegst du es nicht auf die Reihe, ein verdammtes Reh zu schießen! Was soll nur aus dir werden? Warum schleppen wir dich überhaupt mit? Verdammter Mist.« Er spuckte wütend aus. »Was hat Meister Debeaurd uns da nur aufgebürdet? Das ist mir in meinem Leben noch nicht passiert!«


    »Es tut mir Leid«, murmelte Val.


    »Irgendwann brauchen wir wieder etwas Anständiges zu essen«, knurrte die Krähe finster. »Sieh nach, ob sich wenigsten ein Kaninchen in den Schlingfallen verfangen hat. Es sei denn, du hast sie aufgestellt. Dann wäre ich mir der Beute nicht mehr so sicher!« Aufgebracht stampfte Izaac zurück zu ihrem Lager. Seine wüsten Beschimpfungen waren selbst dann noch zu hören, als er längst aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    Ärgerlich warf Val die Armbrust auf den Boden. Was regte er sich denn wieder so auf? Sie hatte schließlich alles richtig gemacht – sie hatte die Windrichtung eingehalten, sie hatte einen passenden Platz für ihre Deckung gefunden. Was konnte sie denn dafür, dass plötzlich ein blöder Ast auf dem Boden lag?


    Beim Barmherzigen, sie konnte ihre Augen ja auch nicht überall haben! Wenn Izaac unbedingt Fleisch zum Abendbrot haben wollte, dann sollte er es sich eben selber beschaffen. Sie war schließlich nicht das Mädchen für alles! Und alle hatten auch noch etwas an ihr auszusetzen. Izaac quälte sie täglich mit dem Jagen und machte sie für ihre Misserfolge verantwortlich. Xerwen ließ sie nie in Ruhe, sondern forderte sie wann immer es ging zu einem Schwertkampf heraus, bei dem sie meistens haushoch und mit blauen Flecken verlor. Und nicht zu vergessen Kristan, der ihr beibringen wollte, wie man sich von Baum zu Baum fortbewegte oder sich die Schatten zu Nutze machte. Val schnaubte frustriert auf. Hatten die drei denn nichts besseres zu tun, als sie tagtäglich zu blamieren?


    Zornig trat sie gegen den Stamm einer jungen Kiefer, ehe sie die Armbrust aufhob und in den Wald ging, um die Schlingfallen zu überprüfen. Was hatte Izaac nur? Ein Kaninchen war doch auch gut – vielleicht etwas kleiner als ein ausgewachsenes Reh, aber zumindest würden sie nicht hungrig einschlafen müssen und letztendlich zählte diese Tatsache.


    In der ersten Falle, die sie kurz nach der Errichtung ihres Lagers aufgestellt hatte, fand Val ein mageres Kaninchen. Besser als nichts. Jedenfalls kehrte sie nicht mit leeren Händen in ihr Lager zurück und die Krähen hätten keinen Grund zum Meckern.


    Was hatte sie da eigentlich nur auf sich genommen? Die Siegessicherheit, die sie überkam, als sie die erste Falle inspiziert und das Kaninchen in ihren Beutel gestopft hatte, war längst verflogen. Ernüchterung machte sich in ihr breit. Warum, beim Barmherzigen, hatte sie die Reise in die Letzte Welt angetreten? Es war mehr als einen Monat her, als sie mit Maurice in den Katakomben der Festung gewesen war. Doch der Meister der Nebelkrähen hatte sich seit der Heimkehr seiner Spione geändert. Aus seinen Augen sprach Hilflosigkeit und unbändiger Zorn, bis er einige Tage danach zu dem schwerwiegenden Entschluss kam. Die Bruderschaft musste ein Bündnis mit dem Haus Dur Ebornas eingehen.


    Zwar hatte es Val anfangs mit Stolz erfüllt, dass ihr Vorschlag Gehör gefunden hatte und nun sogar umgesetzt wurde. Aber jener Stolz war nun verflogen und stattdessen wünschte sie sich nichts sehnlicher, als nach Kernland zurückzukehren.


    Sie hatte Maurice angefleht dabei sein zu dürfen. Immerhin wusste sie, dass der Fünfkreis sein Hauptlager in der Letzten Welt hatte und der Mörder ihres Vaters demnach auch irgendwo dort sein musste. Außerdem könnte sie behilflich sein, den Herrscher der Völker für das rettende Bündnis zu überzeugen.


    Jetzt war sie sich ihrer Sache nicht mehr sicher. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie alleine in die Letzte Welt aufgebrochen wäre, um den Schuldigen zu suchen. Nun jedoch musste sie sich mit drei äußerst unangenehmen und unflätigen Krähen herumschlagen, für die allesamt das Glas immer halbleer anstatt halbvoll war. Ein resignierter Seufzer entfuhr Val. Wenigstens den Dolch besaß sie noch. Ein Symbol, dass sie es durchaus schaffen konnte. Vielleicht, so erhoffte sie es sich, würde ihr der Herrscher der Völker bei der Auffindung des Mörders behilflich sein. Und wenn nicht, so würde sie es trotzdem schaffen.


    Entschlossen umklammerte Val den Griff des Dolches. Die drei Krähen würden schon noch merken, aus welchem Holz sie geschnitzt war, wenn sie ihnen erst einmal den Kopf des Mörders präsentierte. Auf ihre bewundernden und sprachlosen Blicke freute sie sich jetzt schon.


    Nachdem Val die restlichen Fallen überprüft hatte, kehrte sie mit drei gefangenen Kaninchen in das Lager zurück. Vor einigen Tagen hatten sie die Grenze zur Letzten Welt passiert und wandten sich nun zielstrebig nach Norden, wo der Amtssitz der Dur Ebornas lag.


    Izaac mied dabei stets die ausgefahrenen Straßen. Ihre Rüstungen waren zu auffällig und obgleich sie auf den Wegen schneller voran kämen, wollten sie kein Aufsehen erregen und die ebornasische Garde frühzeitig über ihr Kommen informieren. Bis sie die Tore von Creiddylad erreichten, mussten sie unentdeckt bleiben – alles andere würde ihnen nur unnötig Komplikationen und Zeitverzug bringen. Sie ließen ihre Pferde bei einem Mittelsmann zurück und bahnten sich stattdessen ihren Weg zu Fuß durch die dichten Wälder der Letzten Welt. Nur noch etwas mehr als eine Woche und sie würden die Ebene erreichen, die sich Meilenweit erstreckte und an deren nordöstlichen Ende Creiddylad am Fuße des Shador-Gebirges lag. Bei der ersten Gelegenheit würden sie sich Reittiere anschaffen, um rechtzeitig vor der Krönungszeremonie die Stadt zu erreichen.


    »Val! Ich habe von deinen bahnbrechenden Erfolgen gehört!«


    Am liebsten hätte Val eines der Kaninchen in Kristans breites Grinsen geschmissen. Sie verkniff sich eine wütende Bemerkung und warf ihren Beutel schwungvoll vor Izaacs Füßen zu Boden.


    »Deine Kaninchen«, sagte sie spitz. »Drei an der Zahl. Ich denke, eine recht gute Beute, bedenkt man die Tatsache, dass die Fallen von mir aufgestellt wurden.«


    »Es waren fünf Fallen«, entgegnete die Krähe unbeeindruckt. »Du hättest fünf Kaninchen fangen sollen. Nicht drei. Fünf! Ist das denn so schwer?«


    »Herrgott, du musst ja keines davon essen!« Ärgerlich wandte sie sich von Izaac ab und stampfte zu ihrem Schlafplatz.


    »Und die Kaninchen?«


    Funkelnd blitzte Val ihn an. »Eben noch waren sie dir nicht gut genug. Du musst lernen, dich deutlicher auszudrücken.«


    »Da du es verbockt hast, das Reh zu schießen, wirst du sie häuten und ausnehmen.«


    »Das ist nicht dein Ernst.« Val verzog das Gesicht angesichts der dreckigen Arbeit, die auf sie zukam.


    »Doch. Am besten fängst du gleich damit an. Wir haben Hunger.«


    Val bemühte sich um ein selbstbewusstes Auftreten, als sie zu dem Beutel stolzierte und ihn hoch hob. Im Inneren verfluchte sie Izaac. Wie konnte jemand nur so grausam sein? Alles ließ er an ihr aus. Er war es auch gewesen, der sich am vehementesten gegen Maurices Befehl widersetzt hatte. Izaacs moralische Vorstellungen konnten es nicht hinnehmen, ihrem Erzfeind einfach so die Hand zum Frieden zu reichen. Val fragte sich, wieso er überhaupt dabei war. Aber fragen wollte sie ihn nicht. Sie hatte die Nase grundlegend voll von seinen griesgrämigen Bemerkungen.


    Val verzog sich hinter dem massiven Stamm einer jahrhundertealten Eiche und begann die Kaninchen zu häuten. Das Ergebnis war mehr schlecht als recht; sie konnte Izaacs Kommentar dazu jetzt schon hören. Immerhin bekamen sie etwas zwischen die Zähne.


    Nach dem schweigsamen Abendessen gingen die Krähen ihren Tätigkeiten nach. Izaac studierte die Karte, die ihren Weg nach Creiddylad beschrieb; Xerwen polierte beinahe hingebungsvoll sein Langschwert und Kristan saß auf einem Ast und schnitzte. Wieder einmal kam sich Val fehl am Platz vor. Sie erledigte ihre Aufgaben, wusch das Geschirr in einem nahe gelegenen Bach und sammelte nochmals einige Zweige und Äste, damit ihnen nachts nicht das Feuer ausging.


    Zu ihrem Glück ließen die Krähen sie in Ruhe. Xerwen verzichtete auf einen Schwertkampf und Kristan war so sehr in seine Schnitzerei vertieft, dass ihm eine Kletterpartie überhaupt nicht in den Sinn kam.


    Der nächste Morgen ging mit ausgiebigem Bodennebel einher, doch laut Izaac würde er sich am frühen Vormittag lichten. Sie machten sich zügig auf den Weg. Wortlos schritten sie in einer Reihe über den mit Föhrennadeln und Zweigen übersäten Waldboden.


    Es war schließlich Kristan, der zu ihr zurückfiel und einige Minuten schweigend neben ihr herging. Val maß ihn mit einem abschätzenden Seitenblick. Zwar war Kristan von den dreien am umgänglichsten, dennoch war ihr nicht nach Gesellschaft oder einer Unterhaltung zumute.


    Kristan blickte prüfend nach vorne, doch Izaac und Xerwen schritten unbeirrt weiter und waren außer Hörweite.


    »Hör mal, Val, es gibt da so einiges, was mich interessiert und was ich dich fragen wollte, nur bin ich nie dazu gekommen.«


    »Ist vielleicht auch besser so«, antwortete Val kurz angebunden.


    »Es geht darum, was Izaac und Xerwen denken. Und ich auch«, fügte er nach einer kleinen Pause hinzu.


    »Und? Was denkt ihr? Dass ich nicht jagen kann? Dass ich ein Schwert wohl niemals richtig halten werde? Oder dass ich mich nicht den Schatten anpassen kann?«


    Kristan seufzte. »So in etwa. Izaac ist wegen Meister Debeaurds Entscheidung zutiefst aufgewühlt und aufgebracht. Er kann es einfach nicht nachvollziehen, warum sich eine Jahrhunderte andauernde Revolte mir nichts, dir nichts in Luft auflöst. Sein ganzes Leben als Krähe hat er mit dem Ziel verbracht, das Haus Dur Ebornas dem Erdboden gleichzumachen. Und Meister Debeaurd hebt es einfach auf und möchte ein Bündnis eingehen.« Er warf die Hände in einer Geste der Verzweiflung in die Höhe. »Verstehst du das?«


    »Ich verstehe vor allem, dass Izaacs Engstirnigkeit und sein mutwilliger Zerstörungsdrang ihm sehr bald zum Verhängnis werden.«


    »Val … ich meine es ernst!«


    »Ich auch!«


    »Deine Einstellung uns gegenüber macht es nicht besser.«


    Aus Vals Augen schossen Blitze. »Meine Einstellung? Ich glaube, du willst dich über mich lustig machen! Ihr drei schikaniert mich täglich und du sagst, ich soll mich ändern?«


    »Siehst du, genau das meine ich. Du willst nicht lernen. Aber wie willst du dann dein Ziel eliminieren? Mit deinem Sarkasmus?«


    »Ich habe einen Dolch«, knurrte sie wütend. »Und den werde ich auch benutzen.«


    »Val, wenn es darauf ankommt, würdest du dich eher selber verletzen, als jemand anderem ernsthaften Schaden zuzufügen!«


    »Bist du dir da sicher?« Sie zog rümpfend die Nase kraus. »Vielleicht habe ich versteckte Talente. Maurice meinte, ich besäße Fähigkeiten.«


    Kristan stieß ein glockenhelles Lachen aus, was ihm einen ärgerlichen Blick von Izaac einbrachte. Unbeirrt kicherte er weiter. »Bevor du deine Fähigkeiten benutzen kannst, kann eine Maus Rückenschwimmen! Du bist ja furchtbar naiv. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du Theodors Tochter bist.«


    Die plötzliche Erwähnung ihres Vaters ließ Val inne halten. Blitzschnell glitt ihre Hand zu dem Dolch an ihrer Seite und zog ihn aus der Scheide, während sie mit der anderen Hand Kristans Hals packte und ihn gegen einen Baumstamm drückte. Vor Wut bebend presste sie der völlig überraschten Krähe die Klinge auf den Hals.


    »Erwähne nie … nie, nie wieder in meiner Gegenwart meinen Vater!«, zischte sie kalt.


    Kristan hob abwehrend die Hände. »Schon gut! Nimm jetzt den Dolch von meiner Kehle, Val. Sonst muss ich dir leider wehtun.«


    Val gehorchte. Alsbald massierte sich die Krähe ihren Hals und maß Val mit einem prüfenden Blick.


    »Das erste Mal, dass du ein Fünkchen Können bewiesen hast«, meinte Kristan.


    »Dein Lob interessiert mich nicht.«


    »Ich weiß«, erwiderte dieser vergnügt. »Doch es zeigt, dass du vielleicht doch Potenzial hast.«


    »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen? Ich möchte lediglich den Mörder meines Vaters finden!«


    »Mag sein. Doch ich gebe dir einen Ratschlag, Val. Du solltest ihn beherzigen; vielleicht hängt irgendwann dein Leben davon ab.« Kristans Gesicht nahm einen tiefernsten Ausdruck an. »Du musst dich öffnen. Lerne von uns und streng dich an. Wir machen es nicht, um dich zu schikanieren. Wir wollen lediglich, dass sich dein Blick ändert und du die Dinge aus einem anderen Winkel siehst.


    All das, was wir dir gesagt haben – mag es für deine Ohren auch noch so gemein sein – taten wir nur, damit dein Ehrgeiz geweckt wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die ständigen Niederlagen ohne Weiteres so hinnimmst. Dafür bist du nicht der Typ. Du kannst Fehler nicht auf dir sitzen lassen. Aber warum tust du dann nichts dagegen?«


    Val presste ihre Lippen fest aufeinander. Unter keinen Umständen wollte sie sich vor Kristan die Blöße geben und seine Worten zustimmen. Niemals! Sie gab ein unwirsches Knurren von sich.


    »Du weißt nichts über mich«, fuhr sie ihn an.


    Kristan ließ den Kopf hängen. Trotz seiner tagtäglichen Sticheleien waren sein Worte von großer Aufrichtigkeit.


    »Wenn du es so siehst«, meinte er schließlich, »kann ich wohl nichts daran ändern. Schade. Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell aufgibst, doch allen Anschein nach habe ich mich in dir geirrt.«


    Ohne noch etwas zu sagen, beschleunigte er seine Schritte und holte Izaac und Xerwen mühelos ein. Val trottete missmutig hinter den drei Krähen her. Kristans Worte hatten ihr tieferes Ziel nicht verfehlt; sie begann tatsächlich, darüber nachzudenken. Aber wie konnte sie Izaac oder einen der beiden anderen um Hilfe bitten, ohne dabei ihren ohnehin schon verletzten Stolz noch mehr zu schaden?


    Val schmollte selbst dann noch, als Izaac Halt machte, um die bevorstehende Nacht im Schutze einer gewaltigen Eiche zu verbringen, deren Blätterdach sie vor drohendem Regen schützte. Wortlos aß sie eine Kleinigkeit, bevor sie sich wütend zurückzog um zu schlafen. Die Krähen schenkten ihr seit ihrer Unterhaltung mit Kristan keine Beachtung mehr. Die einhergehende Ignoranz war für Val fast noch schlimmer als Izaacs Drill.


    Eine Träne rann ihr langsam aus dem Augenwinkel und sie fühlte sich plötzlich von allen verlassen. Hätte sie die Festung doch niemals verlassen! Verzweifelt rollte sie sich auf ihrem Nachtlager zusammen. In jener Nacht tat Val kein einziges Auge zu.


    

  


  
    Kapitel 18


    Wir nehmen den Landweg nach Talamor. Zwar wären wir zu Schiff erheblich schneller, doch ich nutze die Reise, um den fortschreitenden Aufbau Kernlands mit eigenen Augen sehen zu können. Die Spuren des Krieges verschwinden mehr und mehr; die Felder tragen wieder Früchte und auf den Weiden grasen gewaltige Viehherden. Dieses Bild entlockt mir ein wohliges Lächeln.


    Von den Dächern einer jeden Stadt, die wir passieren, wehen die Farben von Creiddylad. Fürwahr, es erfüllt mich mit Stolz. Kinder begleiten unsere Kutschen, sie jubeln mir zu und streuen Blumenblüten auf die Straßen, die wir befahren. Junge Damen und Greise – jeder kommt, um ihren Herrscher zu sehen.


    Die Menschen können das sein, was sie immer waren und sein werden: freie Wesen, selbstständige Wesen, fernab jeglicher Magie. Letzteres ist nur ein Hindernis, welches durch mich für alle Zeiten aus der Welt geschaffen wird.


    


    Nach etwas mehr als einer Woche erreichten sie die Ausläufer des Waldes. Feiner Graupel schlug ihnen entgegen, als sie aus dem Schutz der Tannen und Kiefern traten. Vor ihnen erstreckte sich eine schier unendliche Ebene bis zum Horizont, die nur vereinzelt von knorrigen Sträuchern und untersetzten Bäumen durchzogen war. Das kniehohe Gras war vom langen Winter gelb und welk, doch im Sommer strahlte die Ebene wieder im satten Grün und alljährlich trieben Hirten ihre Schafherden hier hinab.


    Val knurrte der Magen. Ihre Vorräte, die der Mittelsmann ihnen an der Grenze zur Letzten Welt mitgegeben hatte, waren längst erschöpft. Seit zwei Tagen ernährten sie sich lediglich nur von den letzten verbliebenen Kanten trockenen Brotes und dem vom Winter ausgehungerten Wild, welches Izaac oder Xerwen erlegten.


    Missmutig suchte sie den vor ihr liegenden Horizont ab. Sie vermisste jetzt schon den Wald, in dem sie kaum den Wind ausgesetzt waren. Hier jedoch waren sie seiner Gewalt vollkommen schutzlos ausgeliefert und obwohl sie die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht gezogen hatte, pfiff er ihr erbarmungslos um die Ohren. Dazu kam auch noch der Graupelschauer, der sich langsam in stetigen Regen verwandelte. Val fror und selbst die Aussicht auf eine Rast besserte ihre Laune kaum.


    In der vergangenen Woche hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Xerwen und Izaac mieden sie zwar noch immer, aber mittlerweile konnte Val es ihnen auch nicht verübeln. Einige Male hatte sie sich vorsichtig angeboten, Izaac bei der Jagd zu begleiten, doch dieser hatte ihr Angebot mit einer abwinkenden Handbewegung abgetan. Als er einige Zeit später mit drei bereits gehäuteten Eichhörnchen zurückkehrte und nicht die Anstalten machte, seine Beute mit ihr zu teilen, war Val niedergeschlagen und äußerst hungrig zu Bett gegangen. In jener Nacht fasste sie einen Entschluss. Sie würde Izaac beweisen, dass sie durchaus ein Anrecht hatte, Teil dieser kleinen Gruppe zu sein. Noch vor Sonnenaufgang schlich sie sich so leise wie sie es konnte mit Izaacs Armbrust aus dem Lager und strich durch den offenen Wald. Ihr war schlecht vor Hunger und am liebsten wäre sie zurückgekehrt, doch ihr Wille und ihr Stolz behielten die Oberhand. Sie würde es schaffen.


    Val schloss die Augen und rief sich die Dinge in Erinnerung, die die drei Krähen ihr unterbewusst zu vermitteln versucht hatten.


    »Die Unsichtbarkeit ist ein wesentlicher Bestandteil unserer Arbeit«, hallten Kristans Worte in ihrem Geist wider. »Bevor dein Gegner dich entdeckt oder wittert, musst du schon längst bereit sein, ihn töten zu können. Mach dir die Natur oder die Konstruktion eines Gebäudes zu Nutzen.«


    Mit wachsamen Augen suchte Val den feuchten Waldboden ab. Einige wilde Beerensträucher wuchsen dicht an einer Ansammlung mehrerer Kiefern; für Rehe ein gefundenes Fressen.


    »Suche dir eine Deckung. Büsche, hohe Gräser oder auf einem höher gelegenen Ast – schätze diese Dinge und verschmelze mit ihnen. Bewege dich gegen den Wind und er wird dein bester Verbündeter werden. Mache keine plötzlichen Bewegungen, sondern handle mit Bedacht und führe deine Schritte mit Präzision aus. Auch, wenn es zuerst länger dauert, bist du deswegen doch im Vorteil. Du weißt, dass es nicht schiefgehen kann, weil du alle Komponenten berücksichtigt hast. Erst, wenn du dir deines Sieges absolut gewiss bist, führst du den entscheidenden Schlag aus.«


    Val drückte sich seitlich an einen Baumstamm, hielt den Atem an und schloss die Augen. Die Atmosphäre des Waldes hüllte sie urplötzlich ein. Sie hörte das leise Knarzen der sich im Wind bewegenden Äste; das Scharren von kleinem Getier und den Ruf eines Eichelhähers. Der würzige Duft des feuchten Waldbodens drang tief in ihre Nase.


    Deckung.


    Sie brauchte eine Deckung, um ihrer Beute geduldig auflauern zu können. Val suchte mit ihren Blicken den Waldboden ab, ehe sie leise und gebückt näher an die Beerensträucher schlich.


    Aus den Augenwinkeln entdeckte Val eine kleine Bodensenke, nur einen Steinwurf von den Sträuchern entfernt. Sie legte sich flach auf den Bauch und beachtete die kühle Nässe kaum, die langsam in ihre Kleider kroch. Ihre ganzen Sinne waren einzig und allein auf die Sträucher konzentriert, an denen noch einige schrumpelige Früchte hingen. Behutsam brachte sie die Armbrust in Schussposition. Ihr prüfender Blick glitt gen Osten, wo bereits die ersten zarten Verfärbungen der aufgehenden Sonne zu sehen waren.


    Eine halbe Stunde verging und Val begann sich zu fragen, ob sich jemals ein Reh noch blicken lassen würde. Doch sie musste etwas fangen! Die Krähen waren sicherlich schon seit langem wach und fragten sich, wo sie steckte. Mit leeren Händen zurückzukommen, kam nicht in Frage.


    Ein plötzliches Knacken im Unterholz ließ Val auffahren. Unweigerlich presste sie sich tiefer in die Senke und lauschte gebannt.


    Das dumpfe Trippeln von Klauen war zu vernehmen, die über den moosigen Waldboden schritten. Val hob vorsichtig den Kopf und schielte über den Rand der Bodensenke. Drei Rehe näherten sich der kleinen Lichtung und hielten auf die Beerensträucher zu. Gebannt sah sie zu, wie die kleine Gruppe sich – nachdem sie ihre Nasen prüfend in den Wind gehalten hatten – über die übrig gebliebenen Beeren hermachten. Val legte langsam den Finger um den Abzug, als sie eines der Rehe ins Visier nahm. Es stand seitlich zu ihr und sein muskulöser Körper prangte wie eine Zielscheibe vor Val. Bis aufs Äußerste angespannt richtete sie die Armbrust so aus, dass der Bolzen unweigerlich ins Herz dringen würde. Jedenfalls mutmaßte sie es; doch Izaac schoss seine Bolzen ebenfalls auf jene Stelle des Tieres.


    Val vergewisserte sich noch ein letztes Mal. Dann drückte sie den Abzug und der Bolzen schoss in irrsinniger Geschwindigkeit seinem Ziel entgegen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Val seinen Flug; die Zeit schien plötzlich still zu stehen.


    Der gellende Schrei des getroffenen Rehs hallte durch den morgendlichen Wald. Die zwei anderen Rehe flohen unter bellenden Rufen und eleganten Sprüngen in den Wald zurück, während das angeschossene Reh verzweifelt versuchte, es seinen Gefährten gleichzutun. Einige Meter schaffte das Reh es, bis es vor Schmerzen zusammenbrach.


    Eilig verließ Val den Schutz der Bodensenke und hastete zu dem am Boden liegenden Reh. Blut floss aus der tödlichen Wunde, in der noch immer der Bolzen steckte. Es zitterte am ganzen Leib, als es seinen Kopf hob und Val aus seinen riesigen, vor Angst geweiteten, braunen Augen ansah. Ein Anflug von Trauer überkam Val urplötzlich. Was hatte sie dem armen Tier nur angetan? Dann besann sie sich. Jetzt nützte es nichts mehr, das Reh zu bemitleiden. Vielmehr sollte sie seine Qualen, die es erlitt, nicht noch hinauszögern. Val umfasste den Griff ihres Dolches und rammte die Klinge in das immer schwächer werdende Herz des Rehs.


    Keuchend ließ sie sich auf den Boden fallen. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Ein Geräusch ließ Val jäh hochfahren. Vor ihr stand Kristan, auf dessen Gesicht ein breites Lächeln lag. Er sagte kein einziges Wort, als er das tote Reh ächzend schulterte und Val zurück zum Lager begleitete. Doch der Stolz stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Seitdem unterrichtete er sie.


    Das war nun mehr als vier Tage her.


    Val zog den Umhang aus Schaffell, den sie über der Rüstung trug, enger um ihre Schultern. Das vom Regen durchtränkte Fell hing schwer an ihrem Körper, doch es schützte sie vor dem Wind. Seit einigen Stunden wanderten sie schweigend über die weite Ebene und Val hoffte, dass sie die Nacht nicht im Freien verbringen mussten, sondern noch vor Sonnenuntergang das Dorf erreichten, in welchem laut Izaac ein Untergebener der Bruderschaft wohnte.


    Die Krähe schlug ein flottes Tempo an, unter dem Val bald schon ins Schwitzen geriet. Gegen Spätnachmittag hörte der permanente Regen endlich auf und die allgemeine Laune der reisenden Krähen besserte sich. Izaacs Blick auf seine Karte sagte ihnen, dass sie noch heute Lyr erreichten und die Aussicht auf ein bequemes Nachtlager trieb sie rasch voran.


    Sie wanderten eine halbe Meile abseits der ausgefahrenen Straße nach Norden, die weitestgehend unbefahren war. Lediglich ein Fuhrwerk sichtete Izaac durch sein Fernrohr, doch sie waren weit genug entfernt, als dass jemand sie bemerkt hätte.


    »Wir sind gleich da.« Izaac deutete auf mehrere Rauchsäulen, die in den abendlichen Himmel aufstiegen. »Dort vorne liegt Lyr.«


    »Dem Barmherzigen sei Dank«, brummte Xerwen.


    »Wir gönnen uns einen Tag Pause, ehe wir weiterziehen. Morgen werde ich mit Gelvin, unseren Kontaktmann, Pferde kaufen«, erklärte Izaac. »Zu Pferd können wir die Ebene binnen weniger Tage hinter uns lassen und über einige kleine Umwege nach Creiddylad reiten.«


    »Haben wir dafür Zeit?«, fragte Kristan. »Varos kann jederzeit das Zeitliche segnen und der Rat wird kurz danach tagen.«


    Izaac schnaubte verächtlich. »Das braucht uns nicht zu kümmern.«


    »Doch«, widersprach Kristan eindringlich. »Meister Debeaurd sagte uns, der Rat wäre die einzige Möglichkeit, alle Mitglieder des Hauses Dur Ebornas von einem Bündnis zu überzeugen. Der Herrscher der Völker hat zwar das absolute Wort, aber es wäre weniger hilfreich, wenn einige der Ratsmitglieder sich unserem Vorhaben in den Weg stellen.«


    »So oder so steht das Bündnis auf wackligen Füßen.«


    Für Izaac war das Gespräch beendet. Kurzerhand schulterte er seinen Rucksack und hielt zielstrebig auf das vor ihnen liegende Dorf zu.


    Lyr war ein einfaches Hirtendorf. Die Stadtmitte, der zentralste Punkt, beherbergte nichts weiter als einen kleinen Markt, eine Herberge und die Geschäfte der Einwohner, deren hauptsächliche Handelswaren Wolle, Lederwaren, Ziegen- und Schafkäse, Milch und Zuchttiere waren. Kaum mehr als zweihundert Seelen nannten Lyr ihre Heimat. Die meisten verdingten sich ihr täglich Brot auf den Schaffarmen, die etwas außerhalb von Lyr lagen. Nur eine Handvoll genoss den Ruf eines Meisters und wenngleich ihre Handwerkskunst durchaus solide war, waren die Preise für ihre Waren lächerlich billig. In Lyr gab es nur einen einzigen Kaufmann, der die Wolle aufkaufte und in die östlichen Regionen der Letzten Welt brachte und sich einen Namen unter den Dorfbewohnern gemacht hatte. Vielleicht war der Kaufmann der einzige unter den Bewohnern, der den Sinn des Lebens halbwegs verstanden hatte und mit dem, was ihm zur Verfügung stand, sein Geld verdiente. Tatsache war, dass die östlichen Regionen die Wolle brauchten und sie ihm förmlich aus den Händen rissen. Nach und nach hatte er sich seinen Reichtum mit Fleiß erworben.


    Dass Gelvin der Einzige war, der das Prinzip verstanden hatte, verwunderte ihn immer wieder aufs Neue.


    Gelvins Anwesen lag etwas abseits von Lyr, doch nah genug, dass es von dem Dorf aus zu sehen war. Eine gepflegte Einfahrt führte zu dem zweistöckigen Gebäude und mündete schließlich in einen großen Vorplatz, auf dem mühelos fünf Kutsche nebeneinander hätten stehen können, ohne sich zu behindern. Einige hundert Meter vom Haupthaus entfernt stand ein Stall, aus dessen Inneren ihnen lautes Blöken entgegen schlug. Gelvin züchtete nur die besten Schafe und die Qualität seiner Wolle sprach für sich.


    Einige Laternen erhellten die Vorderseite des Gebäudes und die wenigen Stufen, die zu der Eingangstür hinauf führten. Die Krähen gewährten Izaac den Vortritt, der energisch den schweren messingbeschlagenen Türklopfer betätigte.


    Einen kurzen Augenblick später wurde die Tür schwungvoll aufgerissen.


    »Ihr müsst Izaac sein. Und Eure Begleitung.« Der korpulente Mann trat einen Schritt zurück und deutete eine leichte Verbeugung an. Izaac erwiderte die Begrüßung lediglich mit einem knappen Nicken.


    »Ich bin Gelvin. Euer Kommen wurde mir von Eurem Meister angekündigt. Kommt doch herein! Drinnen ist es warm und trocken.« Eifrig winkte er sie nacheinander in das Innere des Hauses. »Irina!«, rief er gutgelaunt. »Unsere Gäste sind da!«


    Dankbar traten die vier Krähen ein. Die wohlige Wärme, die ihnen entgegen schlug, machte die Vorfreude auf ein weiches Bett umso größer. Gelvin nahm ihnen unter fröhlichem Geplapper die durchnässten Umhänge ab und reichte sie an seine Frau weiter, die sie nahe des Ofens zum Trocknen aufhing. Irina zeugte von dergleichen Herzlichkeit wie ihr Mann.


    Sie führte die erschöpften Reisenden in ein ausgedehntes Wohnzimmer, welches von zwei Kaminen beheizt wurde.


    »Setzt Euch und ruht Euch aus«, sagte Irina und deutete auf eine Sofagarnitur. »Beim Barmherzigen, Ihr seht aus, als ob Ihr dringend etwas Herzhaftes zu Essen braucht! Ihr habt ja allesamt kaum noch Fleisch auf den Rippen!« Missbilligend stemmte sie die Hände in ihre breiten Hüften. »Gibt Euer Meister Euch nicht genug zu Essen?«


    Izaacs Blick schoss bei der Bemerkung giftig nach oben, doch Kristan kam ihm zuvor. »Ein warmes Mahl wäre jetzt genau das Richtige. Leider haben wir während unserer Reise für ausgiebige Mahlzeiten kaum genug Zeit gefunden.«


    »Na, dann werde ich mich beeilen!« Irina eilte von dannen, nicht ohne zuvor Debeaurd mit wüsten Beschimpfungen zu bedenken.


    Izaac stieß ein verärgertes Knurren aus. »Die Frau sollte ihre Zunge besser im Zaum halten.«


    »Reiß dich zusammen!«, zischte Kristan zurück und Xerwen nickte bestätigend. »Diese Leute gewähren uns aufs aller Freundlichste einen warmen Schlafplatz und ein Abendessen.«


    Izaac zollte dem wenig Beifall. Er lehnte sich zurück und funkelte seine Begleiter wütend an. Niemand würde den Namen seines Meister derart in den Schmutz ziehen; das konnte er nicht dulden.


    Derweil betrachtete Val das Anwesen. Die Kälte, die sie noch wenige Augenblicke zuvor verspürt hatte, war verflogen. Irina hatte ihr trockenen Wollsocken gegeben, die sie dankbar gegen ihre eigenen, völlig durchnässten ausgetauscht hatte. Sie hatte die rundliche Frau sogleich in ihr Herz geschlossen. Val folgte dem Duft, der aus der Küche drang und entdeckte Irina, die eifrig am Herd stand und ihr Abendessen zubereitete. Höflich bot sie der Kaufmannsfrau ihre Hilfe an, doch Irina verjagte sie mit gespielter Empörung aus ihrem Heiligtum. So weit würde es noch kommen, dass ihr Gast den Kochlöffel schwang!


    Wenig später orderte Irina die Krähen und ihren Mann zu Tisch. Ausgehungert stürzten sie sich über den in Schafmilch eingelegten Braten her und Irina reichte ihnen wissentlich lächelnd Brotkorb um Brotkorb. Zufrieden begutachtete sie die leeren Teller, die sie mit Val zusammen in die Küche trug.


    Gelvin zog sich mit den drei Krähen zurück und bot ihnen Tabak an, welchen alle außer Kristan dankend annahmen.


    »Wann gedenkt Ihr, Lyr zu verlassen?«, erkundigte sich der Kaufmann. Obwohl er alle angesehen hatte, war seine Frage an Izaac gerichtet.


    Die Krähe nahm einen tiefen Zug von der Pfeife. »Übermorgen bei Sonnenaufgang. Den morgigen Tag werden wir mit der Instandsetzung unseres Gepäcks verbringen und dem Kauf von Pferden. Gibt es in Lyr einen anständigen Pferdehändler?«


    »Nun, Pericks Tiere sind zwar nicht die Besten und Schönsten des Landes, doch für Eure Zwecke dürften sie wohl ausreichend sein. Sie verfügen über eine große Ausdauer.«


    »Das genügt vollkommen.«


    »Sagt mir Bescheid, wann Ihr nach Lyr aufzubrechen bereit seit. Der alte Schlawiner liebt es nämlich, Fremde bei einem Kauf übers Ohr zu hauen.«


    Izaac schnaubte verächtlich. »Das glaube ich weniger. Wenn nicht, wird er die Konsequenzen seines Handelns am eigenen Leib zu spüren bekommen.«


    »Soweit wird es nicht kommen«, beschwichtigte Kristan den korpulenten Kaufmann, der bei Izaacs Drohung hörbar den Atem eingesogen hatte.


    Schließlich nickte er erleichtert. »Gut. Doch bis dahin – genießt den Aufenthalt in meinem Haus. Irina wird Euch heißes Wasser bringen, falls Ihr ein Bad zu nehmen wünscht.«


    Sie bekundeten das Angebot mit einem dankbaren Nicken. Seit mehr als einer Woche hatte keiner von ihnen mehr ein heißes Bad genommen und die Aufsicht daraus war zu schön, um wahr zu sein.


    Die Krähen gewährten Val den Vortritt. Argwöhnisch erkundigte sie sich bei Kristan, ob sie sich nicht versehentlich verhört hatte, doch dieser grinste nur. Der Aufenthalt bei Gelvin hatte Izaac in Hochstimmung versetzt, gleichwohl ihr Reiseführer noch leise vor sich hin grummelte. Doch als Izaac nichts dagegen unternahm, als Erster das Bad genießen zu können, ließ sich Val wohlig aufseufzend in das warme Wasser gleiten.


    Erleichtert schloss sie die Augen. Was hatte sie die Annehmlichkeiten eines Hauses vermisst! Die wochenlange Wanderung durch den Wald hatte ihr Haar zu einem verfilzten Klumpen verformt, den sie unter ziependen Schmerzen ausbürstete und anschließend zweimal wusch. Das Wasser war schwarz, als sie schließlich aus dem großen Zuber stieg. Sie würde Irina darum bitten müssen, frisches Wasser aufzusetzen.


    Vollkommen erschöpft fiel sie auf das Bett in einem der Gästezimmer, welches Irina für sie vorbereitet hatte. Zum ersten Mal merkte Val, wie ihr ihre Knochen doch schmerzten. Doch daran wollte sie jetzt nicht ihre Gedanken verschwenden. Und noch bevor Val die Decke hatte richtig über sich ausbreiten können, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    

  


  
    Kapitel 19


    Obgleich ich mir durch alte Schriften, Reisende und Karten ein Bild von Talamor angeeignet habe, wurde dieses doch vollkommen widerlegt. Die Schriften preisen Talamor als ein Land der Gläubigen und des Lehrens; Reisende wiederum bezeichnen Talamor als ein Land des niemals versiegenden Reichtums, beschreiben Gold- und Edelsteinminen und prächtige Städte, deren Tempel und Regierungsgebäude mit goldenen Ziegeln gedeckt seien.


    Umso schockierter war ich, als wir die Grenze passierten und uns inmitten einer schier grenzenlosen Einöde wiederfanden, die nur gelegentlich von knorrigen Sträuchern durchsetzt war, die allesamt vertrocknet waren. Vor uns offenbarte sich eine Landschaft aus Fels und Stein, untersetzt von weiteren Gesteinen verschiedenster Größen und Farben.


    Doch nicht nur die Eintönigkeit dieser Landschaft bringt mich an meine Grenzen – die Hitze, die uns umschließt und selbst durch die kleinsten Ritzen dringt, ist unerträglich.


    Ich hoffe inständig, bald die sagenumwobene Stadt Arenbyr zu erreichen, in denen die geachtetsten Lehrer der Weisheit die Fragen der Wissensdurstigen zu stillen bereit sind.


    


    Das hungrige Blöken der Schafe aus dem nahe gelegenen Stall weckte Val. Blinzelnd öffnete sie ihre Augen. Für einige Augenblicke war sie völlig orientierungslos und verwirrt. Was war das für ein Zimmer, in dem sie sich befand? Und erst das weiche Bett, in dem sie lag? War die Reise gar nur ein Traum gewesen und sie befand sich immer noch in der Festung der Nebelkrähen in Wilborg?


    Hell und warm schien die Sonne durch die Fenster. Nein, sie konnte nicht in der Festung sein. Die unterirdischen Gemäuer verwehrten der Sonne Eintritt. Nach und nach dämmerte es Val, wo sie war: in dem Anwesen des Kaufmanns Gelvin und seiner Frau Irina.


    Eilig sprang sie aus dem Bett. Dem Stand der Sonne nach musste der Vormittag bereits weit vorangeschritten sein. Val schlüpfte in ihre Rüstung, die über Nacht vor dem kleinen Ofen in ihrem Zimmer zum Trocknen gehangen hatte. Hoffentlich würde Izaac sich nicht über ihr Verschlafen beschweren! Die griesgrämige Krähe konnte schließlich schon bei der kleinsten Kleinigkeit an die Decke gehen.


    Nachdem sie einen prüfenden Blick in den Spiegel geworfen hatte, öffnete Val die Tür und trat in den Flur hinaus. Der Duft von gebratenem Speck und frischem Rührei erinnerte sie daran, wie hungrig sie nach der erholsamen Nacht doch war.


    Val betrat das Speisezimmer. Die glänzende Tafel war bis auf ein einziges Gedeck leer und auch sonst befand sich niemand in dem Raum. Die drei Krähen mussten bereits lange vor ihr ihr Frühstück zu sich genommen haben. Hastig schlang sie das Frühstück hinunter und machte sich dann auf die Suche nach Kristan, Xerwen und Izaac.


    »Na, ausgeschlafen?« Kristan bedachte Val mit einem breiten Grinsen. Die Krähe saß auf einem Stapel Feuerholz und polierte mit einem Tuch seinen zweischneidigen Dolch.


    Val errötete. »Tut mir Leid. Ich dachte, ich würde wie gewohnt bei Sonnenaufgang aufwachen.«


    »Kein Grund sich entschuldigen zu müssen. Dir steht ein Ruhetag zu. Genieße ruhig das komfortable Bett – ab morgen werden wir wieder im Freien nächtigen müssen.«


    »Wo sind Xerwen und Izaac?« Val blickte sich suchend um, doch sie sah nur Irina, die geschäftig in den Stall eilte, um wohl die Schafe zu füttern.


    »Izaac ist mit Gelvin vor etwa einer Stunde nach Lyr aufgebrochen, um den Pferdehändler Perick aufzusuchen. Und Xerwen ist kurz danach ebenfalls losgezogen. Ich glaube, er wollte Wachs besorgen. Seine Rüstung hätte welches auf jeden Fall nötig.« Kristan fuhr das Tuch mit gleichmäßigen Bewegungen über die glänzende Klinge. Alsdann faltete er es sorgfältig zusammen und verstaute es in seinem Rucksack, der vor ihm auf den Boden lag.


    »Und du?«


    »Ich wollte auf dich warten«, sagte Kristan verschmitzt lächelnd. »Du scheinst ausgeruht genug zu sein für eine neue Trainingseinheit.«


    Val nickte zustimmend.


    »Ich bin ehrlich erfreut über deine Bereitschaft, Val. Und deswegen werde ich dir heute etwas Besonderes zeigen und beibringen – auch wenn Meister Maurice …« Er schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Maurice?« Augenblicklich glomm in Val Argwohn auf. »Du hast mit Maurice über mich geredet?«


    »Es ist nicht so, wie du denkst!«


    »Ach so? Und wie soll ich es bitteschön dann verstehen?«


    Kristan schlug die Augen nieder. »Wirklich, Val, es tut nichts zur Sache.«


    »Das glaube ich aber doch! Was hat Maurice damit zu tun? Hat er dir aufgetragen, auf mich Acht zu geben?«


    »Nein … das nicht.«


    »Und was dann?«, unterbrach Val die Krähe verärgert.


    Kristan seufzte geschlagen. »Er bat mich, dich unter meine Fittiche zu nehmen und dich zu trainieren. Ehrlich, Val! Es ist doch auch gar nicht schlimm! Ich meine – du entwickelst doch ein Talent für den Kampf!«


    Val schnaubte. »Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, Maurice würde mich in Frieden lassen. Nein, stattdessen hetzt er mir dich auf den Hals!«


    »Ich hätte nie mit deiner Ausbildung begonnen, wenn du nicht bereit dafür gewesen wärst«, entgegnete Kristan. »Und das warst du! Ich habe es in deinen Augen gesehen, nachdem du vor einigen Tagen das Reh erlegt hast. Gestehe es dir doch endlich ein, Val. Du bist für unser Leben geboren. Du saugst alles in dich auf; alles, was ich dir an Wissen mitteile, setzt du sogleich um.«


    »Ich tat es für mich! Nicht für Maurice. Diesen Gefallen will ich ihm nicht tun!«


    »Dann tu es weiterhin für dich. Auf Maurice musst du in dieser Hinsicht keine Rücksicht nehmen.«


    Val hielt inne und ließ sich Kristans Worte durch den Kopf gehen. Die täglichen Trainingseinheiten mit Kristan waren förderlich; und wenn sie es sich ehrlich eingestand, so machten sie ihr tatsächlich viel Freude. Sie lernte, wie sie den Mörder ihres Vaters töten konnte. Und letztendlich zielte alles auf dieses Vorhaben hin – Maurice konnte ihr eigentlich egal sein.


    Widerstrebend nickte Val. »Na gut. Aber du zeigst mir, was du im Sinn gehabt hattest – auch wenn Maurice dagegen ist. Ich lerne, um den Verantwortlichen zu vernichten und nicht, um Maurice seine Genugtuung zu erfüllen. Auf keinen Fall will ich seinen Namen noch einmal hören!«


    Kristan wirkte erleichtert. Er streckte ihr seine Hand entgegen, die sie zögernd ergriff. »Du hast mein Wort als Krähe darauf. Ich schwöre!« Er zwinkerte ihr zu und sprang leichtfüßig von dem Holzstapel. »Na dann – lass uns keine Zeit verschwenden. Komm mit.«


    Val tat wie ihr geheißen und folgte Kristan durch den Hintergarten des Anwesens. Sie ließen den Schafstall hinter sich, bis sie nach einigen hundert Metern eine freie Fläche erreichten. Einige Wacholdersträucher dienten ihnen als natürlicher Sichtschutz. Sie konnten es sich nicht erlauben, von den Bediensteten des Kaufmanns entdeckt zu werden – das Wissen um ihren Aufenthalt war in Lyr schon Gesprächsthema genug. Val konnte sich die Reaktionen vorstellen, die einhergingen, sollte man sie bei einem Trainingskampf beobachten.


    Kristan unterzog dem Platz einer prüfenden Inspizierung, ehe er ihn als gut befand und seinen Rucksack ablegte. Val sah der jungen Krähe dabei aufmerksam zu. Fragen brannten auf ihrer Zunge, die sie unbedingt loswerden musste. Auch wenn sie versuchte Maurices Auftrag in den Hintergrund zu schieben, ließ sie eine Sache nicht in Ruhe.


    »Du wärst gar nicht mitgekommen, wenn Maurice dir nicht befohlen hätte, mich auszubilden«, platzte es aus ihr heraus.


    Kristan wandte sich ihr zu und zuckte mit den Achseln. »Das klingt etwas hart. Es ist meine Pflicht, den Befehlen meines Meisters nachzukommen.«


    »Deine Pflicht? Du handelst also lediglich aus Pflichtbewusstsein – nicht aber aus Überzeugung.« Val begann es zu dämmern. »Du bist derselben Ansicht wie Izaac.«


    »Die Entscheidungen von Meister Debeaurd in Frage zu stellen, steht mir nicht zu.«


    »Aber du tust es! Du widersprichst und beschwichtigst Izaac nur, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst. Was geschieht, wenn du meinen Fortschritt als gut genug bekundest?«


    »Wir reisen nach Creiddylad und bewegen Liam Dur Ebornas zu dem Bündnis.« Für Kristan war das Gespräch damit beendet, nicht aber so für Val.


    »Warum seid ihr einem Bündnis gegenüber so abgeneigt? Es ist doch nur das Beste. Jeder hat gesehen, zu was der Fünfkreis fähig ist!«


    »Ich möchte nicht mit dir streiten, Val.« Kristan legte ihr beschwichtigend seine Hand auf ihren Unterarm. »Nicht alles, was Meister Debeaurd mir befiehlt, tue ich aus Überzeugung. Manchmal habe ich andere Vorstellungen als er – vielleicht mag es an meiner Unerfahrenheit liegen.«


    »Das Schicksal der Welt liegt in unseren Händen!«


    »Verurteile mich nicht. Gerade du solltest wissen, was Zweifeln heißt.« Mit diesen Worten bedachte er Val mit einem eindringlichen Blick, dem sie nur schwer standhalten konnte.


    Endlich rang Val sich ein Nicken ab. Die Krähe lächelte ihr freundlich zu, jedoch erreichte Kristans Lächeln nicht wie sonst seine Augen. Vielmehr wirkte es wie aufgesetzt; doch Val war klug genug, das Thema vorerst ruhen zu lassen.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Das Schweigen machte Val nervös und sie schielte zu dem Anwesen des Kaufmanns hinüber. Vielleicht weigerte sich Kristan, ihre Ausbildung fortzusetzen. Bei allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, würde es sie nicht weiter wundern. Und zu allem Überdruss hatte er recht – sie stellte ebenfalls viele von Maurices Entscheidungen in Frage, auch wenn sich ihre Einstellung zu der Bruderschaft etwas zu bessern begann. Kampfgeschick und präzises Töten konnten ihr nur von Vorteil sein.


    »Kristan?« Val trat näher an die Krähe heran. »Es tut mir Leid. Du hattest recht – mein Verhalten war absolut ungerechtfertigt.«


    Die Krähe nickte ihr dankbar zu. »Schon vergessen.« Kristan räusperte sich und brach die angespannte Stimmung zwischen ihnen. »Bist du trotzdem gewillt und bereit für eine neue Lehrstunde?«


    »Selbstverständlich! Und nun spanne mich nicht länger auf die Folter! Was wolltest du mir so Wichtiges zeigen?«


    »Das Herzstück einer jeden Krähe. Unser Kennzeichen und unsere bevorzugte Waffe: die versteckte Klinge.« Kristan beugte sich nach vorne und entnahm dem Inneren seines Rucksacks zwei lederne Armschützer. Die obere Innenseite war zusätzlich mit Metallbeschlägen verstärkt worden; mit ihnen konnte man selbst eine Schwertklinge abwehren, ohne beim ersten Hieb den Arm zu verlieren.


    Val betrachtete die zwei gleich aussehenden Rüstungsteile ausgiebig. Sie waren zwar klobiger und schwerer als die ihren, doch einen Unterschied nahm sie erst einmal nicht gewahr.


    »Und wo soll diese Klinge sein?«


    »Sie liegt in der unteren Innenseite versteckt, wie der Name auch schon so treffend beschreibt. Ein geniales Konstrukt aus den Zeiten von Akeno Chomei. Sie sind schnell und leicht zu handhaben, zudem sind sie extrem unauffällig. Selbst in Gebäuden, in denen das Mitführen von Waffen verboten ist, fallen sie niemandem auf.« Kristan zog den Ärmel seines Mantels ein Stück weit hoch. Er streckte ihr die Unterseiten seiner Arme entgegen und riss plötzlich beide Daumen gleichzeitig zur Seite. Ein leises Knirschen ertönte, als die beiden dünnen, zweischneidigen Klingen aus ihrem Versteck schossen. Kristan bewegte seine Daumen in Richtung seiner Handflächen und die Klingen fuhren beinahe geräuschlos zurück. Nur eine schmale Öffnung an der unteren Innenseite seiner ledernen Armschützer wies auf die Klingen hin. Val war sprachlos.


    »Der Mechanismus ist einfacher, als man zuerst annimmt.« Kristan strich mit dem Zeigefinger über die Unterseite des Armschutzes. »Siehst du das Bändchen?« Er fuhr fort, als Val bestätigend nickte. »Das Band wird durch die Bewegung des Daumens stramm gezogen. Deswegen tragen wir auch Ringe; mit ihnen wird das Band an Ring und Klinge verknüpft. Sobald ich also meinen Daumen zur Seite bewege, strafft sich das Band und lässt die Klinge ausfahren.« Kristan führte seine Erklärung aus. »Genauso leicht lassen sich die Klingen auch wieder einfahren. Man bewegt lediglich den Daumen zurück zur Handfläche und das Bändchen hängt wieder locker durch. Mit dem Ring schiebt man die Klingen dann zurück. Am Anfang erfordert es einiges an Übung, aber du wirst den Dreh bald schon heraus haben.«


    »Das ist genial!«, staunte Val. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Klingen waren ein einfaches, aber dennoch tödliches Instrument, mit denen sie den Mörder ihres Vaters leise und unbemerkt ausschalten konnte. Wenn sie den Umgang beherrschte, musste es noch nicht einmal zu einem Kampf kommen!


    Kristan strahlte über ihr Lob. Er reichte ihr ein kleines, schwarzes Etui. »Die wirst du brauchen. Maurice ließ sie extra für dich anfertigen. Auch wenn du noch keine vollwertige Krähe bist, denke ich, dass du bereit bist, sie zu tragen.«


    Wie ein aufgeregtes Kind beobachtete er Val dabei, wie sie das Etui behutsam entgegen nahm und öffnete. Auf einem grauen Samtpolster lagen zwei schmale Silberringe. Bei genauerer Betrachtung erkannte Val das eingravierte Emblem einer Nebelkrähe sowie das Kredo der Bruderschaft: Ehrt das Licht. Lebt im Schatten.


    Ihr stockte der Atem. Widerwillens sammelten sich Tränen in ihren Augen, die sie hastig versuchte fort zublinzeln. Das Vertrauen von Maurice ihr gegenüber ließ eine Welle der Scham über sie rollen. Der Meister der Nebelkrähen hatte die ganze Zeit unentwegt an sie geglaubt. Trotz ihrer Halsstarrigkeit und ihrem Zorn hegte er die Zuversicht, dass sie eines Tages dazu bereit war, das Kredo der Bruderschaft auszuleben. Liebevoll fuhr Val mit dem Finger über die zwei Silberringe. Sie würde Maurice stolz machen. Dieser Gedanke brannte sich tief in ihren Geist ein.


    »Sie stehen dir ausgezeichnet!« Kristans Freude war nicht zu übersehen. »Ich wusste es! Aus dir wird eines Tages eine wahre Schwester werden.«


    »Ich danke dir!« Val fiel Kristan in einem Anflug von Euphorie um den Hals und die Krähe errötete. »Ich glaube, ich werde mich bei Izaac entschuldigen müssen. Mein Verhalten ihm gegenüber war das Allerletzte. Wie konnte ich nur so dumm sein?«


    »Nun, darüber lässt sich sicherlich gut diskutieren.« Kristan grinste. »Aber Izaac ist nicht nachtragend. Er wird dich als Krähe voll und ganz akzeptieren, sobald du deine Prüfung bestanden hast.«


    »Eine Prüfung?«


    »Sicherlich. Jeder kann im Schatten unsichtbar werden oder in der Arena einen Stockkampf ausfechten. Jeder kann eine Zielscheibe mit Wurfmessern durchlöchern oder nachts über die Dächer einer Stadt rennen. Doch wir sind Assassinen und bereit, unseren Gegner zu töten. Deine Prüfung wird ein Attentat sein, denn nur so wirst du alle deine erlernten Fähigkeiten zeigen können.«


    »Ich habe bereits ein Ziel.« Val dachte an Pieter Klen oder vielmehr an denjenigen, der sich hinter diesen Namen verbarg. »Und ich trainiere. Immer häufiger erziele ich beim Stockkampf gegen Xerwen einen Treffer. Das Schleichen fällt mir ebenfalls leichter als vor wenigen Tagen noch. Aber trotzdem besitze ich keine Fähigkeiten, wie Maurice es mir sagte. Werde ich die Prüfung überhaupt bestehen können?«


    »Lebe und verinnerliche das Kredo, Val«, meinte Kristan in tiefem Ernst. »Akeno Chomei hat seine Magie an uns vererbt, doch nicht alle können sie in ihrer Bandbreite ausnutzen. Einige von uns werden ihr Leben lang nur Krähen bleiben; andere steigen zu Nebelkrähen auf. Darin liegt der Unterschied.«


    »Maurice hat mir gegenüber nichts davon erwähnt. Er sagte nur etwas von magischen Kräften.«


    »Ich glaube, er wollte, dass du von alleine darauf kommst. Dein Vater hat den Tanz mit dem Nebel beherrscht – sollte dein Wille ebenso groß sein wie der seine, wird die Magie dich früher oder später genau dort hin führen.«


    Val war vollkommen verwirrt. Vor kurzem noch dachte sie, sie hätte die Bruderschaft in ihrer Gänze verstanden – nun taten sich mit Maurices beiläufiger Bemerkung und Kristans Geheimniskrämerei neue Fragen auf. Ein Unterschied zwischen Krähen und Nebelkrähen? Die einen, die mit dem Nebel tanzen konnten, wie ihr Vater? Was war da der Unterschied? Waren sie nicht alle ein und dasselbe? Und wie äußerte sich die Magie? Val konnte sich kaum vorstellen, dass ihr Geist ihr den Besitz von magischen Kräften freundlich mitteilte. Oder das sie einen ausgesprochen großen Willen hätte. Nein, vielmehr kam sie sich wankelmütig und unentschlossen vor. Zwar hatte sie ein Ziel, doch was geschah, wenn sie Rache genommen hatte und auf den Boden der Tatsachen zurückkehrte? Dann würde sie ihrem größten Feind gegenüber stehen und sich mit dem beschäftigen müssen, was sie seither so erfolgreich verdrängt hatte: sich selbst. Sie wollte erst gar nicht daran denken.


    

  


  
    Kapitel 20


    Ich hege nicht den leisesten Zweifel, dass es sich bei den Schamanen aus Talamor nicht nur um Legenden handelt, die in den nördlichen Ländern sehr verbreitet zu sein scheinen. Die Männer, die mich auf meiner Reise begleiten und mir ihren Schutz gewähren, wurden ihrer Existenz gewahr.


    Es geschah am dritten Tag unserer Reise durch Talamor, drei Tage, nachdem wir die Grenze zu Kernland weit hinter uns gelassen hatten.


    Die unwirtliche Landschaft macht eine genaue Navigation schier unmöglich; nirgendwo gibt es eine Straße oder Anhaltspunkte, die uns den Weg nach Arenbyr weisen. Und doch trafen wir auf Zivilisation.


    Ein Zusammentreffen, wie nur ein Gott es hätte planen können.


    


    Die Festung der Nebelkrähen wirkte wie ausgestorben, als Maurice mit langen Schritten die Große Halle durchquerte und die breite steinerne Treppe nach oben stieg. Das mochte daran liegen, dass er sämtliche unnötige Wachposten hatte aufgeben lassen. Er brauchte die Krähen für andere Aufgabenfelder – schließlich umfasste die Bruderschaft nur wenige Mitglieder. Ihre Anzahl machte noch nicht einmal ein zwanzigstel der ebornasischen Garde aus und doch konnte Maurice auf jeden einzelnen zählen. Die Masse war nicht ausschlaggebend.


    Die Nebelkrähe wusste, dass eine einzelne Krähe genauso gut war wie ein halbes Dutzend ausgebildeter Gardesoldaten.


    Letztere zogen stetig zurück in die Letzte Welt. Wilborg, das vorher vor Soldaten mit dem schwarz-gelben Wappen gewimmelt hatte, war erschreckend leer geworden. Nur eine Handvoll war noch in der einstigen Königsstadt Kernlands stationiert – nicht ausreichend genug, um die Aufständischen in Zaum zu halten, die in dem Rückzug der Garde den Mut gefunden hatten, den übrig gebliebenen Soldaten kräftig ihre Meinung zu sagen.


    Maurice wusste, warum die Garde Kernland verließ. In seinem Leben hatte er jenes Prozedere schon einmal erlebt. Der Tod von Varos Dur Ebornas trat ein. Wie es die Tradition des Hauses Dur Ebornas verlangte, wählte der Thronfolger aus denen vom Rat geprüften Anwärtern seine neue Gefolgschaft. Die Berater, Adjutanten und selbst die Dienerschaft änderte sich immer bei einer Thronübergabe. Auch wenn die ebornasische Armee diesem willkürlichen Prozess zum Opfer fallen konnte, so behielt jeder jemals herrschende Dur Ebornas die zuständigen Generäle, Hauptmänner und Offiziere. Schließlich war die Streitkraft das höchste Hab und Gut vom Herrscher der Völker und durfte nicht durch den bloßen Willen auseinander gerupft werden.


    Maurice hatte den Befehl gegeben, die Aufstände in Wilborg unter Kontrolle zu bringen, auch wenn sein Hauptaugenmerk anderen Dingen galt. Sollten seine Berechnungen stimmen, müsste der Trupp unter Izaacs Führung Creiddylad bald erreicht haben. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, zu welchen Gunsten sich das Schicksal entschied.


    Im Stillen flehte er den Barmherzigen ohne Unterlass darum an, dass Liam Dur Ebornas ihnen Gehör schenkte. Doch was würde geschehen, wenn der frisch gekrönte Herrscher der Völker sich anders entschied?


    Maurice wagte gar nicht erst an die Auswirkungen dessen zu denken. Es wäre schlicht und einfach ihr Untergang – die Welt würde dem aufstrebenden Fünfkreis erbarmungslos in die gierigen Hände fallen.


    Die Entscheidung war nicht leicht gewesen. Maurice wusste, dass viele seiner Brüder und Schwestern seinen Entschluss nicht teilten und ihn mit Argwohn bekundeten. Konnten sie denn wirklich auf die Hilfe eines seit Jahrhunderten bestehenden Regimes zählen? Konnten sie die Vergangenheit soweit vergessen, um einer neuen Gefahr entgegen zu treten? Die Nebelkrähe strich sich unruhig mit der flachen Hand durch das kurzgeschorene Haar.


    Maurice war erschöpft und ausgelaugt. Doch er durfte keine Schwäche oder gar Unmut zeigen. Die Bruderschaft musste voll und ganz auf ihn zählen können – selbst wenn ihr Vorhaben ein Selbstmordkommando war.


    Und alles nur, weil ein aufmüpfiges Mädchen ihn dazu getrieben hatte, dachte Maurice und musste unweigerlich schmunzeln. Valerie Lerray, die Tochter von Theodor. Sie, die sich bis zuletzt vehement gegen ein Leben in der Bruderschaft gewehrt hatte, lenkte ihn zu der Ansicht, dass ein Krieg zwischen drei Fronten ihrer aller Untergang war. Und nun war sie auf dem Weg nach Creiddylad. Maurices Bewunderung ihr gegenüber war beachtlich gestiegen; er zweifelte nicht, dass ihre Begleiter sie auf den rechten Weg brachten.


    Maurice betrat einen Korridor und folgte ihm bis zu seinem Ende, ehe er durch eine Tür trat und eine in den Stein gehauene Wendeltreppe nach oben stieg. Er wünschte, er könnte mehr tun, als in der Festung zu sitzen und abzuwarten. Doch ihm waren die Hände gebunden.


    Geduld, ermahnte er sich. Bis er eine Nachricht von Izaac erhalten würde, würden noch einige Tage vergehen. Zeit genug, die Bruderschaft auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten. Zum ersten Mal seit neun Jahrhunderten würde die Bruderschaft der Nebelkrähen aller Welt ihr Antlitz zeigen. Die Mythen, Legenden und Gerüchte, die um den Orden rankten, würden mit einem Schlag zunichte gemacht werden.


    Die Nebelkrähe erreichte einen Raum, der sich dicht an der Falltür befand, durch die man die Taverne betreten konnte. Die Taverne gab es bereits, als Chomei die Festung errichten ließ. Nun gehörte sie zu Maurices wenigen irdischen Besitztümern, doch der Schutz, der sie der Bruderschaft gewährte, hatte sie unbezahlbar gemacht.


    Aufgeregt fingen die Tauben an zu gurren, als Maurice den Raum mit dem Taubenschlag betrat. Der beißende Geruch ihrer Exkremente war ihm jedes Mal aufs Neue zuwider und er zwang sich durch den Mund zu atmen. Dutzende von Tauben unterschiedlichster Färbungen trippelten näher zu dem Maschendraht, der vor den Öffnungen gespannt war, und beäugten die Nebelkrähe mit unverhohlenem Interesse.


    Maurice stellte die kleine Truhe, die er bei sich getragen hatte, auf einem Tisch ab und öffnete sie. Zwei Dutzend kleine Lederröhren lagen darin; ein jede enthielt einen Brief an einen ihrer Mittelsmänner in den größeren Städten und Dörfern von Kernland.


    Nachdem Maurice jedes Röhrchen an den Tauben angebracht hatte und diese in einen Käfig steckte, stieg er durch die Falltür hinauf an die Oberfläche von Wilborg. Eilig ging er in eines der hinteren Zimmer der Taverne, von denen man mühelos den Hinterhof betreten konnte. Dort angekommen öffnete er den Käfig und beobachtete, wie die Tauben gurrend und sich aufplusternd in den wolkenfreien Himmel aufstiegen.


    Wehmütig blickte er den Vögeln nach, ehe er zurück in die Festung kehrte. Seine Aufgabe war erfüllt: Kernland bereitete sich auf den Krieg vor.


    

  


  
    Kapitel 21


    Die Schamanen sind keineswegs so unkultiviert, wie ich anfangs vermutet habe. Jedoch unterscheidet sich ihre Lebensweise enorm von der der nördlichen Gefilde. Zuweilen liegt mit das Wort ,primitiv' auf der Zunge, doch ist dieses Vorurteil schlichtweg eine Lüge.


    Ich habe noch nie eine Gemeinschaft zu Gesicht bekommen, deren Geist Sphären erreicht hat, die unser kümmerlicher Verstand kaum begreifen kann! Die Scham treibt mir Tränen in die Augen.


    Oh, ihr Götter, habt Dank für Eure Weisung!


    


    »Steh auf!«


    Grob stieß der Wachposten Kyra seine Stiefelspitze in die Seite. Heiß durchfuhr sie der Schmerz, doch ihr Körper verweigerte Kyra seine Dienste. Drei Tage lang hatte sie an dem Balken aufrecht stehen müssen. Jardani war in äußerst sadistischer Stimmung gewesen und hatte einen Riesenspaß daran gehabt, sie leiden zu sehen.


    Damit ihm nach gewisser Zeit nicht allzu langweilig wurde, hatte er eine ausgesprochene Kreativität dafür entwickelt, sie noch mehr an ihre körperlichen Grenzen zu bringen. Den einen Tag hängte er ihr einen Beutel schwerer Steine um den Nacken, die sie stetig nach unten drückten. Die Riemen des Rucksacks hatten rote, wund gescheuerte Abdrücke auf ihrer nackten Haut hinterlassen. Am anderen Tag kam Jardani auf die Idee, sie in einen Bottich voller Ameisen zu stellen, die er von einem Dutzend Soldaten beschaffen ließ. Kyra verfluchte ihn. Ihre Beine waren von den unzähligen kleinen Bissen rot und blutig; noch immer brannte ihr Fleisch wie von tausend Nadelstichen. Als sie ihn daraufhin verspottete, schlug er sie bis zur Bewusstlosigkeit und hängte sie für mehrere Stunden kopfüber auf.


    Doch sie hatte sich nicht die Blöße gegeben. Sie hatte durchgehalten, drei volle Tage, bis Jardani wutentbrannt aus dem Haus gestürmt war und seinen Zorn an dem Nächstbesten entlud, der ihm über den Weg lief. Kyra musste über seine Versuche, sie endlich zu brechen, insgeheim hämisch lächeln. Gleichwohl seine Methoden hart und schmerzhaft waren, waren jene Spielchen zu ihrer Beschäftigung und Abwechslung geworden. Jeder Schmerz war sofort vergessen, wenn sie dadurch Jardani zur Verzweiflung bringen konnte.


    »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen, du kleines Miststück!« Abermals traf der schwere Stiefel Kyras Rippen und entlockte ihr ein Keuchen.


    »Na, gefällt dir das etwa nicht?«, höhnte der Soldat. »Bei mir wärst du schon längst tot! Ich würde nicht so sanft mit dir umgehen wie der Magier!«


    Kyra verschwendete nicht den Gedanken daran, sich die Umgangsweise des Wachmannes vorzustellen. Wenn es nach ihm ginge, würde er ihr die Klinge an den Hals drücken und sie so lange vergewaltigen, bis er sie von innen total zerstört hatte. Jardani war in dieser Hinsicht besonnener, auch wenn seine Behandlung nicht minder demütigend und qualvoll war.


    »Du hast mir gar nichts zu sagen«, presste Kyra spöttisch hervor und unternahm keine Anstalten, den Forderungen des Mannes nachzukommen.


    Sein Hohn schlug in lodernden Hass um. Er umfasste ihre Brust und riss sie daran grob hoch, dass Kyra vor Schmerz am liebsten aufgeschrien hätte. »War das etwa so schwer, dummes Weib? Ihr Huren aus Talamor wisst anscheinend nicht, wie man sich vor einem Mann zu geben hat!« Er spuckte auf ihren nackten Körper.


    Kyra sog tief den Atem ein, um sich vor Ekel nicht übergeben zu müssen.


    »Wir Huren aus Talamor würden einen Jungen wie dich noch nicht einmal anfassen. Lass dir aus deinem Loch etwas Anständiges wachsen, dann kannst du dich gerne als Mann brüsten«, höhnte Kyra.


    Brüllend zog der Soldat sein Schwert. Sein Blick war vor Zorn verzerrt, als er Kyra am Hals packte und sie gegen den Balken presste.


    »Ich an deiner Stelle würde es nicht tun.«


    »Halt dein verdammtes Maul, Schlampe!«, schrie er sie an und verstärkte den Druck seiner Hand.


    Ein Schatten tauchte urplötzlich hinter dem Soldaten auf. Jardanis Gesicht war hasserfüllt, als er den Mann an dem vor Dreck starrenden Kragen packte und nach hinten schleuderte. Ein empörter Schrei kam über die Lippen des Soldaten, der sofort verstummte, als er sich Jardanis Anwesenheit bewusst wurde. Angst ließ sein Gesicht erblassen und bevor er zum Reden ansetzen oder sich hastig vom Boden erheben konnte, trat Jardani mit solch einer Wucht zu, dass der Schädel des Soldaten wie eine Melone zerplatzte. Angewidert wandte Kyra den Blick ab.


    »Ein Dankeschön wäre wohl angebracht«, meinte der Magier und kam langsam auf sie zu. Das Blut des Soldaten zierte sein hageres Gesicht. Mit einer Hand strich er über ihren geröteten Hals, auf dem noch immer der Handabdruck des Soldaten prangte.


    »Die Dämonen sollen Euch bis in alle Ewigkeit jagen!«, erwiderte Kyra trotzig.


    Jardani zuckte leichtfertig mit den Schultern. »Eine interessante Einstellung, bedenkt man die Tatsache, dass ich gerade dein erbärmliches Leben gerettet habe.«


    »Mein Leben ist Euch keinen Pfifferling wert. Erzählt mir keine Märchen.«


    »Ach … sind wir heute zickig, ja?« Jardani verzog spöttisch seinen schmalen Mund. »Ich wollte Eurer Exzellenz nicht zu nahe treten. Verzeiht meine Unhöflichkeit.«


    »Was wollt Ihr?«


    »Was ich will? Nun, zu aller erst will ich meinen Gebieter befreien, dann einen Thronfolger stürzen und … ah ja, die Welt will ich auch einnehmen und als Cremmonts oberste Stratege fungieren. Genügt das als Antwort?«


    Kyra lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, doch sie hütete sich davor sie auszusprechen.


    Der Magier wandte sich von ihr ab und ging zu der kreidebleichen Wache, die nun allein an der Tür stand. Auf Jardanis Befehl hin hob der Mann die am Boden liegende Leiche seines früheren Kumpanen auf und stürmte davon, heilfroh, Jardanis Anwesenheit für einige Minuten zu entfliehen.


    »Ich habe gute Neuigkeiten, Kyra Schätzchen«, hob Jardani das Wort. Seine Augen glänzten erregt. Die blutigen Überreste des zersprengten Kopfes schienen ihn nicht im mindesten zu interessieren. »Vor wenigen Stunden erhielt ich die Nachricht, dass Ramman und die Auserwählten Creiddylad erreicht haben. Nur noch wenige Tage trennen sie von ihrem Ziel.«


    »Ein Lob werdet Ihr nicht von mir zu hören bekommen«, schleuderte Kyra ihm an den Kopf.


    »Das dachte ich mir bereits. Doch einen Versuch war es wert.«


    »Was hindert Euch daran, mich frei zu lassen?«


    »Eine Menge, Schätzchen. Zum Ersten – und das ist ein Kompliment – empfinde ich deine Gesellschaft als äußerst angenehm und abwechslungsreich. Was würde ich nur ohne dich tun?« In gespieltem Entsetzen warf er die Hände in die Höhe. »Zum Zweiten habe ich durch dich einen wichtigen Gefangenen. Außerdem kennst nur du das Buch. Sobald Ramman in Creiddylad alles zu meiner und Cremmonts Zufriedenheit erfüllt hat, werden wir unsere Armee in den Palast bringen und in aller Ruhe in den Bibliotheken stöbern. Du wirst uns dabei behilflich sein, ob du willst oder nicht. Aber dein Wille juckt mich eh nicht!« Er stieß ein meckerndes Lachen aus, was abrupt abbrach. Ein gefährlicher Ausdruck hatte sich in Jardanis Augen geschlichen. »Oh ja … ich freue mich auf unsere intensive Zusammenarbeit.«


    Ein Schauder rann Kyras Rücken hinab und ließ sie frösteln. Sie wagte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn der Magier hinter ihre Lüge kam. Kyra schenkte Jardanis Monolog keinerlei Beachtung. Sie hatte zu lange gezögert. Bald schon würden die Auserwählten den Palast infiltriert haben und sie saß noch immer in Alhan fest!


    Dabei hatte sie die vergangenen Tage an nichts anderes als an eine Flucht gedacht. Ein Plan, mochte er auch noch so abwegig sein, hatte in ihrem Geist Gestalt angenommen. Was hinderte sie also daran, ihn in die Tat umzusetzen?


    Kyra senkte die Augen. Gegenüber Jardani konnte sie stark sein; er würde sie nicht töten. Noch nicht. Noch brauchte er ihre Hilfe, doch was geschah, wenn eine Nachricht von Ramman eintreffen würde? Wie viel Zeit hatte sie noch? Eine Woche, zwei? Vielleicht sogar drei?


    Nein, sie konnte sich nicht länger auf ein Wunder verlassen. Wunder gab es nur in Märchen. Die Realität war einfach zu anders. Das Wissen dessen lähmte sie plötzlich. Was war sie dumm! Sie wusste über Jardani Bescheid, über sein Vorhaben und die Verwirklichung dessen. Vielleicht konnte sie dadurch die Welt vor der nahenden Bedrohung retten. Vielleicht war sie das Wunder, auch wenn Kyra es bezweifelte. Doch einen Versuch war es wert.


    Es lief alles auf dasselbe hinaus: entweder sie scheiterte bei ihrer Flucht und starb einen schnellen Tod, oder aber Jardani kam hinter ihre Lüge und quälte sie, bis sie sich wünschte, niemals geboren worden zu sein.


    Die Entscheidung war in Sekundenschnelle getroffen. Kyra würde den Fluchtversuch wagen und alles auf eine Karte setzen. Das war sie den vielen ahnungslosen Menschen schuldig. Wie könnte sie auch mit dem Wissen weiterleben, eine Bedrohung nicht aufgehalten haben zu können, obwohl sie in dem Komplott mit drin steckte?


    Kyra wurde jäh aus den Gedanken gerissen, als zwei Soldaten Jardanis Privatgemach betraten. Vom Aussehen und Verhalten unterschieden sie sich nicht sonderlich von den beiden vorherigen. Kyra maß sie mit einem prüfenden Blick.


    »Ich habe dir neue Gesellschaft gebracht«, vernahm sie Jardanis Stimme. »Wir starten einen neuen Versuch, Kyra Schätzchen. Und ich hoffe inbrünstig, du bist nicht weiterhin der Grund, weswegen ich so viele gute Männer verliere.« Er hob ermahnend den Zeigefinger. »Du bist für mich zwar von großem Wert, aber lehne dich mit diesem Privileg nicht zu weit aus dem Fenster. Sonst kann ich für deine Sicherheit nicht länger garantieren …« Ein hinterhältiges Lächeln erschien auf seinem schmalen, langgezogenen Gesicht.


    Kyra hatte die Drohung verstanden. Ein Grund mehr dem Fünfkreis zu entfliehen und die Menschen zu warnen.


    

  


  
    Kapitel 22


    Die Allwissenheit der Schamanen lehrt mich das Fürchten. Mit ihrem Wissen hätten sie die Städte der Welt, nein – sie hätten die gesamte Welt erobern können! Doch sie tun es nicht. Ich weiß nicht, ob es sich dabei um Naivität oder Arglosigkeit handelt.


    Wer strebt nicht gerne nach Macht? Wer verspürt nicht die Gier nach Gerechtigkeit? Sie fragten mich, ob ich ein glücklicher Herrscher sei. Ich brauchte lange, um ihnen eine Antwort zu geben.


    In der Nacht habe ich kein Auge zugetan.


    


    Gleichwohl die Sonne schon vor etlichen Stunden hinter dem westlichen Horizont verschwunden war, herrschte in Alhan trotzdem noch rege Betriebsamkeit. Die Armee des Fünfkreises glich einem brummenden Hornissenschwarm. Abertausende von Männern und Frauen gingen Jardanis Befehlen nach, die er prompt nach dem Erhalt von Rammans Nachricht seinen Befehlshabern auftrug. Das Heer machte sich abmarschbereit.


    Kyra wusste nur zu gut, was dies bedeutete. Von draußen erschallten bellende Befehle. Das unentwegte Hämmern von Schmiedehammer entfachte in ihr Kopfschmerzen. Vorratskarren wurden vorsorglich gepackt; beladen mit Fässern und verschnürten Paketen. Der Abstieg über die Pässe des Shador-Gebirges war für eine Armee beschwerlich, aber machbar. Es würde einiges an Zeit kosten, doch Jardani war auf alles vorbereitet.


    Unruhig lauschte Kyra dem Treiben. Es machte sie wahnsinnig, sich kein genaues Bild über die Lage in Alhan machen zu können. Jeder Ruf, jedes schnaubende Wiehern eines Pferdes ließ sie unweigerlich auffahren. Seit dem Vorfall mit dem wachhabenden Soldaten hatte Kyra Jardani nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Magier war voll und ganz damit beschäftigt, die Armee des Fünfkreises zu ordnen und zu formieren. Noch vor Sonnenaufgang würde er einen Trupp von tausend Mann entsenden, der den Weg ebnete und in einer Senke unterhalb der Schneegrenze ihr Lager errichtete.


    Kyra war alleine mit den zwei grimmig dreinblickenden Soldaten. Doch was wäre, wenn sie die zwei überwältigen könnte? Auf den Fluren des Anwesen des einstigen Stadtvorstehers von Alhan würde es von weiteren Kämpfern nur so wimmeln! Und selbst wenn sie ungeschoren ins Freie treten könnte, so sähe sie sich einer ganzen Armee gegenüber – ganz davon abgesehen, dass rings um die Gebirgsstadt in regelmäßigen Abständen Späher patrouillierten. Ihre einzige Möglichkeit lag darin, sich dem ersten Trupp anzuschließen. Von dort, weit genug von Jardani entfernt, hätte sie zumindest eine Chance, unbemerkt in die Wälder zu fliehen.


    Kyra schielte zu den Soldaten. Angesichts der im gesamten Haus herrschenden Wärme der vielen Kamine hatten die Männer ihre Helme abgenommen. Über ihren von Schmutz starrenden Tuniken trugen beide Kettenhemden und lederne Armschützer. Jeder von ihnen hatte ein Kurzschwert an dem Waffengürtel in einer grob geschmiedeten Schwertscheide zu hängen. Kyra bezweifelte nicht, dass die Waffen sich sonderlich von dem Aussehen der Scheide unterschieden – doch obgleich sie nicht von erlesener Handwerkskunst zeugten, waren sie deswegen nicht minder tödlich. Einer der beiden Soldaten trug zusätzlich einen Dolch.


    Ihr Herz begann wild zu schlagen. Sollte sie es wagen? Sie besaß keinerlei Kampferfahrung – gut, in Daliyan hatte man sie als Kind im Stockkampf unterwiesen, doch Kyra schwänzte immer öfter die Lehrstunden, bis ihre Lehrer den Unterricht resigniert abbrachen. Sie war keine Kämpferin. Seit dem Stockkampf hatte sie in ihrem Leben nie wieder eine Waffe in den Händen gehalten. Letzteres würde sich bald ändern und sie schalt sich, den Bitten ihrer Eltern – sich selbst verteidigen zu können – nicht nachgekommen zu sein. Nun, sie würde aus ihren Fehlern lernen, schwor sie sich. Vorausgesetzt, sie schaffte es lebend aus dieser verschneiten Hölle.


    Für einen kurzen Augenblick kam Kyra der Gedanke, wie sich der Tod wohl anfühlen mochte. Es graute ihr vor dem sengenden Schmerz; doch würde der Tod ebenfalls schmerzhaft sein? Die talamorsche Religion lehrte, dass ein jeder Gläubige nach seinem Ableben in das Weiße Land käme – das Paradies. Zum ersten Mal kamen Kyra Zweifel auf. Wenn es nun nicht der Wahrheit entsprach und die Priester der Segensgöttin Cwaree hinsichtlich des Paradieses gelogen hätten? Es wäre ein Albtraum! Kyra biss die Zähne fest zusammen. Unter keinen Umständen durfte sie den Glauben verlieren. Gerade jetzt brauchte sie die Gewissheit über eine göttliche Instanz mehr denn je.


    Sie schickte ein letztes stummes Gebet an Cwaree und bat um ihren Segen. Nun hatte die Stunde geschlagen – jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Um überhaupt eine Chance haben zu können, mussten die beiden Soldaten ihre Posten verlassen und zu ihr kommen. Kyra hatte krampfhaft überlegt, wie sie sie am Besten zu sich locken konnte. Unter keinen Umständen durfte einer von ihnen an der Tür stehen bleiben – er könnte ohne zu Zögern Verstärkung holen. Sie kam zu dem Entschluss, improvisieren zu müssen. Es musste funktionieren! Sie hatte nur diesen Versuch – wenn er scheiterte, würden die Chancen für eine Flucht um so mehr sinken. Kyra wagte erst gar nicht daran zu denken, wenn Jardani vor Sonnenaufgang in sein Gemach zurückkehrte. Er würde augenblicklich eine umfangreiche Suche in die Wege leiten und der erste Trupp würde Alhan nicht verlassen. Ihre Hände wurden feucht vor Angst.


    Sie konnte nur hoffen, dass der Magier so sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt war, dass er ihr Verschwinden erst bemerkte, wenn der Konvoi Alhan verlassen hatte. So oder so basierte ihre Flucht auf reinem Glück. Hoffentlich war das Schicksal an diesem Tag auf ihrer Seite.


    Kyra richtete sich auf und die Bewegung brachte die eiserne Kette zum Klirren. Sogleich schossen die Augen der beiden Soldaten in ihre Richtung. Als sie sich jedoch nicht weiter regten, ließ sie die Kette abermals geräuschvoll klirren.


    »Sei leise!«, fuhr einer der beiden sie an.


    Kyra schenkte ihm ein laszives Lächeln.


    »Hast du das gesehen?«, meinte der Soldat mit dem Dolch und grinste. »Sie macht dir schöne Augen!«


    Der andere knurrte ungehalten. »Mir egal, was sie macht. Der Befehl lautet, sie zu bewachen. Du weißt, was mit Mett geschehen ist!«


    »Mett war nur zu dumm.«


    »Nein, Mann! Der Magier hat seine verdammten Augen überall! Ich will nicht so wie der arme Kerl enden.« Zur Bekräftigung seiner Worte spuckte er aus.


    »Jardani braucht es nicht zu erfahren«, rief Kyra und streckte ihren Rücken durch, so dass ihre nackten Brüste unweigerlich betont wurden.


    Der Soldat mit dem Dolch bekam große Augen. »Beim Barmherzigen …«


    »Lass es! Sonst fangen wir uns wegen dir noch unnötige Scherereien ein!«


    »Ach, halt dein Maul. Siehst du denn nicht, wie die Schlampe es besorgt haben will? Ich wette mit dir um zehn Kupferkronen, dass sie vor Lust schreien wird, sobald ich ihr einen Finger ins Loch stecke.« Seine Augen wurden vor Erregung glasig.


    Der andere Soldat funkelte ihn böse an. »Mit dir wette ich nicht. Ich führe nur den Befehl aus und du tätest gut daran, es ebenfalls zu tun.«


    »Seit wann bist du in der Position, mir Befehle zu geben?«, höhnte der Soldat mit dem Dolch. »Hast du etwa Schiss? Schiss vor einem Magier, der in diesem Moment nicht da ist?«


    »Er kann jeden Moment zurückkehren.«


    »Ach was! Du weißt so gut wie ich, dass Jardani bis zum Morgengrauen beschäftigt ist. Wir sind also ganz allein …«


    »Beruhige dich.« Der Soldat stieß seinem Kumpanen grob in die Seite.


    »Fass' mich noch einmal an und du wirst dein blaues Wunder erleben«, fauchte sein Partner wütend. Seine Augen lechzten förmlich nach Kyra. Die Hand fuhr zu dem Griff seines Dolches, den er einige Millimeter aus der Scheide zog.


    »Und du lässt deine dreckigen Finger von der Schlampe!« Er packte dessen Hand und sah seinem Kumpanen eindringlich in die Augen. Er hatte ohne Zweifel einen gewaltigen Fehler begangen. Vor Wut heulend riss der zweite Soldat seine Hand los und schlug seinem Gegenüber mit geballter Kraft den Ellenbogen ins Gesicht. Kyra konnte das knirschende Brechen des Nasenbeins hören. Der zu Boden gehende Soldat wimmerte vor Schmerz und fasste sich an seine gebrochene Nase, aus der ungehindert das Blut schoss. Keuchend versetzte der Soldat dem am Boden liegenden Mann mehrere Fußtritte, bis es nach einer gefühlten Ewigkeit von dem leblosen Körper abließ.


    Sein fahriger Blick suchte Kyra und blieb schließlich an ihrem Körper haften. Ein schmieriges, wollüstiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Kyra musste schlucken. Jetzt gab es kein Zurück mehr – eine ihrer beiden Wachen lag bewusstlos und blutend auf dem mit Fellen ausgelegten Boden. Und der andere kam stetig auf sie zu, in der einen Hand hielt er den Dolch, mit der anderen massierte er sich hämisch grinsend seinen ausgebeulten Schritt. Unweigerlich presste sie sich dichter an den Balken.


    »Kommen wir also nun zu dir«, sagte der Soldat heiser. Er blieb dicht vor ihr stehen und Kyra spürte seine Körperwärme. Langsam ließ er den Dolch zurück in die Lederscheide gleiten, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


    »Mett hatte richtig gehandelt … der Hund war nur einfach zu dumm«, kicherte der Soldat. »Aber er hat eingesehen, dass ein Mann eine Schlampe wie dich nicht unbenutzt zurücklassen darf. Wo bleibt denn da das Ehrgefühl?« Er strich ihr grob über die Haare und zog daran.


    »Und du willst es auch, stimmt's? Ich sehe es doch in deinen Augen … du gierst förmlich danach, bis zum Bersten ausgefüllt zu werden, oder?« Ein dreckiges Lachen kam über seine Lippen und Kyra verzog bei dem fauligen Mundgeruch das Gesicht.


    »Du bist mir sogleich aufgefallen«, erwiderte Kyra, die sich förmlich dazu zwingen musste, sich auf das albtraumhafte Spiel einzulassen. Der Soldat bekundete ihr Interesse mit einem erregten Stöhnen.


    »Lass mich dich ansehen … von Weitem schon habe ich dein Gemächt bewundert«, gurrte Kyra. Sie drückte ihre Hände auf die gepanzerte Brust des Soldaten und schob ihn sanft, aber bestimmt, ein Stück von sich fort. Dieser ließ es mit sich geschehen, ohne den gierigen Blick von ihr abzuwenden und mit einer Hand ihre Brust zu kneten.


    Auf diesen Moment hatte Kyra nur gewartet. Ihre rechte Hand schoss vor und ein gurgelndes Ächzen entfuhr dem Soldaten, als sie mit aller Wucht zwei Finger in die Kehle des Mannes rammte. Unbeholfen wankte er einige Schritte zurück und umfasste sich dabei den Hals. Immer noch rang er nach Luft. Die Erregung war der Fassungslosigkeit und dem Schmerz gewichen.


    Noch bevor der Soldat wieder japsend zu Atem kam, trat Kyra ihm in den Schritt. In ihrem Tritt lag all jener unterdrückter Zorn, der nun brodelnd an die Oberfläche schwappte. Ein gellender, fast stummer Schrei kam über die Lippen des Soldaten und jegliche Farbe schwand aus seinem Gesicht. Stöhnend sackte er zu Boden. Kyra machte einen Schritt vorwärts.


    Der Soldat lag glücklicherweise direkt zu ihren Füßen. Einige Schritte weiter und er wäre nicht mehr in ihrem Radius gewesen. Ungeduldig zog sie den Dolch aus der Scheide, nahm das Kurzschwert und schleuderte es in die andere Ecke des Raumes. Nur den Dolch behielt sie.


    Ihre Hände arbeiteten wie mechanisch. Sie war dankbar für die Gefühlslosigkeit, die Jardanis Behandlungen nach sich gezogen hatte. Andernfalls wäre es ihr sichtlich schwer gefallen, den Soldaten so zuzurichten. Kyra kniete sich nieder und zollte dem winselnden Soldaten einen abschätzenden Blick. Wie ein Fisch öffnete und schloss sich sein Mund. Allen Anschein nach beschimpfte er sie aufs Wüstete, doch kein Wort entrann seinen Lippen.


    Bar jeglichen Mitleids schlang Kyra die Eisenkette um den Hals des Soldaten und zog ihn mit ihrer Hilfe auf die Beine. Die Glieder der eisernen Kette drückten sich schmerzhaft in das Fleisch und der Mann begann wie wild mit den Beinen zu strampeln. Kyra zog grob an der Kette und presste ihren Mund dicht an sein Ohr.


    »Du tust jetzt genau das, was ich dir sage«, flüsterte sie mit mühsam beherrschter Stimme. Am liebsten hätte sie die Kette mit all ihrer Kraft stramm gezogen.


    Der Soldat nickte panisch. Seine Hand nestelte an der Kette, doch bei jeder auffälligen Bewegung zog Kyra die Kette enger um seinen Hals.


    »Du wirst mich von der Kette befreien. Und wehe, du machst etwas anderes! Ich brauche dich zwar, doch ich habe keine Hemmung, dich auf der Stelle zu erdrosseln.«


    Wieder nickte der Soldat. Er hatte verstanden.


    »Gut. Siehst du die Metallbolzen an dem Balken? Schlag sie heraus.« Ungeduldig gab sie dem Mann einen Stoß. »Nun mach schon!«


    Kyra zwang sich zur Ruhe, obgleich sie den Soldaten nur allzu gerne zur Eile angebrüllt hätte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie abwechselnd die Tür, den bewusstlosen Kameraden und den Soldaten im Augen behielt. Bei allen talamorschen Göttern, was dauerte das nur so lange! Mit zusammengebissen Zähne zerrte der Soldat an den Metallbolzen, die Jardani fest in den Balken geschlagen hatte. Hätte sie wenigstens ein Werkzeug zur Verfügung! Sie könnte zwar dem Soldaten den Dolch zum Hebeln geben, doch dieses Risiko wollte sie unter keinen Umständen eingehen. Zur Bestätigung riss sie energisch an der Eisenkette und entlockte dem Soldaten ein Stöhnen. Schwang etwa ein wenig Wut mit? Kyra grinste. Es tat gut nach all den Wochen der Gefangenschaft einmal die Oberhand zu besitzen. Sie hatte es verdient, dem ein Ende zu setzen.


    Ein metallisches Knacken ertönte, als der erste Bolzen aus der Verankerung brach. Kyra frohlockte innerlich. Prüfend zog sie an der Kette, die seither weniger stramm gespannt war. Nur noch ein Bolzen und sie könnte endlich die vermaledeite Kette durch den Halsring ziehen. Letzteren würde sie zwar um behalten müssen, doch das war ihr geringstes Übel.


    Nach einer halben Ewigkeit vernahm sie das zweite Knacken. Nun war Eile geboten. Blitzschnell wirbelte Kyra herum und zog an der Kette, bis der Soldat fast auf ihrem Rücken hing. Seine Beine strampelten in der Luft und er schlug mit seinen Fäusten wild um sich und traf Kyra mehrmals. Sie zog nun mit aller Kraft. Der Soldat auf ihrem Rücken röchelte verzweifelt nach Luft; seine Finger zerrten an den Kettengliedern. Nach und nach verstummte der Mann und erschlaffte.


    Kyra brach zusammen und rollte sich so weit wie möglich von dem erwürgten Soldaten fort, der sie mit großen leeren Augen anstarrte. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. Sie hatte es geschafft. Sie hatte tatsächlich gekämpft. Das Schicksal war ihr hold gewesen!


    Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt. Die Geschehnisse prasselten auf sie nieder und sie drohte, in dem Wirrwarr an Gefühlsausbrüchen zu ertrinken. Beinahe musste sie sich zwingen, sich zu erheben. Ihr Kopf dröhnte. Sämtliche Glieder und Muskeln schmerzten brennend. Doch sie musste hier weg. Der Gedanke, Jardanis Anwesenheit bald hinter sich gelassen zu haben, beflügelte Kyra.


    Sie riss dem Leichnam die Hose von dem Leib und zog sie sich eilig an. Selbst, als sie den Waffengürtel umlegte, drohte die Hose ihr noch von ihren knochigen Hüften zu rutschen. Doch es war ihr gleich. Ungeduldig durchsuchte sie das Zimmer nach einem Hemd. Es würde viel zu lange dauern, dem Toten das Kettenhemd auszuziehen, um an seine schmutzige Tunika zu kommen. Etwas anderes musste her. Aber alles, was sie fand, war lediglich ein dünnes Hemd, welches Jardani stets unter seiner schwarzen Soutane trug. Angewidert rümpfte Kyra die Nase.


    Das Hemd roch nach dem Magier; doch sie brauchte unbedingt etwas am Leib. Selbst mit dem, was sie nun trug, würde sie kaum die kalten Nächte überleben. Trotzdem musste sie es wenigstens versuchen.


    Barfuß schlüpfte sie in die viel zu großen Stiefel. Auf einer Stuhllehne lag eine zusammengefaltete Wolldecke, die sich Kyra schnappte und sie wie einen Umhang über ihre Schultern ausbreitete. So würde sie ein bisschen vor der Kälte geschützt sein. Mit zitternden Fingern steckte sie den Dolch in den Waffengürtel. Sie hatte überlegt, das Schwert ebenfalls mitzunehmen, doch das Gewicht der Waffe und die ungewohnte Bewegungseinschränkung brachten sie zu dem Entschluss, das Kurzschwert zurückzulassen. Außerdem wusste sie sowieso nicht, wie man es zu halten hatte, geschweige denn, wie man damit kämpfte.


    Kyra nahm einen tiefen Atemzug. Sie musste abenteuerlich aussehen in diesem Aufzug, wenn nicht sogar lächerlich. Leise schlich sie zu der Tür, die sie von ihrer Freiheit trennte. Sie kannte die Flure und die Wachposten; war sie schließlich mit Jardani oft genug hier lang gegangen. Kyra konnte unmöglich riskieren, durch die Vordertür ins Freie zu treten. Sie musste sich einen Weg über die Balkone der oberen Stockwerke schlagen und sich über die verschneiten Vordächer vorsichtig herunter gleiten lassen.


    Bei dem Gedanken wurde Kyra mulmig. Die Flucht verlangte alles von ihr ab. Sie musste es schaffen. Immerhin hatte sie vor kurzem einen Soldaten getötet – das bisschen Klettern und Schleichen würde sie dann auch noch schaffen. Es half ihr, die Dinge ein wenig zu beschönigen.


    Eilig, aber dennoch bedacht darauf, keinen Lärm zu machen, huschte Kyra die hölzerne Treppenflucht in die oberen Stockwerke hinauf. Diese waren zum größten Teil unbenutzt. Jardani teilte seine Residenz nur ungern mit seinen Untertanen, mochte sie auch größer sein als alle anderen Gebäude. Kyra öffnete eine Tür, die sich knarzend auftat. Erschrocken fuhr sie herum, doch das Geräusch war zu leise, als dass ein Soldat es zwei Treppen tiefer gehört hätte.


    Erleichtert trat sie in das Zimmer. Das Innere war beinahe taghell, so sehr erhellten die unzähligen Feuer der lagernden Truppen den Raum. Kyras einstige Zuversicht wich nackter Angst. Es waren so viele! Wie sollte sie nur jemals an den Soldaten vorbei kommen?


    

  


  
    Kapitel 23


    Endlich erreichen unsere Gespräche eine gewisse Vertrautheit. Seit einigen Wochen befinden wir uns in dem Dorf der Schamanen inmitten der Wüste, umringt von Felsen und größeren Steinen.


    Ich lernte Rhaac'var erst kennen, nachdem wir uns bereits mit den ersten Schamanen angefreundet hatten. Rhaac'var ist eine Erscheinung, die ein mancher als gottgleich beschreiben würde. Gezeichnet vom Alter nahm er neben mir Platz; wortlos. Es erschien mir als Frevel, zuerst das Gespräch zu suchen, doch er schien meine Gedanken lesen zu können, die ihn sichtlich amüsierten. Doch noch mehr belustigte ihn meine Scheu.


    


    Alaiza hätte vor Wut ein Loch in die Decke brennen können. Was erlaubte sich diese dumme Schnepfe nur? Dachte sie, nur weil sie die Verlobte von Liam war, könnte sie tun und lassen, was sie wollte? Sie würde ihr schon noch beibringen, dass auch sie, Alaiza, durchaus in der Lage war, den Herrscher der Völker zu beschützen.


    Nein, stattdessen wies dieses verfluchte Weibstück sie in ihre Schranken und orderte die Garde zu sich. Die Garde! Man stelle sich diese Ungehörigkeit einmal vor! Da stand sie, Alaiza, eine Magiern dritten Ranges wie ein begossener Pudel neben Eloise Agin, Liams Versprochener, und musste mit ansehen, wie ein Dutzend gepanzerter Soldaten ihr vorgezogen wurden.


    Alaiza kochte immer noch vor Zorn. Hätte Eloise ihr zugehört, hätte sie früher oder später zu der Einsicht kommen müssen, dass ihre Kräfte dem Schutz des Herrschers der Völker gerecht wurden.


    Aufgebracht lief Alaiza über den blanken Fußboden aus Marmor. Nichts konnte sie in diesem Moment besänftigen. Die Schreckschraube brachte sie jedes Mal aufs Neue in Rage! Unvorstellbar, dass Liam eines Tages diese Frau ehelichen würde.


    Ihr Liam.


    Es war ihr Liam gewesen, bis Eloise wie aus dem Nichts auftauchte. Wunderschöne, kluge Eloise. Alaiza schnaubte und ballte die Hand zur Faust.


    Wer ihr ihren Liam stahl, dem würde sie kurzerhand den Krieg erklären. Die Tatsache, dass Liam Dur Ebornas ihr nie die Aufwartung gemacht hatte und auch nie machen würde, verdrängte sie. Was zählte, waren ausschließlich ihre Gefühle. Und außerdem konnte eine Hausmagierin, wie sie es war, auch der Liebe des Thronfolgers gerecht werden. Nicht nur Eloise.


    Die dumme Kuh konnte ja noch nicht einmal ein Schwert halten, geschweige denn ein lächerliches Küchenmesser! Alaiza wäre für Liam eindeutig die bessere und klügere Wahl gewesen.


    Sie bedachte die Wachposten, die an der breiten Flügeltür Wache standen, mit wüsten Beschimpfungen. Die Soldaten verzogen nicht die Miene, was Alaiza nur noch mehr aufregte. Zornig über das fehlende Verständnis aller im Palast Anwesenden ließ sie ihrer Magie freien Lauf und beschwor den Wind, der die schwere Tür ihr peitschend öffnete.


    Jedes kleine Kind wusste, dass Alaiza Liam gehörte! Beim Barmherzigen und seinen Kriegern, sie war es, die, seit er ein Junge war, an seiner Seite stand und immer zu ihm gehalten hatte, selbst wenn er seinem Vater oder den Ratsmitgliedern wieder einen dummen Streich gespielt hatte. Sie war es, die ihm eine ebenbürtige Gemahlin sein könnte. Nicht diese junge Frau, die immer so blass um die Nase war, dass man meinen könnte, sie würde jeden Augenblick vor Schreck in Ohnmacht fallen, sollte man ihr auch nur an die Schulter tippen.


    Liam würde schon sehen, was er davon hatte.


    Alaiza reckte die geballte Faust in die Höhe und drohte einem imaginären Feind damit. Der zukünftige Herrscher der Völker brauchte nur jemanden, der ihm den Weg weisen würde. Jemanden, der ihm strikt und klar sagte, dass eine Ehe mit Eloise Agin ihm nicht von Vorteil sein konnte. Die Letzte Welt und das unterjochte Kernland brauchten eine starke Hand. Selbst Varos Dur Ebornas' Frau Clea wusste, wie man sich zu verteidigen hatte! Nur bei Eloise machten alle eine Ausnahme. Die Köche kochten ihr alles, was sie wollte. Die Bediensteten lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Die Ratsmitglieder waren ihrer Schönheit und ihrer Intelligenz verfallen. Ja, selbst der sterbende Varos war von ihr angetan!


    Von ihrem Zorn angestachelt, schritt Alaiza beinahe im Lauftempo durch die breiten Korridore und Flure des Palastes; durchquerte die Ahnengalerie und kleine Säle, bis sie den Trakt des Palastes erreichte, in dem die Büros der ranghöchsten Bediensteten lagen. Der Großteil der Dienerschaft lebte in dem Palast; so auch Alaiza.


    Die Enge des Zimmers, welches sie ihr Eigen nennen durfte, störte sie kaum. Hauptsache, sie konnte ihrem geliebten Liam dafür umso näher sein. Das Gefühl, in einem Haus – mochte es auch noch so riesig und verwinkelt sein – mit Liam schlafen zu können, überwältigte sie jedes Mal. Ihr wurde ganz schwindlig, als die geballte Kraft ihrer Emotionen auf sie niederprasselte.


    Doch als Alaiza daran dachte, dass auch Eloise unter dem selben Dach weilte, schlug ihr Hochgefühl in lodernden Hass um. Zu allem Überdruss hatte sie ein Zimmer direkt neben Liams – was hätte Alaiza dafür gegeben, dicht bei dicht neben dem Thronfolger schlafen zu können. Wer weiß, vielleicht würde dieser vor zerreißender Sehnsucht nach ihr ihr ein Zeichen geben? Sie würde in ihrem schönsten Nachthemd seinem Wunsch folgen und dann würde Liam ihr höchstpersönlich die Tür zu seinem Gemach öffnen … mit jenem schiefen Lächeln, welches Alaiza so sehr liebte. Und dann, sann sie weiter, würde er sie in den Arm nehmen und zu seinem Bett tragen, in dem sie sich lieben würden und er ihr seine tiefe Liebe gestand.


    Ein leidvolles Seufzen entfuhr Alaiza als sie sich der schrecklichen Realität gewahr wurde. All das würde nur Eloise zuteil kommen.


    Augenblicklich raste der Zorn zurück in ihre Adern. Eloise musste fort. Fort aus dem Palast, aus Creiddylad und aus der Letzten Welt. Selbst die entfernte Steinwüste in Talamor wäre nicht ausreichend weit genug. Alaiza dachte nach. Eine Idee keimte seit Wochen in ihrem Geist, die sie aber immer sogleich erstickte. Nein, nein – sie konnte Eloise doch nicht umbringen. Oder doch? Wenn sie weiter darüber nachdachte, so gefiel ihr der Gedanke zusehends immer mehr. Sie hätte sich dadurch einen klaren Vorteil geschaffen – und ihr größtes Problem, ihre größte Sorge, wäre mir nichts, dir nichts verschwunden.


    Alaiza legte sich den Zeigefinger an die Unterlippe und zog leicht daran, wie immer, wenn sie angestrengt über eine schwere Aufgabe nachdachte. Ein Mord an Eloise musste geplant sein. Unter keinen Umständen durfte sie damit in Verbindung gebracht werden, aber das war ihr sowieso klar. Aber wer im Schloss würde sich auf ihre Seite schlagen? Wer hegte gegenüber Eloise den selben Groll? Alaiza fiel niemand ein.


    Ein unerwartetes Klopfen riss Alaiza jäh aus ihren Mordgelüsten. Ärgerlich wandte sie sich um und fixierte die Tür. Abermals ertönte ein Klopfen.


    »Wer da?«, rief sie unwirsch.


    »Alaiza? Seid Ihr es? Ich bin es, Debbie!«, ertönte es gedämpft von der anderen Seite der Tür.


    Alaiza erhob sich, wobei sich ihre Hüfte protestierend meldete. Eine erblich bedingte Beeinträchtigung; sie hatte seit ihrer Geburt an eine schiefe Hüfte, so wie ihre längst verstorbene Mutter. Dass es auch am Alter liegen konnte, wollte Alaiza sich unter keinen Umständen eingestehen. Sie ging bald auf die Endvierziger zu, aber jung ist bekanntlich derjenige, der sich auch jung fühlt. Und Alaiza fühlte sich jung. Schließlich musste sie noch etwas von ihrer verbliebener Jugend wahren, wenn sie Liam eine gute Ehefrau sein wollte. Der Thronfolger war immerhin mehr als zwanzig Jahre jünger als sie.


    »Alaiza, wenn Ihr da seid, macht bitte die Tür auf!«


    »Ich komme ja schon!«, fuhr Alaiza auf und schritt zu der Tür, welche sie schwungvoll öffnete.


    Vor ihr stand Debbie, ebenfalls eine Hausmagierin. Debbie tat Alaiza jedes Mal leid, sobald sie die junge Frau sah. Trotz ihrer Jugend war sie zu dick, wie Alaiza mit prüfenden Blick bekundete. Dick und klein. Nein, Debbie war keine Konkurrentin. Liam würde sich niemals mit Debbie abgeben; Alaizas Figur entsprach hingegen seinen Vorstellungen: groß und hager.


    »Was wollt Ihr denn? Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


    Debbie überhörte den schnippischen Ton. »Der Haushofmeister Fitzgerald schickt mich. Er hat von Seiner Majestät den Auftrag bekommen, den neu gewählten Stab zur Versammlung zu rufen.«


    Alaiza nahm Debbies Botschaft mit einem abwesenden Nicken entgegen. Sie und Debbie waren von Liam in den Stab gewählt worden, der fortan während seiner Herrschaftszeit ihm Beistand leistete. Die neue Position erfüllte Alaiza mit Stolz. Vorher war sie lediglich eine der Magierinnen, die zum Schutz des Palastes die Palastgarde unterstützte. Nun hatte sie den Rang einer Hausmagierin inne und gehörte damit zum offiziellen Stab des Thronanwärters, durfte an den Ratssitzungen teilnehmen und ihr Veto einlegen.


    »Hat Fitzgerald erwähnt, was Thema dieser Sitzung ist?«


    Die rundliche Hausmagierin schüttelte verneinend den Kopf. »Das nicht, aber er deutete an, dass sich unzählige Leute auf dem Platz des Volkes versammelt haben, die sich um eine Anstellung bewerben wollen. Die Anhörung der Bewerber von vor fünf Tagen hat noch mehr dazu getrieben, eine Anstellung zu erbitten. Es werden immer mehr!«


    »Diese Arbeit unterliegt nicht meinem Aufgabenbereich«, warf Alaiza säuerlich ein. »Das ist eine Angelegenheit des Haushofmeisters. Ich saß schon das erste Mal in der Halle und langsam gehen mir die Erklärungen aus, diesen unflätigen Schmutzfinken zu sagen, dass sie eine Anstellung nicht haben können!«


    »Ja, nur kann Fitzgerald diese Aufgabe schlicht und einfach nicht allein übernehmen!« Debbies Ungeduld stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben. »Die Ereignisse überschlagen sich, wie Ihr wisst. Seine Majestät Varos wird aller Wahrscheinlichkeit nach die nächste Nacht nicht mehr überleben. Von daher werden alle Hände gebraucht.«


    »Für Seine Majestät brechen traurige Tage an«, murmelte Alaiza, mehr zu sich selbst als zu Debbie.


    Debbie ging auf ihre Bemerkung nicht näher ein. »Wie dem auch sei. Fitzgerald erwartet uns in einer Stunde in der Haupthalle. Dort können wir dem Ansturm gerecht werden.«


    Alsbald war die Hausmagierin verschwunden und Alaiza schloss erleichtert die Tür zu ihrem Zimmer. Sie würde dem Haushofmeister helfen – immerhin kam der Befehl direkt von Liam und für ihn würde sie auch wesentlich unangenehmere Sachen tun, als übel riechenden und verwahrlosten Bewerbern eine Anstellung im Palast zu verwehren.


    Alaiza setzte sich auf den Stuhl und stützte ihre Ellenbogen auf der hölzernen Tischplatte des Schreibtischs ab. Seit dem Morgengrauen war sie auf den Beinen und aller Wahrscheinlichkeit würde es bis weit nach Mitternacht dauern, bis sie wieder Ruhe finden konnte. Vielleicht auch erst am nächsten Tag, bedachte man Debbies Bemerkung, dass Varos Dur Ebornas die Nacht kaum überstehen würde.


    Alaiza dachte daran, wie es Liam wohl gehen mochte. Dass Varos todkrank war, wusste der Stab schon seit einem halben Jahr. Nie hätte sie gedacht, dass der alte Herrscher der Völker dennoch so zäh war. Doch in den letzten Monaten ging es mit Varos rapide bergab. Es wurde so schlimm, dass Liam einen eigenen, etwas entlegenen Teil des Palastes nur für seinen Vater herrichten ließ, zu dem nur ein ausgewählter Kreis von Personen Zugang hatte.


    Alaiza gehörte nicht dazu, aber das störte sie nicht. Sie hätte es nicht ertragen, Liam so zu sehen. Gebrochen und voller Trauer – denn trösten hätte sie ihn nicht können. Seit vier Wochen war auch Liam in den Trakt gezogen, in dem sein Vater dem Tod entgegenzog. Auch Eloise war ihm gefolgt, sehr zum Ärger Alaizas, und es hatte zwischen Liam und Eloise ein lautes Wortgefecht gegeben – sehr zur Freude von Alaiza.


    Seither sah sie den Thronanwärter nur noch selten. Seine Abwesenheit war nur schwerlich zu ertragen. Manchmal sah sie ihn mit Eloise durch die weiten Gärten des Palastes spazieren und erkannte ihn nicht wieder. Dem sonst so aufgeweckten jungen Mann war jede Freude abhanden gekommen. Sein Gesicht war gezeichnet von dem Leid seines Vaters und der Trauer, ihn bald zu verlieren.


    Am liebsten wäre Alaiza hinausgestürmt und hätte Liam tröstend in den Arm genommen, aber dann kam ihr irgendetwas in die Quere.


    In Gedanken versunken zeichnete sie die Konturen ihres eigenen Schattens nach, welcher von der Öllampe auf die Schreibfläche projiziert wurde. Sie würde alles tun, damit Liam wieder lächeln konnte.


    Alles.


    

  


  
    Kapitel 23


    Für sein Alter sprudelt Rhaac'var vor unerschöpflicher Energie und Lebenskraft über. Es scheint, als ob er mühelos die verschneiten Pässe des Shador-Gebirges bezwingen könnte!


    Ich stellte die Frage, welche mir schon seit geraumer Zeit auf der Zunge liegt und die meine Gedanken zum Rasen bringt. Woher zeugt die Kraft? Was ist die Quelle seiner unermüdlichen Lebenskraft?


    Alles, was Rhaac'var mir zur Antwort gab, war lediglich: »Wissen, mein neuer Freund, ist der Wegweiser zur Ewigkeit.«


    


    Liam Dur Ebornas hatte seit drei Tagen kein Auge zugetan. Die Erschöpfung hatte tiefe dunkle Ringe unter seine Augen gezeichnet und auch sonst merkte man ihm die Kraftlosigkeit förmlich an. Der sonst so lebensfrohe und selbstbewusste junge Thronanwärter war nur noch ein Schatten seiner selbst.


    Müde fuhr sich Liam mit dem Handrücken über seine geröteten Augen. Das Gucken fiel ihm zusehends schwerer, doch er wollte sich nicht in sein Gemach zurückziehen, um sich einige Stunden Schlaf zu gönnen. Nicht jetzt.


    Besorgt fiel sein Blick auf seinen Vater. Die Krankheit hatte ihn mit all ihrer Hässlichkeit aufgefressen. Mager und mit tief eingefallenem Gesicht, welches immer mehr einem mit Haut überspannten Totenschädel glich, lag Varos in seinem Krankenbett. Seine Lider zuckten in unregelmäßigen Abständen und jedes Mal keimte in Liam die Hoffnung auf, er könnte aufwachen. Doch die Krankheit hatte den Sieg davon getragen. Es war nur noch ein quälendes Warten, welches sich unerträglich in die Länge zog.


    Ein Dutzend Heiler bewachte Varos, umsorgte und pflegte ihn mit solch einer Aufopferung, dass es Liam warm ums Herz wurde. Sie versuchten immer noch unnachgiebig – Liam kam es beinahe wie Trotz vor – dem Herrscher der Völker aus den Klauen seiner Krankheit zu befreien. Das jeder Trank, jeder Wickel oder jede Pille wirkungslos waren, wollten sie sich nicht eingestehen. Selbst Magie vermochte Varos nicht mehr zu retten. Das Warten auf seinen Tod hatte bereits seit einem Monat begonnen.


    Liam strich sanft über die dürre Hand seines Vaters. Führte sie noch vor wenigen Monaten präzise ein Schwert, so war sie nun nur noch ein von dünner Haut überzogenes Knochengerippe, welches eine kranke graue Farbe angenommen hatte. Unweigerlich sammelten sich in Liams Augen Tränen. Wenn sein Vater doch nur einen ehrbaren Tod sterben könnte! Stattdessen krepierte der stolze Herrscher langsam und qualvoll.


    Hastig blinzelte er seine Tränen weg. Vor den Personen, die sich in dem Raum befanden, durfte er keine Blöße zeigen. Es wurde von ihm verlangt, die Krone zu übernehmen, egal, ob er noch in tiefer Trauer war oder nicht. Sobald die unzähligen Glocken in Creiddylad erklängen, würde er sich mit einem Lächeln den Bewohnern zeigen müssen. Stolz und stark. So, wie seine Vorfahren es auch getan haben.


    Das Wissen, schon sehr bald zum Herrscher der Völker gekrönt zu werden, ließ Liams Brust schmerzhaft zusammen ziehen. Gleichwohl er seinem Vater für die Strenge und Unnachgiebigkeit dankbar war, mit der er Liam an die Aufgaben eines Herrschers herangeführt hatte, machte ihm die absolute Macht über zwei Länder riesige Angst. Wo sollte er anfangen? Ihm war, als wüsste sein Führungsstab mehr über das Leiten eines Imperiums Bescheid, als er selbst.


    Müsste er nach seiner Krönung jeder Stadt seine Aufwartung machen? Liam reiste nicht gerne. Er war von jeher ein Mensch, der sich nicht sonderlich nach der Ferne sehnte. Als er noch eine Junge war und seine Eltern regelmäßig zu Stabsbanketten oder provinziellen Treffen begleitet hatte, war er jedes Mal froh, wenn ihre königliche Kutsche durch die Tore von Creiddylad fuhr und er wieder daheim war.


    Liam konnte nur hoffen, dass er den Menschen dort draußen gerecht werden konnte. So, wie einst Lokin ihnen den Frieden schenkte. Seit er denken konnte war sein Vorfahre ein Vorbild und er, Liam, würde die Letzte Welt und Kernland nach seinen Vorstellungen führen. Es war das Mindeste, was er für seinen Vater noch tun konnte: ihn stolz machen.


    Eine Hand legte sich auf seinen Arm und er genoss die wohltuende Wärme. Eloise. Liam wandte sich zu ihr und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln, welches sie mit derselben Zuneigung erwiderte. Eloise war sein rettender Anker.


    Er glaubte kaum, dass er ohne sie die Bürde hätte auf sich nehmen können. Bei ihr konnte er sich fallen lassen. Eloise machte es nichts aus, wenn er weinte oder Trauer zeigte. Liam musste ihr nichts beweisen, keine Stärke oder Stolz zeigen – sie akzeptierte und liebte ihn so wie er war.


    Behutsam ergriff er mit seiner freien Hand die ihre und drückte sie leicht. Liam war ihr dankbar, dass sie ihm beistand. Obwohl er zuerst strikt dagegen war und sie deswegen einen lautstarken Streit hatten, hatte sich Eloise durchgesetzt und stand nun neben ihm.


    »Eure Exzellenz?«


    Liam drehte sich nach der Stimme um und erkannte den Haushofmeister Fitzgerald. Er hatte den kleinen korpulenten Mann mit dem freundlichen runden Gesicht und dem bereits grauen, sich immer mehr lichtenden Haarkranz schon vor Jahren in sein Herz geschlossen. Liam kannte Fitzgerald bereits als Kind. Damals hatte der Haushofmeister noch den Rang des Sekretärs inne, einer unter vielen, bis Liam ihn zum Haushofmeister ernannt hatte. Fitzgerald wusste über alles Bescheid; seine freundliche und aufgeschlossene Art war im gesamten Palast bekannt und geschätzt. Obgleich er zwar nicht die Position eines Beraters besaß, kannte Liam sein diplomatisches Geschick und seinen Intellekt, welche ihn zu einem seiner wichtigsten Stabsangehörigen machte.


    »Meister Fitzgerald«, erwiderte Liam und nickte leicht mit dem Kopf. »Was gibt es?«


    »General Cornelius bittet um Einlass, Eure Exzellenz.« Fitzgerald senkte seine Stimme. »Mit äußerstem Nachdruck, wenn Ihr versteht.«


    Liam schob sanft Eloises Hand beiseite und erhob sich von dem Sessel, der dicht an dem Sterbebett seines Vaters stand. Er legte dem Haushofmeister eine Hand auf den Rücken und führte ihn einige Schritte beiseite.


    »Was ist sein Begehr?«


    »Eure Exzellenz, ich glaube, es ist ratsamer, Ihr hört Euch sein Anliegen selber an.« Fitzgeralds Augen huschten nervös hin und her. »Ich glaubte, mich verhört zu haben.«


    »Lasst ihn eintreten«, befahl Liam, der von Fitzgeralds Nervosität angesteckt wurde. Er warf Eloise einen beruhigenden Blick zu.


    Alsbald betrat General Cornelius, gefolgt von zwei Soldaten, das Gemach des sterbenden Varos. Der General ließ sich seine Beunruhigung über die plötzliche Störung nicht anmerken. Normalerweise würde sich Cornelius niemals dazu erdreisten, den jungen Thronanwärter an einem Tag wie diesen – noch dazu an diesem Ort – zu belästigen. Doch sein Gewissen trieb ihn dazu. Er gab seinen Gefolgsleuten ein Handzeichen und die beiden Soldaten blieben in respektvoller Entfernung stehen, ohne ihre Blicke auf das Sterbebett zu richten.


    Fitzgerald geleitete Cornelius zu Liam, der mit verschränkten Armen und sorgenvollem Blick in einer Ecke des ausgedehnten Raumes auf ihn wartete. Der unerwartete Besuch des Generals der Stählernen Garde, einer Eliteeinheit der ebornasischen Garde, die dem Schutz des Herrschers der Völker voll und ganz zugeschrieben war, weckte in Liam ein ungutes Gefühl.


    Was mochte den General derart zusetzen, dass er ohne Vorwarnung ihn aufsuchte und selbst seinen Haushofmeister aus der Fassung brachte? Er schluckte einen Kloß hinunter, der sich plötzlich in seinem Hals gebildet hatte.


    »Eure Exzellenz«, sagte General Cornelius und verbeugte sich. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, doch ich bin in den Erhalt einer Botschaft gekommen, die Eure vollste Aufmerksamkeit bedarf.«


    »Um was handelt es sich? Verstopfen die Bewerber den Platz des Volkes?«, witzelte Liam, mehr, um seine eigene Angst zu überspielen. Niemand lachte.


    »Ihr kennt sicherlich Alhan?«, fragte Cornelius. Seine Augen blickten Liam unentwegt an, als erwartete der General ein zustimmendes Nicken.


    »Eine Gebirgsstadt, hoch oben im Shador-Gebirge. Ich sah es nur auf Karten.«


    Cornelius nickte bestätigend. »So ist es. Eine kleine Stadt, in einer Gegend, in die die Patrouillen der ebornasischen Garde eigentlich nicht vorstoßen. Wie Ihr wisst, liegt die Mâgool-Ebene unweit der nordöstlichen Pässe des Shador-Gebirges.«


    »Ja, ich weiß. Fahrt fort.«


    »Ungeachtet der Befehle, die unser ewig verehrter Herrscher Lokin Dur Ebornas aufgesetzt hat, drang eine der Patrouillen weiter vor, als sie eigentlich dürfte. Der Himmel war an jenem Tag wolkenfrei und die Soldaten hatten gute Sicht über die Gipfel des Gebirges. Sie sahen gewaltige Rauchwolken.«


    »Ein ausgebrochenes Feuer?«


    »Nein. Selbst unten in den Tälern hätte man eine Feuersbrunst riechen können.«


    »Und was war es dann?«, wollte Liam ungeduldig wissen.


    »Eure Exzellenz, der Hauptmann der Patrouille meinte, es würde der Rauch von unzähligen Lagerfeuern sein. Er meinte außerdem, dass es mehr Feuer wären, als Alhan Einwohner hat.«


    »Was soll daran verdächtig sein? Der Frühling naht zwar, doch oben in den Gebirgen muss es immer noch bitterkalt und voller Schnee sein. Vermutlich haben die Einwohner die Feuer entfacht, um nicht dem eisigen Tod in die Finger zu fallen.«


    »Eure Exzellenz«, warf Fitzgerald besorgt ein, »es ist außerdem auch merkwürdig, dass wir seit einigen Wochen von dem Stadtvorsteher Olg keine Meldung mehr erhalten haben. Die Steuerbeamten rennen mir beinahe täglich die Tür ein! Sie brauchen den Tribut, um die monatliche Abrechnung ausarbeiten zu können.«


    »Dieser Stadtvorsteher … Olg oder wie er auch heißen mag, wird wahrscheinlich aufgrund der Witterungsbedingung keine Chance gehabt haben, einen Kurier samt Konvoi nach Creiddylad zu entsenden.«


    »Eure Exzellenz, ich möchte mir nicht anmaßen, Euch zu widersprechen, doch Olg war seit jeher verlässlich!«


    Liam trommelte genervt mit den Fingern auf der Rückenlehne eines Stuhles herum. »Es kam auch schon vereinzelt vor, dass einige Dörfer und Städte ihren Tribut nicht pünktlich bezahlt haben. Kein Hahn hat danach geschrien und es ist kein Unglück geschehen.«


    »Ich könnte einen Trupp von hundertfünfzig Mann nach Alhan schicken«, schlug General Cornelius vor. »Sobald sie zurückkehren und Bericht erstatten, haben wir Gewissheit.«


    Liam machte eine abwerfende Handbewegung. »Lasst Eure Männer hier, Cornelius. Sobald die Zeremonien vorüber sind, werde ich mich der Sache annehmen. Wer weiß – vielleicht erhalten wir in dieser Zeit eine Meldung aus Alhan.« Für Liam war das Gespräch damit beendet.


    Cornelius und Fitzgerald bedachten einander mit unentschlossenem Blick. Sie konnten sich schwerlich gegen die Entscheidung des Herrschers stellen, doch beiden war unwohl bei der Sache. Der General verschwand mitsamt seinen Soldaten aus dem Gemach und hinterließ einen äußerst unruhigen Haushofmeister.


    Fitzgerald verstand Liams Entschluss nicht. Was hätte es ihn gekostet, einen kleinen Trupp Soldaten nach Alhan zu schicken? Dass die kleine Gebirgsstadt ihm schon seit einiger Zeit Sorgen bereitete, verschwieg er. Vielleicht redete er es sich auch nur ein – doch der angegebene Verbrauch von Holz und anderen Ressourcen wie Metall und Eisen war in Alhan in den letzten Monaten rapide gestiegen. Ging in der Stadt etwas nicht mit rechten Dingen zu?


    Liam kehrte zu dem Sterbebett seines Vaters zurück und versuchte, Eloise möglichst ungezwungen anzulächeln. Doch die Nachricht hatte ihn mehr verstört, als er sich eingestehen wollte. Andererseits – was war schon dabei, wenn in einer Gebirgsstadt im Winter vermehrt Rauch aufstieg? Manchmal konnte General Cornelius in der kleinsten Banalität eine bedrohliche Gefahr wittern.


    »Ist etwas Schlimmes passiert?«, fragte Eloise mit leiser Stimme.


    Liam schüttelte den Kopf und ergriff ihre Hand, während er ohne Unterlass den Heilern bei ihrer Arbeit zusah. »Nein. Nichts von Bedeutung und nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst.«


    »Liam, allmählich kenne ich dich. Dich beschäftigt irgendetwas. Warum sagst du mir nicht einfach, um was es sich handelt? Deine Geheimniskrämerei macht es auch nicht besser – wenn wir verheiratet sind, musst du mich als deine dir anvertraute Ehefrau in deine Sorgen und Nöte mit einbeziehen!« Sie führte seine Hand zu ihrem Mund und hauchte einen zarten Kuss darauf.


    Er seufzte geschlagen. »General Cornelius wittert lediglich eine nicht bewiesene Bedrohung.«


    »Eine Bedrohung? Von wem?«


    »Eine Patrouille kam in die Nähe von Alhan und sichtete mehrere dichte Rauchwolken. Cornelius schließt daraus, dass sich in Alhan mehr Menschen aufhalten, als die Stadt eigentlich Einwohner hat.«


    »Wirst du es überprüfen lassen?«


    Liam winkte verächtlich ab. »Beim Barmherzigen, Eloise – solch einer Kleinigkeit werde ich nicht hinterhergehen! Wer wäre ich, wenn ich bei jeder ominösen Feuerstelle aufspringen würde und zitternd die Soldaten losschickte? Man würde mich auslachen!«


    »Nun gut, so kann man es auch betrachten. Doch Alhan liegt nicht mehr im Einflussbereich der ebornasischen Garde. Lokin hat die Grenze gezogen; niemand darf der Mâgool-Ebene zu nahe treten. Vielleicht hat sich jemand dieses geschriebene Gesetz zu Nutze gemacht.«


    »Wer denn? Die Einwohner? Sollen sie mit ihren Heugabeln in Creiddylad einfallen? Eloise, das ist doch abstrus!« Liam senkte wieder seine Stimme. »Ich habe andere Sorgen im Kopf. Mein Vater liegt im Sterben und mein Augenmerk richtet sich voll und ganz darauf.«


    »Ich verstehe dich«, besänftigte ihn Eloise. Sie legte eine Hand auf seinen Rücken. »Und ich werde bei dir sein.«


    »Ich weiß, und ich bin dir dafür unendlich dankbar.«


    Liam schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Da war er noch nicht einmal zum Herrscher gekrönt worden und schon wurden von ihm Entscheidungen verlangt. Er schielte zu Fitzgerald, der etwas abseits auf der breiten Sofagarnitur saß und sorgenvoll seine Hände knetete. Aber was hätte er auch anderes entgegnen sollen?


    Er musste für seinen Vater sorgen – aber trug er nicht jetzt auch Verantwortung über Millionen von Menschen? Andererseits konnte er sich nicht mal in seinen kühnsten Träumen ausmalen, dass irgendjemand Creiddylad bedrohen könnte.


    Seit Äonen herrschte das Geschlecht der Dur Ebornas über die Letzte Welt und Kernland und Liam bezweifelte, dass sich in nächster Zukunft so schnell etwas daran ändern würde. Zwar war die Armee immer bereit, einem potenziellen Gegner die Macht des Hauses Dur Ebornas zu demonstrieren und ihm mit aller Kraft die Stirn zu bieten, aber noch nie waren sie in einen ernsthaften Krieg gezogen.


    Selbst die zwielichtige Bruderschaft, auf die – seit er denken konnte – regelrechte Hasstiraden gesungen wurden, hatte noch nie einen Fuß in die marmornen Hallen des Palastes gesetzt. Und daran würde sich auch nichts ändern.


    Liam ergriff abermals die Hand seines Vaters. Der Verlust seiner Mutter Clea schmerzte ihn noch immer. Vor vier Jahren verstarb sie, nachdem sie dem Wahnsinn zum Opfer gefallen war. Und nun sein Vater.


    Plötzlich schlug Varos seine Augen auf. Liam erstarrte, ehe er sich nach vorne beugte und nach einem Heiler rief. Der todkranke Mann begann am ganzen Körper zu zittern und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert hin und her. Seine Augen waren von einem ungesunden Gelb und beinahe konnte Liam die Iris seines Vaters kaum mehr erkennen. Nur die Pupillen stachen groß und schwarz hervor. Weißer Schaum troff aus Varos' Mundwinkeln und ein keuchendes Husten stob den Schaum auf die Robe eines Heilers.


    »So tut doch etwas!«, schrie Liam fassungslos. Noch immer umklammerte er die knochige Hand seines Vaters.


    Drei Heiler hielten Varos an Armen und Beinen fest, denn trotz seiner Schwäche schlug er erstaunlich wild und hart um sich. Ein weiterer flößte ihm einen Beruhigungstrank ein, den Varos jedoch prustend ausspuckte. Die Bettdecke war feucht von dem Trank und seinem Speichel. Liam drückte Varos' Hand so sehr, dass der Mann einen ächzenden Schmerzlaut ausstieß und mit fahrigem Blick die Quelle des Schmerzens ausfindig zu machen versuchte.


    Dünne Rinnsale Blut flossen aus Varos' Nase und Mund und Liam begann vor Angst zu weinen. Ungehemmt liefen ihm die Tränen über die Wangen, als er seinem Vater bei seinem Todeskampf zusah.


    »Gebt ihm noch ein Beruhigungsmittel!«, befahl Liam. »Seht Ihr denn nicht, welche Schmerzen er hat!«


    »Eure Exzellenz, er erstickt!«, rief ein Heiler hilflos.


    »Dann unternehmt etwas dagegen!«


    »Liam!« Eloises Stimme klang wie aus weiter Entfernung. »Lass es gut sein. Wir können nichts mehr für ihn tun!«


    »Nein! Sie haben nicht genug getan! Sie haben ihn krepieren lassen!« Liam schluchzte auf und beobachtete durch seinen Tränenschleier die unkontrollierten Zuckungen seines Vaters, dessen Körper sich ein letztes Mal gegen den Tod zur Wehr setzte. Doch diesmal verlor Varos Dur Ebornas den Kampf. Bei jedem krampfhaften Atemzug erscholl ein Rasseln aus seiner Kehle. Röchelnd hustete er Klumpen seines eigenen Blutes aus, die die einstige blütenweiße Bettdecke rot färbten. Fassungslos sah Liam mit an, wie der Brustkorb sich hob und senkte – und dann plötzlich zum Erliegen kam.


    »Nein!«, brüllte er auf. Ungeachtet der beschmutzten Decke fiel er dem Leichnam seines Vaters um den Hals. Einige Minuten verharrte er in der letzten Umarmung, die ihm wie Stunden vorkamen. Erst, als Eloise ihm ihre Hand auf die Schulter legte und ihn sanft aber bestimmt aus der klammernden Umarmung löste, kehrte sein Bewusstsein zurück. Die Heiler, Fitzgerald und die wachhabenden Gardesoldaten blickten betreten zu Boden.


    Liam wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Mit zitternden Fingern strich er ein letztes Mal über die ausgeblichene Haut seines Vaters, ehe er die Decke über sein Gesicht zog.


    Sichtlich um Fassung bemüht, wandte sich der Thronfolger an seine Gefolgschaft. »Läutet die Glocken«, befahl er mit heiserer Stimme. »Creiddylad soll mit uns trauern.«


    

  


  
    Kapitel 24


    Wochenlang zerbreche ich mir über jenen Satz den Kopf. Wollte mir der Schamane gar mitteilen, dass er unsterblich sei? Kein Mensch ist für die Ewigkeit bestimmt!


    Vielleicht sollte ich dies Rhaac'var sagen …


    


    Ramman saß in der dunkelsten Ecke des Schankraums in der Herberge Zum Weinkönig und nippte an einem Krug mit schalem Bier, als jede Glocke in ganz Creiddylad plötzlich zu läuten begann. Der Lärm war ohrenbetäubend und für einen Augenblick dachte er, er würde vor lauter Schreck einen Herzanfall erleiden, bis ihm die wahre Bedeutung des Trubels ein hämisches Grinsen entlockte.


    Der alte Varos hatte endlich das Zeitliche gesegnet. Sein Tod wurde aber auch mehr als Zeit! Ramman strotzte nur so vor Ungeduld.


    Um keinen Verdacht zu schöpfen, schloss Ramman sich dem Strom von Menschen an, die aus den Häusern, Unterkünften und Tavernen strömten. Zu seiner Belustigung stellte Ramman fest, dass selbst die Huren aus den Bordellen auf die Straßen rannten. Ihnen folgten ihre Freier, die sich eilig die Hosen zuknöpften.


    Jegliches Gesindel, von Diebesbanden bis hin zu Grafen von adligem Geblüt, verstopfte die Hauptstraßen von Creiddylad. Alle hatten nur ein einziges Ziel: den Palast.


    Stadtbewohner verschmolzen mit gepanzerten Gardesoldaten, die alle Mühe und Not hatten, den gewaltigen Ansturm unter Kontrolle zu bringen. Letztendlich wurden die Verfechter von Ordnung und Disziplin einfach über den Haufen gerannt.


    Ramman ließ sich von der Menschenmasse stetig vorwärtstreiben. Die Leute rings um ihn waren alle in eine merkwürdige Mischung aus Euphorie und Trauer gefallen – Trauer, wegen dem verstorbenen Herrscher und Euphorie, da niemand die kommenden Festlichkeiten der Krönung erwarten konnte. Auch Ramman strahlte über das ganze Gesicht, welches glücklicherweise von der Kapuze seiner schwarzen Kutte größtenteils verdeckt wurde. Gut möglich, dass man ihm unangenehme Fragen gestellt hätte, die nur allzu schnell in einer Prügelei hätten enden können. Ramman hatte allen Grund zu feiern – Varos war tot und Liam würde demnächst seinen Platz einnehmen. Und dann – endlich – könnten er und die ausgewählten Männer zuschlagen. Die Vorstellung, alsbald den Herrscher der Völker in ihrer Gewalt zu haben, erregte ihn. Er freute sich schon auf seine Beförderung, wenn er Jardani die freudige Kunde überbringen ließ. Dann könnten sie endlich ihre Armee nach Creiddylad bringen und ein fürstliches Lager im Palast errichten. Vor Aufregung bekam er am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    Ramman und die zwölf Auserwählten hatten bereits vor fünf Tagen den Palast infiltriert. Es war ja so einfach gewesen! Er hatte sich zu dem Platz des Volkes begeben, der von Arbeitssuchenden nur so wimmelte. Arbeitsplätze im Palast von Creiddylad waren begehrt. Die Bezahlung war gut und die Arbeiten verhältnismäßig einfach, sah man über die fehlenden Pausen und langen Arbeitszeiten hinweg. Jedoch wurde nur wenigen ein solch ersehnter Arbeitsplatz zuteil. Ramman erinnerte sich noch gut daran, wie er mit vier Dutzend anderen Leuten von Soldaten in die riesige Vorhalle des Palastes geführt wurde. Überall standen kleine Tische, an denen gleichgültige Palastangestellte saßen und die Formalitäten aufnahmen. Vorahnend hatte Jardani Tas ihm ein Empfehlungsschreiben mitgeben. Dass jenes Schreiben eine Fälschung war und mit dem Siegel des einstigen Stadtvorstehers aus Alhan unterzeichnet war, schien die hagere Frau nicht zu interessieren, der Ramman das Dokument gab. Und doch musterte sie ihn die gesamte Zeit mit unverhohlenem Blick, den Ramman selbst dann noch gespürt hatte, als er ihr den Rücken zugewandt hatte. Eine merkwürdige Frau. Als ob sie ihn etwas fragen wollte und es sich letztlich anders überlegt hatte.


    Seither arbeitete er als Gehilfe der Henker in den Kerkern von Creiddylad. Er musste schmunzeln. Ja, auch die ungewollte Arbeit bereitete ihm Vergnügen, doch noch mehr Freude würde er daran haben, Liam Dur Ebornas seinem Meister Jardani zu präsentieren.


    Doch bis dahin bedurfte es noch intensiver Vorbereitungen. Der Weiße Palast, wie der Palast in Creiddylad von den Stadtbewohnern insgeheim genannt wurde, war riesig. Solch eine monumentale Anlage hatte er noch nie gesehen. Der Palast bestand zum Teil aus dem Muttergestein des Felssporns, an dem er sich anschmiegte und dadurch hoch oben über Creiddylad thronte. Der andere, bis weithin zu sehende Teil der Anlage bestand aus weißem Marmor aus den Steinbrüchen nahe des Urddusks-Gebirges in Kernland. Es hatte Lokin Jahre gekostet, diesen Palast zu errichten, und obwohl Ramman das Haus Dur Ebornas zutiefst verabscheute, würde jener Palast dem Fünfkreis mehr als gerecht werden.


    Zu seinem Verdruss hatte Ramman bisher keine Gelegenheit gehabt, die diversen Trakte und Nebengebäude einer näheren Inspektion zu unterziehen. Er wagte es noch nicht, in den Bibliotheken des Palastes nach Bauplänen und Aufzeichnungen zu suchen. Noch war er ein Unbekannter, ein Neuling, der sich erst einmal das Vertrauen sichern musste. Kaum merklich runzelte Ramman die Stirn. Obgleich Jardani ihn zur Vorsicht ermahnt hatte, dauerte Ramman ihre Mission viel zu lange. Doch alleine und als Fremder wäre er in dem Palast keine drei Schritte weit gekommen.


    Die Anwesenheit der Soldaten war beängstigend! Zudem handelte es sich hierbei nicht um gewöhnliche Soldaten der ebornasischen Garde – nein, der Herrscher der Völker wurde natürlich von einer Eliteeinheit bewacht, von denen es im gesamten Palast nur so wimmelte. Ein ungehaltenes Knurren kam über seine Lippen, welches in dem allgemeinen Lärm der sich stetig vorwärts drängenden Menschenmasse unterging.


    Mittlerweile fand sich Ramman auf der Königsallee wieder, nachdem er für eine Weile kurzzeitig die Orientierung verloren hatte. Was war er auch so dumm, sich mitten zwischen den Pulk zu drängen, anstatt dem Tumult aus sicherem Abstand zu folgen! Deckung, schoss es ihm in den Sinn. Ein großer, in einer schwarzen Kutte gekleideter Mann, deren Kapuze tief über sein Gesicht hing, hätte womöglich einige Bewohner in Angst versetzt.


    Und Angst musste man vor Ramman haben. Sein Äußeres machte ihn noch bedrohlicher, als er ohnehin schon war. Manchmal konnte er sich nicht entscheiden, ob er auf das kleine Miststück sauer oder ihm dankbar sein sollte. So oder so würde er sich an ihr rächen – es ging immerhin um das Prinzip. Sie waren noch lange nicht quitt miteinander; dieses Hühnchen würden sie noch miteinander zu rupfen haben und er, Ramman, würde als klarer Sieger aus dem Ring treten. Vorsichtig strich er über die knotigen Brandnarben auf seiner rechten Gesichtshälfte. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und die Göre hätte ihm das rechte Auge zerstört. Hatte er anfangs die Tochter seines Opfers für ihre Tat verflucht, so brachte ihm sein Äußeres doch auch Annehmlichkeiten. Jeder dreckige Wurm, den er verhörte und folterte, lieferte ihm die Informationen, die Ramman hören wollte, sobald er die Kapuze vom Kopf zog.


    Die hässlichen Brandnarben kamen noch besser zur Geltung, als er sich seine vollen schwarzen Haare vom Kopf rasierte und sich eigenhändig das Zeichen des Fünfkreises auf die Stirn und das Kinn tätowierte. Ja, alle Welt sollte das Aufstreben dieser Gemeinschaft sehen! Jeder sollte wissen, dass Greagoir Cremmont bald nach seinem Gutdünken über die Welt herrschen würde! Rammans Opfer bekamen weiche Knie, wenn sie ihn kommen sahen. Ihr Verhalten zeichnete ein durchtriebenes Lächeln auf seine Lippen. Die Menschen waren ja so dumm! Dumm und einfältig.


    Lokin Dur Ebornas' Ansatz und Erkenntnis waren eigentlich richtig – nur hatte er die Falschen als verkommene und dumme Seelen bezeichnet. Er hatte sich mit den Magiern angelegt – ein Fehler, den die folgenden Generationen wieder auszubügeln hatten. Wenn sich ihnen dafür überhaupt die Gelegenheit bot.


    Ramman hob den Kopf. Die Menge kam zum Stehen. Unruhiges Murmeln erscholl aus jeder Richtung. Ein Mann hinter ihm wurde gegen seinen Rücken gepresst und Ramman musste einen Schritt vorwärts machen, um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren. Mit funkelnden Augen drehte er sich um und blitzte den Rüpel zornig an. Der Mann stammelte eine Entschuldigung, ehe er schleunigst das Weite suchte.


    »Bürger von Creiddylad!«, ertönte eine Stimme, die vom Wind verstärkt wurde. Magie. Ramman wusste es sofort.


    »Bürger von Creiddylad!«, wiederholte die Stimme und allmählich wurde es rings um Ramman mucksmäuschenstill.


    »Ich überbringe traurige Kunde! Vor wenigen Augenblicken hat unser allseits geliebter und zutiefst verehrter Herrscher der Völker, unser Meister des Lehrens und des Vertrauen, Varos Dur Ebornas, das Zeitliche gesegnet und im Tod den Frieden und die Schmerzlosigkeit gefunden, die ihm in seinen letzten Atemzügen von seinem irdischen Körper verwehrt wurden.


    Ich rufe unser Land hiermit zur Trauer aus! Lasst eure Arbeiten liegen, kehrt zurück zu euren Familien und gedenkt unserem verstorbenen Herrscher! Erinnert euch an das Leben, welches er schenkte, an den Frieden, den er uns gewährte. Denkt an seine Gutmütigkeit und seinen Sinn für Gerechtigkeit. Trauert um Varos Dur Ebornas!«


    Ramman reckte seinen Hals, um einen Blick auf den Redner zu erhaschen. Er erkannte die rundliche Gestalt des Haushofmeisters auf dem ausgedehnten Balkon, einige Fuß oberhalb der von Säulen gestützten Arkaden, die den Vorbau des Palastes umsäumten. Flache Treppen führten von dem Vorbau auf breite Terrassen.


    Doch so schnell der Haushofmeister erschienen war, so schnell war er auch wieder verschwunden. Betretenes Schweigen breitete sich aus. Die Menschenmenge hatte eigentlich gehofft, ihren zukünftigen Herrscher sehen zu können, aber Liam hielt sich zurück. Verärgert über diese Zeitverschwendung zischte Ramman auf. Er hätte mit der wenigen freien Zeit, die er hatte, etwas anderes anfangen könne, als in einem Haufen stinkender und schwitzender Menschen zum Palast zu strömen!


    Aufgebracht machte er auf dem Absatz kehrt und steuerte geradewegs ein Bordell am südlichen Ende der Stadt an.


    Für Ramman würde die Nacht auf jeden Fall gut enden.


    

  


  
    Kapitel 25


    Rhaac'var nahm meine Visionen und Pläne kommentarlos auf, als ich ihm davon erzählte. Es tut gut, sich mit jemanden auszutauschen, dessen Wissen so allumfassend ist. Nachdem ich geendet hatte, suchte ich aufgeregt den Blick des Schamanen, da mich seine Meinung brennend interessierte.


    Stattdessen erhob sich Rhaac'var und ging zu seinem Zelt – doch auf halber Strecke drehte er sich zu mir um, was meine Enttäuschung etwas linderte.


    Er fragte mich, ob ich bereit bin, diese Bürde der Macht tragen zu wollen und sie meinen Nachfahren in die Wiege legen mag. Ich ballte die Hand zu einer Faust.


    Und sagte Ja.


    


    Val verschlug es die Sprache, als sie durch die Tore von Creiddylad ritten. Schon von Weiten erblickte man die Hauptstadt und den Thronsitz der Letzten Welt, doch je näher man ihr kam, desto überwältigender war sie.


    Die Sonne schien an einem klaren und wolkenfreien Himmel und ihre bereits warmen Strahlen erleuchteten den marmornen Palast in ein gleißendes Licht, dass sie die Augen zusammen kneifen musste, um besser sehen zu können.


    Creiddylad hatte auf Kristan, Izaac und Xerwen eine ähnliche Wirkung. Bereits auf der grasbewachsenen Ebene waren sämtliche Gespräche verstummt und alle Blicken hatten sich gen Creiddylad gerichtet. Im Hintergrund erhoben sich die südöstlichen Ausläufer des Shador-Gebirges mit ihren weißen Gipfeln in den Himmel. Gewaltige Gesteinsmassive mit schroffen Felswänden, bar jeglicher Vegetation, außer einigen knorrigen Strauchwerken, deren Wurzeln sich in den steinigen Grund gebohrt hatten.


    Eine knapp dreißig Fuß hohe Mauer aus weißgefärbtem Ziegelstein, in regelmäßigen Abständen von Wachtürmen untersetzt, umlief die gesamte Stadt. Auf dem Wehrgang, geschützt von einer Brustwehr mit Zinnen, patrouillierten Bogenschützen. Das monströse Flügeltor stand sperrangelweit offen und gewährte Zutritt in das Innere von Creiddylad.


    Es war die größte Stadt, die Val jemals zu Gesicht bekommen hatte. Hier mussten aberhunderttausende, wenn nicht sogar Millionen von Menschen wohnen! Selbst Wilborg wirkte im Vergleich zu Creiddylad lächerlich klein und schäbig. Erst jetzt konnte Val dem Kaufmann Gelvin Glauben schenken, der ihr erklärte, dass man zu Fuß fast einen halben Tag brauchte, um Creiddylad einmal zu umrunden.


    Wortlos folgten sie der breiten, befestigten Straße, die sie mitten in das Herz der Königsstadt führte. Bereits von Weiten vernahmen sie den stetigen Lärm der Großstadt, der wie ein sich nähernder riesiger Bienenschwarm klang. Sie passierten ungeschoren die Tore und fanden sich plötzlich inmitten einer ihnen völlig fremden und lautstarken Welt wieder.


    Izaac hatte ihnen allen in Lyr vorsichtshalber einen Umhang gekauft, den sie über ihren Rüstungen trugen und der diese zum größten Teil verdeckte. Doch angesichts der Vielfalt an Kleidungsstilen wären sie mit den ledernen Rüstungen der Nebelkrähen kaum aufgefallen. Alles, was Beine hatte trieb sich auf den Straßen herum.


    Bettelnde Kinder, Kaufleute aus den abgelegensten Provinzen, Aristokraten und Arbeiter; selbst Huren standen freimütig an Straßenkreuzungen und winkten jedem Mann verführerisch zu, der ihren Weg kreuzte und mittendrin schritten Soldaten der ebornasischen Garde mit gleichgültigen Gesichtern ihre Route ab. Val konnte vom Zuschauen kaum genug bekommen. Kristan zupfte leicht an ihrem Ärmel und ermahnte sie, nicht zu starren. Ein falscher Blick konnte von manchen als Provokation aufgefasst werden und eine Schlägerei oder eine Pöbelei wollten sie möglichst vermeiden.


    Selbst der sonst so selbstbewusste Izaac wirkte etwas eingeschüchtert.


    »Wir sollten absteigen«, erklärte er und warf seinen Gefährten einen vergewissernden Blick zu, dass sie seine Worte verstanden hatten.


    Kurz darauf führten sie die von Perick abgekauften Pferde am Zügel durch die vollen Straßen. Angesichts der Massen war Izaacs Idee nur richtig gewesen – früher oder später wären sie versehentlich gegen einen Passanten geritten. Sie folgten der befestigten Straße. Läden säumten die Promenade; darüber befanden sich dreistöckige Wohngebäude mit roten Ziegeldächern. Ihr Blick blieb unentwegt auf den Palast gerichtet. Der majestätische Bau war ihr einziger Orientierungspunkt und dank seiner erhöhten Lage war er von überall gut zu sehen.


    Sie kamen nur langsam voran. Oftmals mussten sie entgegen kommenden Kutschen oder Händlerwagen ausweichen. An geschützten Ecken sahen sie Demagogen auf hölzernen Kisten stehen. Zweifelsohne gehörten sie zu religiösen Sekten, denn sie predigten vom Ende der Welt und hetzten gegen die Sünden auf, bis eine Patrouille die zeternden Gestalten an den Händen von ihrer primitiven Bühne zerrte und zu einem der Wachhäuser brachte, die überall in Creiddylad verteilt standen. Eine Großstadt lockte viele zwielichtige Gestalten an und Gewalt und Verbrechen waren den Soldaten keine unbekannte Phänomene, sondern gehörten zum Alltag.


    Auf jedem Platz, mochte er auch noch so klein sein, wurden Waren unterschiedlichstem Ursprung feilgeboten. Von überall hörte man die keifenden Rufe der Händler, die sich gegenseitig mit der Qualität und den Vergünstigungen ihrer Waren überbieten wollten.


    Nach mehr als einer Stunde hob Izaac endlich die Hand und der kleine Trupp machte Halt. Val taten die Füße weh und ihr Rücken schmerzte; zudem waren ihre Sinne bis aufs Äußerste beansprucht. Ihr Kopf dröhnte, ihre Nase brannte, die Finger waren rau und auf ihrer Zunge lag der Geschmack von Straßenstaub. Sie wollte nur noch ein Bad nehmen und ins Bett fallen. Zu ihrer Freude hatte Izaac vor der Auffahrt zu einer der vielen Herbergen angehalten. Das kupferne Schild, welches im schwachen Wind in den Angeln quietschte, begrüßte sie im Roten Löwen.


    »Wir werden hier unsere Zimmer beziehen«, entschied Izaac und erntete allgemeine Zustimmung. Val wäre ihm fast um den Hals gefallen.


    »Ich denke, die Herberge liegt abseits genug. Sofern man es als abseits bezeichnen kann.«


    Alle wussten, was er meinte. Sie hatten noch lange nicht die Stadtmitte Creiddylads erreicht und sie wollten sich nicht ausmalen, wie die Chancen auf freie Zimmer und eine etwas ungestörte Lage standen. Der Rote Löwe hingegen lag dicht bei der Stadtmauer am südöstlichen Teil der Stadt. Die Straßen, die sie zu der Herberge benutzt hatten, waren weitaus leerer als die, die direkt ins Zentrum führten.


    »Xerwen und ich kümmern uns um die Pferde«, schlug Izaac vor. »Du und Val mietet uns zwei Zimmer.«


    »Zwei!«, entfuhr er Val. »Nur zwei Zimmer?«


    Die Krähe zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Creiddylad ist teuer und unser Budget begrenzt. Für die wenigen Tage, die wir hier sind, wirst du es überleben. Keine Angst, du wirst schon nicht daran sterben.«


    »Nur dann, wenn ich mir nicht mit dir ein Zimmer teilen muss«, erwiderte Val spitz und zog die Lippen kraus.


    »Ich würde es selbst mit einem stinkenden Bettler teilen, solange ich dein Gemecker nicht ertragen muss.« Izaac blitzte sie böse an und nahm ihnen zusammen mit Xerwen die Pferde ab.


    »Wolltest du dich nicht bei ihm entschuldigen?«, warf Kristan beiläufig ein, als er mit Val den geschotterten Weg zur Herberge hinauflief.


    »Es ergibt sich nie eine Gelegenheit!«


    »Dann solltest du dich nicht von ihm provozieren lassen.«


    »Als ob es an mir liegt. Er ist es, der anfängt. Soll ich seine dummen Sprüche etwa kommentarlos annehmen?«


    »Zumindest solltest du dich nicht immer darauf einlassen.«


    Val schnaubte ungehalten und schritt schneller voran. Es trennten sie nur wenige Schritte von dem ersehnten Bett und selbst wenn sie sich ein Zimmer mit einer der drei Krähen teilen müsste – Hauptsache, sie spürte eine weiche Matratze unter ihrem Körper. Alles andere war nebensächlich. Ungeduldig drehte sie sich zu Kristan um, der ihr gemächlich folgte. Beim Barmherzigen, konnte diesen Mann denn auch gar nichts aus der Ruhe bringen?


    An dem Türrahmen war ein Trauerflor angebracht. Während ihrem Gang durch die Stadt sah Val die schwarzen Bänder an fast jedem Hauseingang, mit denen die Einwohner Creiddylads ihre Trauer um Varos Dur Ebornas bekundeten. Doch der Verlust ihres Herrschers hinderte sie nicht daran, ihren Alltag aufzunehmen. Der todkranke Mann war bereits vor drei Tagen verstorben. Der Tag der Trauer war vorbei und nun richtete sich das Hauptaugenmerk der Einwohner auf die bevorstehende Krönungszeremonie. Alle waren aus dem Häuschen. Die Festlichkeiten nahmen eine ganze Woche in Anspruch, die mit der Beerdigung des toten Herrschers einherging. Danach würden die Kampfspiele folgen, in denen Liam Dur Ebornas sein kämpferisches Können demonstrieren musste. Diverse Spiele, in denen Liam stets im Mittelpunkt stand, würden die gesamte Woche andauern, bis am letzten Tag der Festlichkeiten die eigentliche Krönungszeremonie mit anschließendem Fest stattfand.


    Val hoffte, sie würden bis dahin eine Audienz bei Liam bekommen. Die Aussicht, mehr als eine Woche in Creiddylad auszuharren, war ihr nicht geheuer. Sicherlich dachte Izaac ähnlich. Der Krähe war anzumerken, dass sie am liebsten auf der Stelle nach Wilborg zurückgekehrt wäre, doch Izaacs Pflichtbewusstsein und seine Treue zu Maurice behielten die Oberhand.


    Kristan hielt Val die Tür auf und gewährte ihr den Vortritt. Gelächter und rege Unterhaltungen stoben ihnen entgegen. Der Schankraum des Roten Löwen war bis zum Bersten gefüllt. Die baldige Krönung von Liam Dur Ebornas lockte viele Bewohner der Letzten Welt aus ihren Dörfern und Städten. Alle wollten sie an dem Festgelage teil haben, an dem es genügend Freibier und Wein für alle gab.


    Sie folgte Kristan auf den Fersen, der sich zum Teil unter der Benutzung seiner Ellenbogen einen Weg zum Tresen bahnte. Der Wirt des Roten Löwen bedachte sie mit einem scheelen Blick, der für Val eindeutig zu lange auf ihr lastete.


    »Was wollt Ihr?« Die Begrüßung klang argwöhnisch. Der Wirt musterte ihre gleichen Umhänge. Sein Gesichtsausdruck sagte, dass er ihnen nicht über den Weg traute.


    »Wir benötigen für eine Woche zwei Zimmer«, sagte Kristan freundlich.


    »Ich bin ausgebucht. Die Festtage … wenn Ihr versteht. Ihr hättet früher kommen müssen – die Spiele beginnen bereits in drei Tagen.«


    Kristan machte ein langes Gesicht. Daran hätten sie denken müssen. Sicherlich würde es in den anderen Herbergen der Stadt nicht anders aussehen.


    »Aber ich habe noch eine kleine Dachkammer«, meinte der Wirt und trocknete mit einem Tuch ein Glas ab. »Es wird eng für Euch werden. Aber die Feste machen jeglichen fehlenden Komfort wieder wett.«


    Nun war Val an der Reihe, ein langes Gesicht zu machen. Die Vorstellung mit den drei Krähen in einer engen Dachkammer zu hausen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Da waren ihr sogar die Nächte im Freien lieber! Doch Kristan schlug bereits zu ihrem Entsetzen ein. Er drückte dem Mann sogar noch eine Silbermünze extra in die Hand.


    Sogleich rief der Wirt nach einer die jungen Frauen, die die Getränke zu den Tischen brachten. Die Frau winkte ihnen zu und deutete an, ihr zu folgen. Verärgert stapfte Val hinter Kristan die Treppen zu den oberen Stockwerken hinauf, bis sie eine beängstigend steile, hölzerne Stiege erreichten, die durch eine Luke auf den Dachboden führte.


    »Die Dachkammer wird eigentlich nicht benutzt«, erklärte die Schankfrau entschuldigend. »Es wird staubig sein … aber ich bringe Euch frische Bettwäsche und Laken! Und wenn Ihr unten ein Mahl zu Euch nehmt, werde ich Euer Quartier etwas herrichten.«


    Kristan lehnte dankend ab. »Das ist nicht nötig«, erwiderte er und überhörte Val protestierendes Schnaufen. »Gebt uns nur einen Eimer mit Wasser und einen Lappen.«


    »Gut, wie Ihr wünscht.« Alsdann beeilte sie sich, schnellstmöglich zurück in den Schankraum zu gelangen.


    »Was hast du dir dabei gedacht!« Aufgebracht deutete Val auf die winzige Kammer, in der lediglich eine auf wackligen Beinen stehende, ausrangierte Kommode und zwei Betten standen. Die Dachschrägen zu beiden Seiten machten ein aufrechtes Stehen fast unmöglich. »Wir passen hier niemals zu viert hinein!«


    »Es wird schon passen. Die Herbergen sind alle ausgebucht; du hast doch den Wirt gehört.«


    »Weil wir es woanders nicht versucht haben!«


    Kristan hob erschöpft seine Hand. »Lass es gut sein, Val. Wir werden höchstens eine Woche hier schlafen müssen. Es ist besser als nichts!«


    Val gab ein Grummeln von sich und schlug mit der flachen Hand auf die Matratze eines der Betten, von der Staub aufwirbelte und Kristan einen Niesanfall bescherte.


    Einige Augenblicke später – Val hatte gerade die winzige Fensterluke geöffnet, damit sich der Staub verflüchtigen konnte – vernahmen sie mehrere Schritte, die die Stiege zum Knarren brachten. Kurz darauf lugte der Kopf der Schankfrau aus der Luke und mit einer Erklärung stellte sie einen zinnernen Eimer mit warmen Laugenwasser und einen Lappen in die Dachkammer. Als sie sich zurückzog, erschienen Xerwen und Izaac. Mit einem Schlag war die kleine Dachkammer ausgefüllt.


    »Himmel«, sagte Xerwen lediglich. »Da sind selbst die Abstellkammern in der Festung größer!«


    »Es reicht aus.« Das Izaac sich mit allem zufrieden gab, wusste Val bereits. Sie machte sich auf eine anstrengende Woche gefasst.


    Die Krähen überließen Val bereitwillig das eine der Betten, worüber sie allen sehr dankbar war. Das zweite Bett würden sich Izaac, Xerwen und Kristan teilen und sie losten darum, wer die erste Nacht auf dem weichen Lager verbringen konnte. Xerwen gewann und mit einem triumphierenden Grinsen wuchtete er seinen Rucksack auf den beanspruchten Platz.


    Derweil hatte Val die Dachkammer einigermaßen hergerichtet. Die Kommode und der Fußboden waren vom Staub befreit und die frische Bettwäsche verbreitete in dem kleinen Kammer einen angenehmen sauberen Geruch. Auf dem Fußboden zwischen den Betten breiteten Kristan und Izaac ihre Decken aus und Val legte ihre Reisedecke dazu. So würde die Nacht nicht allzu hart werden.


    Alsdann entflohen sie der Enge der Dachkammer und setzten sich in dem Schankraum an einen der letzten freien Tische. Bei einem herzhaften Mahl aus gefüllten Ofenkartoffeln und Schmorgurken konnten sie endlich zur Ruhe kommen und die Anstrengung der letzten Tage ablegen.


    Xerwen nahm einen großen Schluck Bier, stellte den Krug vor sich auf dem Tisch ab und blickte fragend in die Runde. »Die Zeit ist knapper bemessen, als mir lieb ist.«


    Izaac nickte lediglich, während Val es genauer wissen wollte. »Wie meinst du das?«


    »Die Festlichkeiten beginnen bereits in drei Tagen. Der zukünftige Herrscher der Völker wird bis über beide Ohren beschäftigt sein.«


    »Anstatt ihn zu töten, warten wir darauf, bis Seine Exzellenz uns Zutritt gewährt«, knurrte Izaac verächtlich.


    »Du weißt, wie unser Auftrag lautet.«


    Izaac bedachte Kristan mit einem abschätzenden Blick. »Natürlich. Dennoch fühle ich mich gedemütigt. Verletzt es eure Ehre etwa nicht?« Aufgebracht sah er jedem in die Augen. »Diese Stadt … all die Menschen. Sie sind nicht Teil unseres Lebens! Sie verehren einen Diktator!«


    »Lass die Bürger aus dem Spiel. Sie folgen einem Irrglauben, doch ihre Herzen sind für einen Neuanfang bereit.«


    »Hörst du dich selber reden?«, fuhr Izaac Kristan an. »Diese Leute«, er machte eine ausladende Handbewegung, »folgen dem Geschlecht der Dur Ebornas seit Jahrhunderten! Und niemand von ihnen stellte sich bisher die Frage, ob ihr machtgieriges Imperium ein System des Rechts und der Freiheit ist! Sie sind wie Hunde, die ihrem Herren treu ergeben sind und niemals auch nur einen Finger gegen ihn erheben, solange man ihnen einen Knochen zum Fraß hinwirft. Du siehst es doch selber – aus aller Welt strömen sie in Horden in die Stadt, um ihren neuen Herrscher zu bejubeln! Und die Einwohner Kernlands? Um die schert sich niemand!«


    Xerwen warf einen nervösen Blick über die Schulter. Izaac hatte seine Lautstärke ungewollt erhoben, doch angesichts der rings um sie stattfindenden Unterhaltungen ging ihr Gespräch im Lärm der anderen unter.


    »Das erklärt aber nicht die Frage, wie wir eine Audienz bei dem Herrscher der Völker bekommen«, warf Val ein, die einer lautstarken Diskussion aus dem Weg gehen wollte.


    »Zumal zu diesem Zeitpunkt«, nickte Xerwen.


    Die Krähen blickten einander ratlos an. Niemand von ihnen wusste, wie groß die Bedrohung durch den Fünfkreis war und welche Pläne der Magier Jardani Tas hegte. Sie mussten sich zu erkennen geben – auch wenn Maurice Debeaurd diesen Teil ihrer Mission in seiner Eile nicht bedacht hatte.


    Was würde geschehen, wenn Liam Dur Ebornas die Nachfahren von Akeno Chomei hinrichten ließ?


    Izaac brach das betretene Schweigen. »Wir können nicht riskieren, zusammen den Palast zu betreten. Von daher sind wir gezwungen, uns aufteilen zu müssen. Kristan, du bist derjenige, der am überzeugendsten ist. Xerwen wird dich begleiten. Val und ich werden uns in der Nähe des Palastes aufhalten. Solltet ihr bis zum Sonnenuntergang nicht erscheinen, kennen wir Liam Dur Ebornas Antwort.«


    Alle nickten betreten.


    Den Rest des Tages verbrachten sie mit kurzweiligen Beschäftigungen. Kristans Vorschlag, Creiddylad zu erkunden wurde von allen abgelehnt. Zu sehr bangte es ihnen vor dem morgigen Tag.


    

  


  
    Kapitel 26


    Alsbald kehren wir zurück nach Creiddylad. Ich freue mich unbändig auf meine Familie und das Gefühl, sie endlich wieder in meine Arme schließen zu können. Zu lange war ich fort gewesen, doch umso reicher kehre zu in meine Heimat zurück.


    Das Wissen, welches Rhaac'var mir zuteil kommen ließ, liegt sicher in einer Schatulle.


    Ich habe bereits einen Namen für das Resultat. Bald schon werde ich den Bann, der die Zukunft der Welt verändern wird, aktivieren.


    Bald werden die fünf Türme der Macht bis über alle Grenzen gefürchtet werden. Und meine Rache an Akeno Chomei ist vollbracht.


    


    Jardani knirschte vor Wut mit den Zähnen, während er wie ein gehetztes Tier durch Alhan eilte. Der Befehl von Greagoir Cremmont war unmissverständlich: Finde Kyra. Koste es, was es wolle.


    Der Magier lachte irrsinnig auf. Was dachte Cremmont, was er die letzten Tage tat? Däumchen drehen?


    Jardani verfluchte sich für seine Unvorsichtigkeit. Er war dem süßen Rausch des Erfolges zum Opfer gefallen und hatte ganz und gar vergessen, dass selbst ihm – dem Vorreiter des Erzmagiers – ein Fehler unterlaufen könnte. Alles schien so sicher; alles lag in greifbarer Nähe.


    Und dann hatte dieses verdammte Miststück es doch tatsächlich geschafft, zu fliehen. Alles deutete daraufhin, dass sie sich dem ersten Konvoi angeschlossen hatte, welcher als Vorhut den Weg hinab ebnen sollte. Nur war sie dort nirgends aufzufinden! Jardanis Gedanken rasten. Die Schlampe wollte allen Anschein nach zurück nach Daliyan. Aber er würde sie finden und an ihren Haaren dort hin schleifen, wo sie hingehörte: an seine Seite.


    Kyras Weg war vorbestimmt. Ohne Nahrung und warme Kleidung würde sie eine Flucht kaum überleben und sie war klug genug, um in einer Stadt oder in einem Dorf sich die nötigen Dinge zu kaufen oder zu stehlen. Und die erste Stadt, die auf ihrer Route liegen würde, war Creiddylad. Jardani schnaubte. Wenigstens in dieser Hinsicht war ihm das Schicksal wohlgesonnen!


    Die siebzig Magier, die er ihr hinterhergeschickt hatte, würden noch heute die Stadt des Herrschers der Völker erreichen. Jardani hätte nie gedacht, dass Greagoir diesem Schachzug zustimmen würde. Immerhin würden den magischen Kriegern zwei Gegner entgegen treten: die Garde und die Volksvertreter der Konklave der Magier. Doch sie waren nicht auf ihren Zorn vorbereitet. Sie ahnten nicht, welche Zerstörungswut in ihren Herzen brannte und sie gegen jeden Schmerz schützte.


    Jardani tobte. Wütend reckte er die Faust in den Himmel. Creiddylad würde brennen. Er würde die Stadt ausräuchern, um Kyra zu finden. Und wenn Liam Dur Ebornas dabei draufging – so hätten sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.


    

  


  
    Kapitel 27


    Ein längerer Aufenthalt in der Mâgool-Ebene ist niemandem gestattet. Es scheint, als ob die Unterwelt hier seine Pforten geöffnet hätte. Die ewig feuerspeienden Vulkane und der stetige Ascheregen machen die Ebene zu einem toten Ort.


    Die Türme stehen. Ich verfolge den Bau mit fiebrigem Stolz und trotz dem ich unzählige gute Männer verloren habe, so werden doch viele andere nachkommen und sie für ihre großartiges Werk verehren.


    So wie mich, ihren Herrscher.


    


    Er wurde verfolgt.


    Ramman konnte die stechenden Blicke in seinem Rücken förmlich spüren. Seitdem er den Palast verlassen hatte, folgte ihm jemand in sicherem Abstand durch die dunklen Straßen und Gassen von Creiddylad. Er hatte seine Geschwindigkeit nur unmerklich verlangsamt und alle seine Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt. Behutsam legte er seine Hand auf den Griff seiner zusammengerollten Peitsche, eine sehr effektive Waffe, die er im Laufe seiner Ausbildung von Jardani erhalten und schätzen gelernt hatte. Mit ihr konnte er Magie und Schlagkraft hervorragend kombinieren.


    Ramman hatte bislang nicht gewusst, dass die Magie in nahezu jedem Menschen schlummerte. Hätte er dieses Wissen früher erhalten, wäre er heute vielleicht Jardani ebenbürtig. Doch so begnügte er sich damit, lediglich das Feuer beherrschen zu können – das zerstörerischste Element unter den Vieren, wie er fand.


    Die Ausbildung war hart gewesen und Jardani kannte keine Gnade. Wie oft ließ er ihn mit eben jener Peitsche, die nun an seinem Gürtel hing, auspeitschen! Doch irgendwann kam die Erleuchtung. Irgendwann, im Laufe der Jahre, in denen der Magier ihn geknechtet hatte, war die Erkenntnis über seine vorhandene Willensstärke gekommen.


    Ramman bog in eine Seitengasse ein. Des nachts waren die abgelegenen Viertel von Creiddylad meist leer, besonders in den kleineren Seitenstraßen und verwinkelten Gassen. Anders als in der Stadtmitte, wo das Leben immer noch tobte und die Straßen von unzähligen Laternen hell erleuchtet waren. Hier jedoch brannten nur in unregelmäßigen Abständen kleinere Laternen an den Hauseingängen und ihr Licht reichte kaum aus, um die Gasse ausreichend zu beleuchten.


    Ramman ließ sich auf das ungewollte Katz-und-Mausspiel ein. Er schritt durch die Gasse und bog rechts in eine Sackgasse ein und presste sich in den Schatten eines Hauseingangs. Mit angehaltenem Atem lauschte er den Schritten seines Verfolgers. Die Hauswände ließen das Trapsen der Schritte widerhallen und für einen Moment dachte Ramman, die Person würde der etwas breiteren Gasse folgen. Doch an der Kreuzung blieb sie stehen. Unschlüssig schien sie sich im Kreis zu drehen, bis die Person in die Sackgasse bog.


    Ramman drückte sich noch tiefer in den Hauseingang. Sein Verfolger schritt an ihm vorbei, ohne ihn bemerkt zu haben. Darauf hatte er gewartet. Blitzschnell schoss er lautlos aus dem dunklen Eingang und setzte sich hinter die Person, presste ihr eine Hand auf den Mund und schob sie mit seiner Körperkraft gegen die raue Hauswand. Ein Ächzen entfuhr seinem Verfolger, als sein Rücken unsanft gegen die Wand stieß. Ramman achtete nicht darauf. Noch immer umklammerte er mit eisernem Griff den Mund seines Verfolgers, als er ihm grob die Kapuze vom Kopf zog.


    Vor ihm stand die hagere Frau aus dem Palast. Ramman ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


    »Ich kenne dich. Was willst du?«, zischte er.


    Die Frau setzte zum Reden an, doch da seine Hand auf ihrem Mund lag, verstand er kein Wort. Er lockerte den Griff. Nach Atem ringend stützte sie sich mit ihren Händen auf den Knien ab.


    »Ich … verzeiht … «, stammelte sie und handelte sich ein ungehaltenes Grunzen von Ramman ein.


    »Sprich deutlich, Weib! Warum verfolgst du mich?«


    »Ich wollte Euch zu einem Handel überreden.«


    Ramman zog misstrauisch die Augenbrauen hoch. Die Frau kam sogleich auf den Punkt. Ihr Anliegen überrumpelte ihn. Argwöhnisch musterte er sie. »Einen Handel? Welcher Art? Und warum?«


    »Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal.«


    »Und du wirst sie mir alle beantworten! Ist das klar?«, herrschte er sie an.


    »Ja … sicherlich.« Die Frau lächelte schmallippig. »Mein Name ist Alaiza. Ich bin Hausmagierin am Hof von Liam Dur Ebornas.«


    »Weiter. Wo liegt das Problem?«


    »Ich suche jemanden, der die zukünftige Gemahlin des Herrschers der Völker, Eloise Agin, nun … sagen wir … aus dem Weg schafft.«


    Ramman lachte. »Herrgott, Weib, ist dir eigentlich bewusst, was du da von dir gibst? Ich könnte die Wache auf dich hetzen!«


    »Sehr wohl. Ich denke, auch Euch liegt nicht sehr viel an einem Zusammentreffen mit der Garde.« Über Alaizas Gesicht huschte ein spöttisches Lächeln. »Von Nahem sind Eure tätowierten Symbole sehr gut zu erkennen. Ihr wisst, das Abtrünnigen des Regimes der kurze Prozess gemacht wird. Darüber hinaus denke ich, dass es angebracht ist, mir den nötigen Respekt entgegen zu bringen, den ich verdiene.«


    Rammans Miene verfinsterte sich. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte Alaiza. Sie war verschlagener, als er es für möglich gehalten hätte. »Euer Handel klingt für mich eher nach Erpressung.«


    Die Magierin zuckte mit den Achseln. »Das ist Eure Interpretation. Fakt ist, dass wir uns einander einen Dienst erweisen. Ich kenne das Zeichen des Fünfkreises. Während meiner Ausbildung zur Magierin habe ich es des öfteren zu Gesicht bekommen. Ich weiß, welche politische Einstellung sich dahinter verbirgt.«


    »Das wisst Ihr also, ja? Nun, das ist auch nicht weiter schwer zu erraten.«


    »Ihr werdet Liam Dur Ebornas nicht töten. Dafür werde ich Sorge tragen.«


    »Und wie wollt Ihr mich daran hindern? Vorausgesetzt ich hätte es im Sinn.«


    Alaiza zollte ihm einen überheblichen Blick. »Ich bitte Euch. Der Wunsch nach Vergeltung steht Eurer Gemeinschaft ins Gesicht geschrieben. Doch ich hege den Verdacht, dass Ihr ihn nicht töten werdet. Ihr seid nur der Bote; ein langweiliger Mittelsmann. Ihr habt nicht den Anspruch, den Herrscher der Völker zu töten. Wenn, so hättet Ihr es längst getan und würdet nicht die Demütigung auf Euch nehmen, für den Herrscher zu arbeiten. Habe ich da recht?«


    Alaiza deutete Rammans wütendes Zähneknirschen als Zustimmung.


    »Nun«, fuhr sie fort, »ich gewähre Euch einen Wunsch, sobald Ihr Eloise aus dem Weg geräumt habt. Eure Anwesenheit lässt darauf schließen, dass Ihr lediglich hier seid, um Informationen zu sammeln.«


    »In der Tat. Und nichts wird den Fünfkreis aufhalten. Unsere Macht ist grenzenlos!«


    Alaiza zeigte sich unbeeindruckt. »Sicherlich.«


    »Ihr glaubt mir nicht? Arme Seele, Ihr werdet den Tag erleben. Schon bald, und Eure Knie werden vor Ehrfurcht vor dem einzig wahren Gebieter erzittern.«


    »Wohl kaum. Mein Leben opfere ich nur einem: Liam.«


    In Rammans Augen glomm ein hinterhältiges Funkeln auf. »Deswegen der Mord! Ihr seid heimlich in dieses Schwein verliebt, nicht wahr? Ihr wollt seine Schlampe umbringen, damit er sich Euch vertrocknete Jungfer ins Bett holt!«


    »Wenn Ihr es so formulieren wollt.«


    Ramman verschränkte provozierend die Arme. »Das sich Euer Traum niemals erfüllen wird, ist Euch doch klar, oder?«


    »Das soll nicht Eure Sorge sein. Besiegelt Ihr den Handel? Ansonsten kann ich für Eure Sicherheit nicht länger garantieren.«


    Die Drohung war unmissverständlich. Ramman biss sich fest auf die Zähne und ergriff schließlich Alaizas Hand.


    »Welche Information werdet Ihr mir preisgeben?«


    »Geduldet Euch. Dafür ist nach dem Mord noch genug Zeit. Doch da Ihr mir einen großen Gefallen getan habt, zeige ich mich hilfsbereit und gewähre Euch eine Information. Fragt mich, was immer Ihr wollt.«


    Ramman frohlockte innerlich. Diese alte Schabracke war anscheinend doch nicht so gerissen, wie sie dachte!


    Er leckte sich mit der Zunge über seine vor Aufregung trockenen Lippen. »Führt mich in die versiegelten Bibliotheken. Zeigt mir den Zwinger der Schatten!«


    Alaiza blickte ihn mit undurchdringlicher Miene an. Für einen kurzen Augenblick schien sie verwirrt. »Ihr wollt in die versiegelten Bibliotheken? Das ist alles? Nun, ich denke, dass lässt sich nach getaner Arbeit arrangieren. Aber wer bitte ist der Zwinger der Schatten?«


    »Verkauft mich doch nicht für blöd, Frau!«, fuhr er sie aufgebracht an. »Unsere Quellen bezeugen, dass sich das Buch in Creiddylad befindet! Und zwar eingeschlossen in den versiegelten Bibliotheken!« Ramman ergriff Alaizas magere Schultern und schüttelte sie.


    »Dann müsst Ihr die Glaubwürdigkeit Eurer Quellen nochmals überprüfen. Ihr könnt mir vertrauen – uns Magierlehrlingen war es gestattet, ein einziges Mal die versiegelten Bibliotheken zu betreten und die Buchrücken all jener verbotenen Schriften und Lehren zu bestaunen, die eigentlich verbrannt gehörten. Die Räume sind klein und überschaubar und Ihr könnt mir glauben – ein solches Buch mit diesem Titel ist mir nicht aufgefallen.«


    »Ihr habt Euch eben geirrt! Herrgott, das muss ja auch Jahrzehnte her sein!«


    »Ihr könnt Euch selber überzeugen. Alles andere führt zu nichts.« Alaiza warf einen prüfenden Blick in die Dunkelheit. »Ich muss zum Palast zurückkehren. Trefft mich morgen Abend nach Sonnenuntergang in der Kaserne. Dort werden wir unser Gespräch fortsetzen.«


    Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Alaiza ihre Kapuze über den Kopf und drückte Ramman von sich fort. Er ließ es geschehen. Sprachlos sah er der Magierin nach, wie sie durch die dunkle Gasse schritt und hinter einer Häuserecke verschwand. Noch nie hatte er sich so bloß gestellt gefühlt.


    Wem sollte er Glauben schenken? Dieser hasserfüllten Alaiza? Oder der um Gnade flehenden Urenkelin eines Lehrers der Weisheit? Nachdenklich kratzte er sich am Hals, bis die Haut sich rötete und zu schmerzen begann.


    Er musste sich unbedingt vergewissern, bevor er Jardani Tas damit belästigte. Unter keinen Umständen wollte er dem Magier falsche Tatsachen präsentieren und dadurch seinen Kopf riskieren. Ramman blieb nichts anderes übrig, als auf den Handel einzugehen und Eloise Agin zu töten. Die große Frage war nur: wie sollte er es anstellen?


    Forschen Schrittes folgte Ramman mehreren Gassen, bis er eine der größeren Hauptstraßen erreichte. Er musste sich dringend mit seinen Mitstreitern beraten, doch ein erneutes Treffen würde erst in zwei Tagen stattfinden. Zwei Tage. Ramman kamen sie beinahe wie zwei Wochen vor. Doch er wollte kein Risiko eingehen. Die ausgewählten Männer durften nicht in Gefahr gebracht werden oder erkannt werden. Jede Tarnung musste perfekt bleiben.


    Zwar war Ramman aufgeflogen, doch er bezweifelte, dass die hinterhältige Hausmagierin sich an ihren verehrten Herrscher wendete. Nicht, bis er Eloise getötet hatte. Bis dahin musste er den Vorteil auf seine Seite ziehen. Sollte sich Alaiza erst einmal in ihrem davongetragenen Sieg suhlen – letztendlich würde doch der Fünfkreis als Gewinner hervorgehen.


    Ramman erreichte die Herberge Zum Weinkönig im südöstlichen Teil von Creiddylad. Entlang der kleinen Straßen gab es ausreichend Bordelle, damit er auf seine Kosten kommen konnte. Direkt auf der anderen Straßenseite, einer mit Kies ausgelegten Einfahrt folgend, befand sich das Quartier von einem seiner Mitstreiter. Doch diesmal würde er sich nicht zu einem Trinkgelage im Roten Löwen einladen lassen. Heute hatte er andere Sorgen im Kopf.


    In Gedanken versunken hoffte er, dass die Hausmagierin Alaiza in angelogen hatte.


    

  


  
    Kapitel 27


    Ich fühle mich schlecht. Ausgelaugt. Unausgeruht.


    Dabei habe ich all meine Träume und Ziele verwirklichen können. Ich bin ein Visionär – und ein Pionier. Ich bin kein Mann, der wehmütig seinen Träumen nachtrauerte, ohne jemals Taten folgen zu lassen.


    Doch warum ereilt mich nun die Unzufriedenheit? Ich verfüge über ein mächtiges Imperium; die Magie befindet sich in meiner Hand und unter meiner Kontrolle. Wonach lechzt mein Geist nun wieder?


    Ich hoffe, zur Ruhe kommen zu können.


    


    Angespannt schritten Val und Izaac über den Platz des Volkes. Die Sonne näherte sich bereits dem westlichen Horizont und noch immer gab es kein Lebenszeichen von Kristan und Xerwen. Vor mehr als drei Stunden waren die beiden Krähen im Inneren des Palastes verschwunden und seither schien der gewaltige Komplex aus weißem Marmor und klobigem Muttergestein der Felswand sie verschluckt zu haben.


    Val versuchte sich abzulenken. An eine Unterhaltung war nicht zu denken. Izaac tigerte mit grimmigem Blick über den riesigen gepflasterten Platz, der an verschiedenen Stellen von steinernen Bänken durchsetzt war, auf denen man sich ausruhen konnte. Eine Weile hatte er ruhig auf eben solch einer Steinbank gesessen, doch nun hatte die Ungeduld des ungewissen Wartens Überhand genommen. Unruhig lief er auf und ab.


    Wären sie die einzigen auf dem Platz gewesen, so hätte ihr Verhalten Aufsehen erregt. Doch auf dem Platz des Volkes, der nur etwas mehr als hundert Meter vom Haupttor entfernt lag, war allerhand los. Einige Händler hatten ihre Stände errichtet und ein Jongleur bespaßte mit seinem akrobatischem Geschick eine Horde von Kindern.


    Die späte Nachmittagssonne des wolkenfreien Frühlingstages war überraschend warm und Val legte für einen Moment den Umhang ab, den sie über ihrer ledernen Rüstung trug. Doch sogleich sprang aufgebracht Izaac zu ihr und herrschte sie wegen ihrer Nachlässigkeit an. Val war zu nervös, als dass sie der Krähe hätte kontern wollen und fügte sich widerstandslos.


    Die Minuten verstrichen. Die Kinder verschwanden, nachdem der Jongleur seine Vorstellung beendet hatte, unter den ermahnenden Rufen ihrer Eltern. Selbst einige Händler begannen bereits ihre Waren zusammenzuräumen. Die nahenden Abendstunden trieben die Liebespaare auf den Platz, wo sie turtelnd und Händchen haltend sich auf den steinernen Bänken anschmachteten.


    Val sah hinüber zu Izaac. Die Krähe wirkte nachdenklich, als ob sie irgendetwas beschäftigen würde. Mit leerem Blick schien Izaac eine bestimmte Stelle anzustarren. Eine steile Sorgenfalte war auf seiner Stirn zu erkennen, als er sich zu Val umwandte. Fragend blickte sie ihn an und ging dann auf ihn zu.


    »Verhalte dich unauffällig«, meinte er leise, als Val ihn erreichte.


    »Warum? Was ist passiert? Hast du Kristan und Xerwen gesehen?«


    »Nein.« Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Seit einer halben Stunde werde ich das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet werden. Und mein Instinkt hat mich bisher nie im Stich gelassen.«


    Val fröstelte und selbst die warmen Sonnenstrahlen erschienen ihr plötzlich kalt. »Bist du dir sicher? Aber wer würde uns beobachten? Seit unserer Ankunft haben wir mit keiner Menschenseele ein Wort gewechselt.«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht die Garde – aber wenn sie etwas von uns wollten, hätten sie schon längst zugeschlagen.« Izaac zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Trotzdem sollten wir uns vergewissern.«


    »Was hast du vor?«


    Die Krähe nickte mit dem Kopf zu einer Straße, die nabenförmig von dem Platz des Volkes abgingen. »Wir werden ein Stück in die Stadt laufen. Nicht weit, versteht sich. Wenn uns wirklich jemand beobachtet oder verfolgt, können wir nur so sicher sein.«


    Val ließ ihren Blick besorgt umher schweifen. Konnte sich Izaac nicht auch geirrt haben? Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie sich auf die Instinkte der Krähe verlassen konnte. Val versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, als Izaac sich in Bewegung setzte und sie ihm folgte. Sie hoffte, dass ihr ominöser Beobachter sie aus den Augen verlor. Ihre Hand glitt zu dem Griff ihres Dolches.


    


    Kyra erhob sich von der Bank, als der junge Mann und die ebenfalls junge Frau den Platz des Volkes zu verlassen schienen. Bei der abrupten Bewegung stöhnte sie vor Schmerz auf. Ihr geschundener Körper zeugte von allerlei Schnittwunden und Prellungen; Kriegswunden einer erfolgreichen Flucht.


    Kyra empfand bei Weitem kein Hochgefühl. Sie schwebte noch immer in Gefahr, entdeckt zu werden. Jardani würde nicht lange zaudern und ihre Verfolgung aufnehmen. Gut möglich, dass er sie schon längst entdeckt hatte und nur noch auf den richtigen Moment wartete, sie gefangen nehmen zu lassen.


    Sie hatte lange mit sich gerungen, ob sie Creiddylad betreten sollte. Immerhin befanden sich in der Stadt zwölf Spitzel des Fünfkreises; darunter auch der Folterknecht und Magier ersten Ranges Ramman. Doch sie musste das Risiko eingehen. Es hatte sie alles an Kraft gekostet, der ausgesandten Vorhut zu entwischen. Sie hatte sich in einen der Vorratskarren geschlichen und sich dort in einem Rübensack versteckt, ehe sie in der Nacht im Schutze der Dunkelheit aus dem Lager schlich, darum bemüht, die Wachen nicht in Alarm zu versetzen.


    Kyra bezweifelte, dass die gelungene Flucht reines Glück war. Die Segensgöttin Cwaree hatte hierbei eindeutig ihre Hände im Spiel gehabt – anders konnte sie es sich nicht erklären. Tagelang schlug sich Kyra durch die dünnen und lichtdurchfluteten Waldbestände. Wenn sie darüber nachdachte, fragte sie sich, wie sie hatte überleben können. Sie aß den noch nicht getauten Schnee, knabberte an vermoderten Rindenstücken und stopfte sich heißhungrig die übrig gebliebenen Reste einer von Wölfen gerissenen Gämse in den Mund.


    Aber sie hatte es bis nach Creiddylad geschafft. Dass die Hauptstadt der Letzten Welt die erste Stadt war, die sie betreten musste – anderenfalls hätte sie die Reise in ihre Heimat nicht überlebt – war schicksalhafte Ironie. Kaum ihrem Feind entronnen, drohte die Gefahr, ihm erneut über den Weg zu laufen.


    Seit dem Morgengrauen irrte sie nun durch die riesige Stadt und wusste nicht recht, was ihr Ziel war. Die größte Frage war, wie sie an warme Kleidung und Essen kam. Schließlich besaß sie nichts außer dem, was sie am Leib trug. Der rostige Dolch, den sie dem toten Soldaten abgenommen hatte, war kaum mehr als eine Kupferkrone wert und das würde für ihre benötigten Einkäufe nicht ausreichen.


    Kyra seufzte. Ihr kam die Idee, sich das Geld von den Passanten zu erbetteln. Immerhin gab sie einen jämmerlichen Eindruck ab – die dreckige, viel zu große Hose, die nassen Stiefel und die Wolldecke, die sie dicht um ihren Körper geschlungen hatte, damit der Stoff den Eisenring um ihren Hals verdeckte. Sie schlug den Gedanken jedoch schnell wieder in den Wind. Auf keinen Fall würde sie um Geld betteln! Und auch Stehlen kam für sie nicht in Frage – doch was blieb ihr als Alternative übrig?


    Hilflos ließ sie sich in dem Strom von Menschen treiben. Ihre Füße brannten vom stetigen Wandern und sie hatte Blasen, doch der Schmerz betäubte sie. Plötzlich fand sie sich auf einem monströsen Platz wieder. Vor ihr erhob sich der Palast des Herrschers der Völker majestätisch in die Höhe und überstrahlte alles mit seiner Eleganz. Selbst die schlanken Bäume, die den Platz säumten, wirkten im Vergleich zu dem monumentalen Bauwerk hässlich und schäbig. Genau wie sie.


    Kyra seufzte mitleidig und wischte sich eine Träne aus den Augen. Sie wollte nur noch schlafen. Schlafen und sich ausruhen und wenn die Göttin Cwaree ihr hold war, würde sie aus dem Schlaf nicht mehr erwachen, sondern geradewegs in das Weiße Land spazieren. Der Tod war vermutlich das einzige, was sie vor Jardanis Klauen retten konnte.


    Niedergeschlagen nahm sie auf einer der steinernen Bänke Platz und stützte den Kopf auf ihre Hände. Allem Anschein nach musste sie wohl oder übel die Nacht hier verbringen, denn ihre Füße würden ihr ihre Dienste versagen.


    Kyras Blick glitt über den Platz. Es war schön, den lachenden Kindern zuzuschauen. Wenigstens konnten sie noch lachen und hoffentlich würde das auch in absehbarer Zeit noch so sein.


    Sie blickte weiter über den Platz.


    Bis zu jenem Augenblick. In etwa siebzig Meter Entfernung stand ein junges Paar. Jedenfalls mutmaßte Kyra, dass es sich um ein Paar handelte, denn beide trugen die gleichen Umhänge. In Daliyan galt das Tragen gleicher Kleidung als großer Liebesbeweis. Doch das war nicht das, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Die junge Frau legte plötzlich den Umhang ab und reckte sich lächelnd der Sonne entgegen. Was sie unter dem Umhang trug, erkannte Kyra nur zu gut.


    Solche Lederrüstungen und jene Kapuzenmäntel hatte sie schon einmal gesehen; vor mehreren Wochen in Alhan, als vier mysteriöser Besucher plötzlich vor ihnen standen. Kyra wagte kaum zu atmen. Sie zweifelte nicht daran, dass der junge Mann ebenfalls solch eine Rüstung unter seinem Umhang trug. Es musste sich um irgendeine Gilde handeln, mutmaßte Kyra. Wenn sie nur mit ihnen sprechen könnte! Jedoch traute sie es sich nicht. Die beiden machten solch finstere Mienen, dass man meinen mochte, sie würden jeden, der sie störte, mit Haut und Haaren verschlingen.


    Kyra begnügte sich lieber damit, die beiden gebannt zu beobachten und ihnen zu folgen, sollten sie den Platz des Volkes verlassen. Und jetzt hielten sie tatsächlich auf eine der Hauptstraßen zu, die ins Stadtinnere von Creiddylad führten. Ächzend erhob sich Kyra von der Bank. Hoffentlich waren die beiden zu Fuß unterwegs und hielten sich nicht in einer Straßenecke Pferde bereit. Wenn, so wäre ihre einzige Chance, Creiddylad lebend zu verlassen, mit einem Schlag zunichte gemacht.


    Und dazu durfte es nicht kommen.


    


    Izaacs innerliche Unruhe steckte Val an. Die Krähe folgte mit höchst konzentriertem Blick der Straße. All seine Muskeln waren angespannt und Val wusste, dass er jederzeit bereit war, sich zu verteidigen.


    »Das bringt nichts«, murmelte Izaac. Er verlangsamte seine Schritte, drehte sich aber nicht um.


    »Was machen wir jetzt? Denk daran – Kristan und Xerwen können jederzeit aus dem Palast kommen. Wir haben nicht abgesprochen, was sie tun sollen, wenn wir plötzlich verschwunden sind!«


    »Ich weiß. Deswegen will ich die Sache auch so schnell wie möglich zu Ende bringen.«


    Val gab darauf keine Antwort. Trotzdem keimten Zweifel in ihr auf. Die wochenlange Reise und der Auftrag, den sie ausführten, hatte bei allen an den Nerven gezehrt. Wer wusste es schon, vielleicht waren Izaacs Sinne überreizt und er vermutete lediglich einen Verfolger. Nichtsdestotrotz war er ihr Anführer und ein erfahrener Kämpfer. Maurice Debeaurd hatte ihn nicht ohne Grund zur Bewältigung dieser waghalsigen Mission ausgewählt. Val zwang sich ruhig zu bleiben und ihm zu vertrauen. Etwas anderes blieb ihr im Moment auch gar nicht übrig.


    »Ich habe einen Plan«, meinte Izaac.


    Val hob den Kopf und sah ihn erwartungsvoll an. Das ungewisse Folgen der Straße behagte ihr nicht – sie wollte schnellstmöglich zurück zum Platz des Volkes.


    »Woran denkst du?«


    Izaac blieb vor einem Gemischtwarenladen stehen und tat so, als ob er sich für die ausgelegten Waren interessierte. »Die Straßen sind überfüllt. Wir können den Verfolger nicht überraschen, ohne dabei die Passanten auf uns aufmerksam zu machen. Selbst wenn wir uns zur Wehr setzen müssen, würde die Garde schneller kommen, als es uns lieb wäre.«


    »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!«, warf Val ein. »Es würde zu lange dauern, den Verfolger – wenn es ihn gibt – in eine Seitenstraße zu locken.«


    »Wir werden verfolgt«, entgegnete Izaac ruhig. Die Unerschütterlichkeit, die in seinen Worten lag, beunruhigte Val nur noch mehr.


    »Dann hätten wir doch auf dem Platz vor dem Palast einfach warten können! Oder denkst du, der oder die, die unsere Spur aufgenommen hat, hätte es sich anders überlegt?«


    »Nein. Doch so kennen wir seine Absichten. Würdest du Kristan und Xerwen lieber ins offene Messer rennen lassen?«


    Val schüttelte beschämt den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie, dass den beiden Krähen etwas widerfuhr.


    »Natürlich nicht! Sage mir lieber, was dein Plan beinhaltet.«


    Izaac musterte sie abschätzend. »Sofern du keine Dummheiten machst. Ich bin auf deine Hilfe diesmal angewiesen.«


    »Hältst du mich für so unfähig?«, schnappte Val beleidigt. »Kristan hat mir vieles beigebracht!«


    »Ich weiß. Und er hat dir die versteckten Klingen überreicht. Meiner Meinung nach viel zu früh! Du bist noch nicht würdig sie zu tragen oder gar damit zu kämpfen.«


    Val ersparte sich eine schnippische Bemerkung. Stattdessen funkelte sie die Krähe böse an und bemühte sich darum ihre neu gewonnene Würde zu wahren.


    »Du kannst dich auf mich verlassen«, erwiderte sie lediglich.


    Die Krähe schien sich mit ihrer Antwort zufriedenzugeben, auch wenn ihre Skepsis noch nicht ganz verschwunden war.


    »Siehst du die Taverne dort drüben? Die, auf der anderen Straßenseite?«


    Val folgte Izaacs Blick und nickte bestätigend.


    »Gut. Mein Plan ist folgender: du wirst zu jener Taverne gehen und sie betreten, während ich dir in einigem Abstand folgen werde.«


    »Wird der Verfolger das nicht bemerken?«


    »Ich bin eine Krähe.«


    Darauf wusste Val nichts zu entgegnen. Schon wieder hielt Izaac ihr vor, dass seine Fähigkeiten die ihren um ein Vielfaches übertrafen. Er hatte ja auch Recht. Doch das Eingestehen ihrer fehlenden Kenntnisse schmerzte Val mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Was nützten ihr die versteckten Klingen, wenn sie die einfachsten Grundlagen noch nicht beherrschte?


    »Schon verstanden«, meinte Val bitter.


    »Sobald du die Taverne erreichst und bis dahin noch kein Zeichen von mir vernommen hast, betrittst du sie. Suche dir einen etwas abgelegenen Tisch und warte, bis ich zu dir stoße. Hast du verstanden?« Izaac sah sie eindringlich an. »Zähle bis dreißig und dann mach dich auf den Weg.«


    Val nickte kaum merklich. Verbissen konzentrierte sie sich auf die Auslegeware des Händlers, vor dessen Geschäft sie stand. Neben diversen Werkzeug, Stoffen und Keramiken lagen Obst und Gemüse in hölzernen Kisten aus. Aus den Augenwinkeln bemerkte Val, dass der Händler sie argwöhnisch ins Visier genommen hatte. Anscheinend war dem Geschäftsmann ihre Anwesenheit nicht geheuer, wie sie vor dem Laden stand und nicht den Anschein erweckte, etwas kaufen zu wollen.


    Achtundzwanzig. Neunundzwanzig. Dreißig. Val trat einen Schritt zurück. Obwohl Izaac sich in unmittelbarer Nähe befand, fühlte Val sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie kam sich plötzlich verwundbar vor, wie sie alleine inmitten einer Großstadt einem Verfolger auflauern musste.


    Zögernd machte sie den ersten Schritt, dann den zweiten. Ihr Blick war stur geradeaus auf das kupferne Schild und auf die Marquise der Taverne gerichtet, welche in Gelb- und Rottönen gehalten war.


    Val traute sich nicht, sich umzudrehen und in dem Gewühl von Menschen nach Izaac Ausschau zu halten. Die Krähe war sicherlich mit der Menge verschmolzen und für Vals ungeschultes Auge wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, den erfahrenen Assassinen ausfindig zu machen.


    


    Kyra versuchte angestrengt, das Paar in der Menschenmenge ausfindig zu machen. Das Aussehen ihrer Umhänge hatte sich so fest in ihr Gedächtnis gebrannt, dass sie es nicht für möglich hielt, sie aus den Augen verlieren zu können. Sie blinzelte. Die Müdigkeit drohte sie zu überfallen. Nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick! Sie musste all ihre Sinne schärfen und sich auf den Mann und die junge Frau konzentrieren.


    Und doch war einer der beiden plötzlich verschwunden. Im ersten Moment war Kyra vollkommen irritiert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Mann für einen kurzen Augenblick aus den Augen gelassen zu haben und trotzdem war dieser binnen eines einzigen Wimpernschlages wie vom Erdboden verschluckt.


    Nervös drehte Kyra ihren Kopf in alle Richtungen. In ihrer Aufregung bekam sie nicht mit, wie die vorübergehenden Passanten sie abschätzend musterten. Die Wolldecke war ein Stück von ihrem Hals gerutscht und offenbarte blitzend den eisernen Ring. Rasch zog sie die Decke zurecht. Niemand durfte den Eisenring sehen – womöglich würden die Leute sie für einen entflohenen Sklaven halten und die Garde rufen. Kyra hatte nicht das Bedürfnis, in einer der stinkenden und vermoderten Zellen der Wachstationen zu landen.


    Wenigstens stand die junge Frau immer noch vor dem Gemischtwarenladen und begutachtete die Ware. Auch wenn der Mann nirgends zu sehen war, blieb Kyra die Möglichkeit, die Frau mit ihrer Bitte zu konfrontieren. Aber nicht hier. Nicht auf offener Straße. Kyra hoffte, dass die Frau, die nur einige Jahre jünger als sie selbst zu sein schien, irgendwann eine abseits gelegene Straße ansteuern würde.


    Alsbald setzte sich die Frau in Bewegung. Von ihrem Begleiter fehlte weiterhin jede Spur. Kyra ließ ihr Ziel nun nicht mehr aus den Augen und beachtete die verwunderten Blicke der Passanten nicht weiter. Sie musste ein merkwürdiges Bild abgeben, wie sie in den verschmutzen und verschlissenen alten Sachen mit zusammengekniffenen Augen und höchst konzentriertem Blick über die breite Straße schlich.


    Kyra musste einem entgegen kommenden Zweispanner ausweichen und handelte sich einen wüsten Fluch vom Kutscher ein. Sie überhörte ihn. Die junge Frau überquerte eilig die Straße und bahnte sich einen Weg an den Leuten vorbei, die schlendernd ihren Geschäften nachgingen. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander und Kyra beschleunigte ihre Schritte. Bald würde sie endlich in Sicherheit sein und diese Gewissheit durchströmte ihren Körper angenehm warm.


    Kyra wollte gerade den Arm ausstrecken, da legte sich plötzlich eine schwere Hand auf ihre Schulter und zog sie zurück. Die Umgebung rings um sie verschwamm, als die nackte Angst sich um ihr Herz legte. Kyra schloss die Augen. Es war zu spät – man hatte sie gefunden.


    

  


  
    Kapitel 28


    Ich werde verfolgt!


    Nicht einmal die besten Kämpfer, die die Welt je gesehen hat, können mich vor dem Unheil bewahren, welches mir früher oder später widerfahren wird. Ich spüre es … den gierigen Blick eines Wesens, welches mich zerfleischen möchte. Selbst in meinen Gemächern ereilt mich diese Furcht.


    Soll ich meinen Informanten trauen? Jede Faser meines Körpers wehrt sich gegen jene Tatsache – doch er ist zurückgekehrt.


    Akeno Chomei lebt.


    


    Kyra wartete auf den tödlichen Schlag. Doch der erwartete Schmerz blieb aus und langsam öffnete sie ihre Augen. Die Wucht, mit der das Leben rings um sie einschlug, verwirrte sie. Sie lebte noch – doch trotzdem spürte sie eine harte und kalte Klinge, die man ihr an die Nieren presste.


    Die Hand, welche noch immer auf ihrer Schulter lag, war ebenfalls keine Einbildung. Was hatte man mit ihr vor? Ein Körper drückte sich an sie und sie nahm den warmen Atem einer ihr fremden Person wahr.


    »Verhaltet Euch ruhig, dann wird Euch nichts passieren«, flüsterte ihr der Unbekannte ins Ohr.


    Kyra nickte kaum merklich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was geschah mit ihr? Warum lebte sie noch? Wie groß würde Jardanis Rache aussehen?


    Der Mann lockerte seinen Griff und auch die Klinge übte nicht mehr ihren todbringenden Druck auf ihre empfindlichen Organe aus. Kyra atmete hörbar aus. Ihre gesamten Muskeln waren schmerzhaft angespannt.


    »Was habt Ihr mit mir vor?« Widerwillens war ihre Stimme eine Oktave höher gerutscht.


    »Nicht hier«, erwiderte die gesichtslose Stimme. »Ihr werdet vor mir zu der Taverne gehen und sie betreten. Verstanden?«


    Abermals rang sich Kyra ein Nicken ab. Obgleich sie nicht den leisesten Schimmer hatte, was der Fremde von ihr wollte, setzte sie sich wie mechanisch in Bewegung. Er konnte keiner von Jardanis Lakaien sein. Wenn dem so wäre, hätte er sie – ungeachtet der anwesenden Menschen – an den Haaren zu dem Magier zurück geschliffen.


    Doch der Mann erweckte nicht den Anschein, als ob er sie kennen würde. Wer war er aber dann und was waren seine Absichten? Gehorsam schritt sie der Taverne entgegen. Erst jetzt begann es Kyra zu dämmern, dass sie die Frau völlig aus den Augen verloren hatte. Was war sie doch dumm gewesen! Aber der Unbekannte hatte ihr solch einen Schrecken versetzt, dass ihre Gedanken sich nur auf eines konzentrierten: Flucht. Ein Schluchzen entfuhr ihren Lippen und ungewollt rann eine Träne ihre Wange hinab. Es war zu spät. Sie hatte versagt. Sie würde Creiddylad niemals lebend verlassen! All ihre Warnungen und ihr Wissen über die drohende Gefahr würde die Menschen nicht erreichen. Sie alle waren verloren.


    Kyra stieg die wenigen Stufen hinauf, die zu dem Eingang der Taverne führten. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und dem Unbekannten ins Gesicht zu sehen. Gut möglich, dass dieser ihr seine Klinge erneut an die Nieren drückte und diesmal zustieß, sollte sie seinen Anweisungen nicht Folge leisten.


    Mit zitternden Fingern drückte sie die Klinke nach unten. Trotz des warmen Vorfrühlingstages war ihr vor Angst kalt und so begrüßte sie dir ihr entgegen strömende Wärme. Die im Schankraum anwesenden Gäste beachteten sie nicht; sie waren viel zu sehr mit ihren angeregten Gesprächen über die bevorstehenden Festlichkeiten beschäftigt.


    »Da rüber«, befahl der Fremde mit leiser Stimme, die jedoch nichts von ihrer Bedrohlichkeit verloren hatte.


    Kyra gehorchte. Sie wandte sich in die vorgegebene Richtung. Ein metallener Raumteiler, der zusätzlich als Lagerplatz für mehrere Weinflaschen diente, trennte den Hauptraum von einigen abseits gelegenen Sitzecken, die vorzugsweise von verliebten Pärchen genutzt wurden.


    Eine einzelne Person saß an einer dieser Sitzecken. Kyra überkam ein Frösteln. Der Unbekannte hatte noch einen Begleiter! Was wollten sie von ihr? Sie entführen? Der Fremde zwang sie weiter zu gehen.


    Als sie nur noch wenige Schritte von dem Tisch entfernt war, erhob sich die Person. Kyra stockte der Atem, als die Kerzen ihr spärliches Licht auf die Gestalt warfen. Es war die junge Frau! Diejenige, die sie seit einigen Stunden nicht mehr aus den Augen gelassen hatte. Und der Unbekannte hinter ihrem Rücken? Mit großen Augen drehte sich Kyra um und blickte in das Gesicht des Begleiters der Frau.


    »Cwaree sei Lob und Dank!«, hauchte sie und musste schlucken. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen.


    Das Paar blickte sich verständnislos an. Nach dem ersten Schweigen ergriff die junge Frau das Wort.


    »Und das ist dein ominöser Verfolger?« Der Spott war unüberhörbar.


    »Noch kennen wir ihre Absichten nicht«, knurrte der Mann ungehalten zurück.


    »Herrgott, Izaac! Wir sollten gar nicht hier sein!«


    Der Mann namens Izaac schürzte verärgert die Lippen. Kyra musterte die beiden Fremden, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Auf der einen Seite die junge und hübsche Frau mit den langen kupferbraunen Haaren und wachen Augen, mit denen sie den Mann wütend anblitzte. Und dann Izaac, der nicht minder aufgebracht erschien. Er überragte die junge Frau um mehr als einen Kopf. Seine kurzen, dunkelbraunen Haare und der sauber frisierte Dreitagebart ließen sein Gesicht mit den leicht hervorstehenden Wangenknochen noch markanter und attraktiver erscheinen. Eine Narbe reichte ihm von der rechten Schläfe bis zu seinem Kinn; anscheinend eine Kampfverletzung, ähnlich der ihren.


    »Du hast keine Ahnung!«, blaffte Izaac die Frau an. »Beim Barmherzigen! Ich wünschte, du wärst uns im Wald verloren gegangen!«


    Kyra fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Die beiden Unbekannten erweckten in ihr nicht das Gefühl von Sicherheit. Allen Anschein nach konnten sie einander nicht ausstehen. Und diese beiden sollten sie sicher aus Creiddylad schaffen? Langsam war sie sich ihrer Rettung nicht mehr sicher und doch musste sie all ihre Hoffnung in die beiden setzen.


    »Verzeiht die Unannehmlichkeiten, die ich Euch bereite«, erhob Kyra mit fast kaum hörbarer Stimme das Wort. Ihre Stimme gewann an Sicherheit. »Doch ich bin Euch nicht in böser Absicht gefolgt. Vielmehr ersuche ich Eure Hilfe.«


    Endlich hatte sie die Aufmerksamkeit der beiden gewonnen. Zwei Augenpaare blickten sie fragend an und Kyra lächelte erleichtert. Die junge Frau erwiderte das Lächeln scheu und sah sie an.


    »Ich bin Val«, sagte sie freundlich. »Und das dort Izaac. Entschuldigt bitte seine grobe Art, aber er wittert leider in Allem und Jedem eine große Gefahr und seine Zwangsneurose zwingt ihn Dinge zu tun, die eigentlich nicht nötig sind.«


    Izaac schnaubte aufgebracht, erwiderte aber nichts. Er ließ sich auf einen der Stühle gleiten und machte ein böses Gesicht, was ihn jedoch nicht daran hinderte, ihr Fragen zu stellen.


    »Ihr beobachtet uns schon, seitdem wir auf dem Platz des Volkes waren«, meinte er. »Wenn Ihr wirklich unsere Hilfe benötigt, warum seid Ihr nicht auf uns zugekommen?«


    Kyra warf einen nervösen Blick in den Schankraum. Die Kellnerinnen waren mit der Vielzahl ihrer Gäste im Hauptraum so überfordert, dass sie die neuen Ankömmlinge bislang noch nicht bemerkt hatten. Als sie sich sicher wähnte, beugte sie sich ein Stück vor.


    »Ich hatte zu viel Angst«, gestand sie. »Ich … ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


    Val hatte Mitleid mit ihr. »Fangt mit etwas Einfachem an. Von woher kommt Ihr? Ihr seht nicht wie jemand aus, der aus Kernland oder der Letzten Welt stammt.«


    »Meine Heimat ist Daliyan in Talamor. Doch ich befinde mich schon seit einer geraumen Weile in der Letzten Welt. Genauer gesagt in Alhan«, fügte Kyra verbittert hinzu.


    Augenblicklich begannen in Izaac die Alarmglocken zu läuten. Seine Hand schoss vor und umklammerte Kyras Arm mit einem eisernen Griff, der ihr einen erschrockenen Schmerzenslaut entlockte.


    »Ihr kommt aus Alhan«, zischte er und in seiner Stimme lag solch eine Wildheit, die der von Jardani in nichts nachzustehen schien. Kyras Herz begann zu rasen. »Unser Feind lagert dort. Was habt Ihr mit dem Fünfkreis zu schaffen? Ihr tätet gut daran, uns nichts zu verschweigen.« Als ob er seinen Worten Nachdruck verleihen müsste, presste er seine Hand fester um Kyras Arm.


    »Ich bin nicht Euer Feind«, ächzte Kyra. »Ihr tut mir weh!«


    »Und ich werde Euch noch mehr Schmerzen zufügen, wenn Ihr mir nicht die Wahrheit sagt!«


    »Izaac! Lass sie doch wenigstens ausreden!«


    Izaac lockerte seinen Griff ein wenig, doch nur so sehr, dass das Taubheitsgefühl aus Kyras Arm verschwand.


    »Ich bin nicht Euer Feind«, wiederholte Kyra. »Vielmehr ist Euer Feind auch der meine. Ich war wochenlang Jardani Tas' Gefangene.« Sie zog die Wolldecke von ihren Schultern und offenbarte den beiden den eisernen Halsring. »Ich sah, wie Eure Freunde nach Alhan kamen und wie Jardani sie gefoltert und einen von ihnen getötet hat. Auch mich folterte er, doch er konnte meinen Willen nicht brechen. Er hat Gefallen an seinen Spielchen und seine Kreativität kennt in dieser Hinsicht keine Grenzen.


    Ich kenne seine Pläne und mit welchen Mitteln er an sein Ziel gelangen will. Er ist ein mächtiger Mann und Magier; seine Anhänger werden von Tag zu Tag mehr. Wenn es jemand schaffen kann, die gesamte Welt zu unterjochen, dann er. Er kennt keine Skrupel, um seinen Gebieter zu befreien. Darum ließ er mich auch entführen.«


    Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Es tat gut, sich einen Bruchteil ihrer Erlebnisse von der Seele zu reden. Kyra holte tief Luft und sah Val und Izaac an. Ihre Gesichter waren zu fassungslosen Masken erstarrt und zeigten keinerlei Regung. Nach einer Weile erhob Izaac das Wort und erklärte Kyra seinerseits, wer sie waren und was ihr Ziel in dieser heiklen Angelegenheit war.


    Kyra staunte nicht schlecht. Sie hatte zwar von der Bruderschaft der Nebelkrähen gehört, sie aber als Legende abgetan. Nie hätte sie gedacht, dass Akeno Chomeis Nachfahren noch immer das Werk ihres Gründers fortführten. Jedoch war sie sich nun absolut sicher, dass Cwaree ihre Hände im Spiel gehabt haben musste: Kyra hatte wertvolle Verbündete gefunden, die ihr im Kampf gegen den Magier zur Seite standen.


    »Fhom hatte recht gehabt«, flüsterte Izaac schließlich heiser. »Der Magier hat sie zurück zur Festung geschickt, nur um uns seine Macht zu demonstrieren.«


    »Deswegen ist das Bündnis mit dem Herrscher der Völker nur umso wichtiger! Du hast es gehört – dieser Magier wird seinen Meister befreien und nur eine ihm zahlenmäßig überlegene Armee kann ihn davon abhalten.«


    »Das wird sich zeigen.« Izaac runzelte die Stirn. »Was mich jedoch noch mehr interessiert, ist Eure Rolle. Der Magier verschleppte Euch sicherlich nicht ohne Grund nach Alhan.«


    »Die Weisheit meines Volkes trägt Schuld daran«, erwiderte Kyra und fuhr fort, als sie die fragenden Blicke bemerkte. »Ich bin die Urenkelin von einem der Lehrer der Weisheit. Vielleicht habt Ihr von ihnen gehört; in meinem Land werden sie beinahe wie Heilige verehrt. Nur die Götter sind mächtiger und allwissender. Es heißt, die Lehrer der Weisheit bekommen das Wissen von den Göttern höchstselbst in das Ohr geflüstert.


    Nichtsdestotrotz: der Schlüssel, um die Türme der Macht zu zerstören, liegt in Talamor. Deswegen hat Jardani mich in seine Gewalt gebracht. Er will, dass ich für ihn den Schlüssel besorge oder ihm zumindest zeige, wo er sich befindet.«


    Kyra unterbrach sich. Sie bemerkte die fragenden und ungläubigen Blicke der beiden Krähen. Anscheinend konnten sie ihr nicht recht folgen, doch Kyra brannte darauf, ihr Wissen endlich zu enthüllen.


    »Ich …«, begann Val. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, suchte sie nach den passenden Worten. »Der Meister der Bruderschaft erklärte mir, die fünf Türme der Macht beruhen auf einem gewaltigen Bann aus purer Magie. Kein Mensch hätte ihn bislang bezwingen können.«


    Vals Feststellung war vielmehr eine Frage, die Kyra ungeduldig beantwortete.


    »Das ist richtig. Niemand konnte sie bisher vernichten, denn derjenige, der einst das Wissen an den ersten Herrscher der Völker weitergab, befindet sich eingesperrt in den Gebäuden der Lehrer der Weisheit. Und nur er verfügt über die Gewalt, sie zu zerstören.«


    »Unmöglich«, widersprach Izaac energisch. »Ich weiß, dass der Bann, der die Türme umgibt, jeden darin Eingesperrten nicht altern lässt. Aber niemand kann ewig leben!«


    »Ihr unterschätzt die Macht des Wissens.«


    »Ihr irrt! Wissen allein macht nicht unsterblich.«


    »Der Zwinger der Schatten ist es aber«, wiederholte Kyra unbeirrt. »Niemand kann die Magie in ihrer Gänze begreifen – warum kann aus ihr nicht jener Mensch entstanden sein, der fortan und bis in alle Ewigkeit das Wissen der Menschheit in sich trägt?«


    »Ich kann das auch nicht recht glauben«, gestand Val. »Kein Mensch kann so mächtig sein.«


    »Zweifel bringen uns in diesem Kampf nicht voran! Ihr müsst mir vertrauen. Ich muss nach Arenbyr und die dortigen Lehrer der Weisheit warnen. Der Zwinger der Schatten darf Jardani nie begegnen!« Kyra fuhr sich verzweifelt durch ihre verfilzten Haare. »Ich habe nur die eine Chance. Jardani lässt mich sicher verfolgen und wenn er mich aufspürt, war meine Flucht umsonst. Außerdem ist die Stadt von seinen Spitzeln infiltriert. Wenn sie mich entdecken …« Kyra wagte nicht, ihre Gedanken laut auszusprechen. Verzweifelt sank sie in sich zusammen. Sie musste unbedingt aus Creiddylad! Warum verstanden dass die beiden Krähen nicht?


    »Es befinden sich Anhänger des Fünfkreises hier?« Izaacs Gesicht war bar jeglicher Emotionen. Nur seine Augen hatten einen gefährlichen, wenngleich auch besorgten Ausdruck angenommen. »Was tun sie hier?«


    »Es ist meine Schuld. Ich setzte Jardani auf eine falsche Spur an, indem ich ihn überzeugte, bei dem Zwinger der Schatten handele es sich um ein Buch, das irgendwo in den Bibliotheken des Palastes aufbewahrt wird. Er schickte einige Männer nach Creiddylad, die den Palast infiltriert haben.« Sie hob flehend ihre Augen. »Deswegen muss ich so schnell wie möglich von hier fort! Bitte! Ihr müsst mich lediglich aus der Stadt schaffen!«


    »Verdammt!« Izaac blitzte sie wütend an. »Eure Lüge bringt Millionen von Menschen in Gefahr, ist Euch das bewusst?«


    »Wenn ich nicht gelogen hätte, säßen wir nicht hier. Wir wären der geballten Wut eines Erzmagiers ausgesetzt. Das würde der ganzen Welt den sicheren Tod bescheren!«


    »Verfluchter Bockmist!« Izaac sprang auf. »Val, du bringst sie in den Roten Löwen und wartest dort auf uns. Ich werde zurück zum Platz des Volkes gehen und auf Xerwen und Kristan warten.« Er ballte die Hand zur Faust. »Liam Dur Ebornas muss dieses Bündnis bewilligen. Er muss! Wenn erst der Suchtrupp von Jardani die Stadt erreicht, möchte ich nicht wissen, was auf den Straßen los sein wird.«


    Kyra willigte ein. Die Krähen hätten sie auch in die dreckigste Gosse zerren können – ihr war alles recht, solange sie sich in ihrer Nähe aufhalten konnte. Für einen kurzen Moment war ihr schwindlig, als sie ins Freie trat und sich zusammen mit der jungen Krähe namens Val auf der belebten Straße wiederfand. Kyra holte tief Luft und begann Val zu folgen. Der Wettlauf mit der Zeit hatte begonnen.


    

  


  
    Kapitel 29


    Wie kann ein Erzmagier dem Bann der fünf Türme der Macht trotzen?


    Diese Frage geistert immer und immer wieder in meinem Kopf umher; sie raubt mir den Schlaf und die Konzentration. Ich hatte das Wissen von Rhaac'var höchstselbst erhalten! Der Bann funktioniert – kein Zweifel. Niemand würde das Wissen dieses Mannes in Frage stellen; zu mächtig ist er, als dass er mich belogen hätte.


    Nein, etwas anderes verwehrt mir die Kontrolle über Chomei und ich bin gewillt, alles darüber zu erfahren.


    


    Die Dämmerung hatte eingesetzt und die Strahlen der schwindenden Sonne tauchten die weißen Ziegelsteingebäude Creiddylads in ein roséfarbenes Licht. Einige der Laternen, die die Straßen säumten, waren bereits entzündet worden. Creiddylad bereitete sich auf den Abend und die wohlverdiente Ruhe nach einem harten Arbeitstag vor.


    Doch Ruhe verspürte Val keineswegs.


    Die Begegnung mit Kyra und das anschließende Gespräch in der Taverne hatten sie zutiefst aufgewühlt. Ihre Gedanken rasten und ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Sie fühlte sich, als ob sie ganz am Anfang stünde und die Strapazen der langen Reise in die Hauptstadt der Letzten Welt auf dem Hohn eines rachgierigen Erzmagiers basierten. Andererseits lieferte Kyra ihnen wertvolle Informationen, doch Val konnte dem, was die fremde Frau ihnen erzählt hatte, keinen rechten Glauben schenken.


    Zu abwegig, wenn nicht gar abstrus, hatte es geklungen. Ein Mensch, der die Unsterblichkeit erlangt hatte? Daran war nicht zu denken; es war schlicht ergreifend unmöglich. Aber Kyra versicherte ihnen mehrere Male, dass es den Zwinger der Schatten gab und dass das Wissen, welches er in sich trug, die Endlichkeit des menschlichen Körpers aufhob. Val hatte es in ihren Augen gesehen, dass die Frau nicht log.


    Und trotzdem konnte sie ihre Zweifel nicht verbergen.


    Wie konnten Sterbliche einen Unsterblichen in Zaum halten? Wer gab ihnen die Gewissheit, dass der Zwinger der Schatten nicht der Fantasie eines dieser ominösen Lehrer der Weisheit entsprungen war? Schließlich war Talamor für die Verehrung seiner unzähligen Götter bekannt. Es war also gut möglich, dass der Zwinger der Schatten lediglich ein geschaffenes Vorbild einer religiösen Gruppe war.


    Val warf Kyra einen Seitenblick zu. Die junge Frau aus dem südlich gelegenen Talamor schritt folgsam neben ihr her. Wahrscheinlich war sie froh über die Verbündeten, die sie gefunden hatte, aber Val vermutete im Stillen, dass sie Kyra wohl keine große Hilfe sein konnten.


    Dennoch tat Kyra ihr leid. Sie war nur einige Jahre älter als sie und doch hatte die Behandlung von Jardani an Kyra Spuren hinterlassen. In ihren Augen lag pure Verzweiflung, bar jeder Lebensfreude. Bevor sie den Anhängern des Fünfkreises in die Hände gefallen war, musste sie eine Frau gewesen sein, die vor Tatendrang nur so strotzte. Trotzdem hatte Kyra während der Gefangenschaft in Alhan nichts von ihrer Schönheit eingebüßt. Ihr karamellfarbener Teint passte hervorragend zu den schwarzen Haaren, die vorher sicherlich seidig glatt waren. Ebenfalls schwarze, mandelförmige Augen stachen mit wachsamem Blick aus ihrem leicht rundlichen Gesicht, welches mit Schnittwunden übersät war.


    Kyra musste bis zum Umfallen erschöpft sein und doch hielt sie tapfer mit ihr Schritt und kein einziges Wort des Klagens kam über ihre Lippen. Val bewunderte sie dafür. Was hatte diese fremde Frau alles an Schmach und Schmerz über sich ergehen lassen und trotzdem war es ihr gelungen, zu fliehen. Unweigerlich fragte sich Val, ob sie je denselben Mut aufgebracht hätte wie Kyra. Sie kannte bereits die Antwort.


    Nichtsdestotrotz mussten sie handeln.


    Die Zeit rann ihnen wie Sand durch die Finger. Ein Trupp von der Armee des Magiers war auf dem Weg nach Creiddylad. Val bezweifelte nicht, dass die ebornasische Garde mit den Anhängern des Fünfkreis fertig werden würde. Doch was wäre, wenn der Magier seinesgleichen in die Hauptstadt der Letzten Welt entsandte? Die Volksvertreter würden ihnen kaum das Wasser reichen können. Sie hatten zwar ein Gespür für magische Fähigkeiten, doch es war ihnen verwehrt, die Elemente zu beherrschen und Magie anzuwenden. Selbst zwanzig Magier niedrigerer Ränge konnten den Reihen der Garde schmerzhafte Verluste zufügen. Val wagte gar nicht daran zu denken, wenn eine Horde von ihnen die Stadt erreichte. Die Herrschaft der Dur Ebornas hatte die Magie so erfolgreich aus dem alltäglichen Leben verdrängt, dass solch eine Art der Bedrohung unvorstellbar wurde. Niemand könnte sich ihnen in den Weg stellen. Es war Tatsache, dass ein geschliffenes Schwert gegen die Kraft eines kontrollierten Elementes nichts auszurichten vermochte. Schwerter gegen Magie – ein ungleicher Kampf.


    Und darum mussten sie Kyra aus der Stadt bringen und den Herrscher der Völker zur Einwilligung bringen, damit dieser die ebornasische Garde zum Kampf rüsten konnte.


    Val glaubte, die Ausweglosigkeit würde ihr das Herz zersprengen. Sie drückte ihre zitternde Hand auf ihre Brust.


    »Wir haben die Herberge bald erreicht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Kyra, die ihren Kopf in Vals Richtung drehte. Der Klang ihrer Stimme drängte ihre unruhigen Gedanken in den Hintergrund.


    »Hast du Angst?« Kyra hatte unbewusst von der höflichen Anrede in den freundschaftlichen Umgangston gewechselt, der Val wie selbstverständlich vorkam.


    Sie nickte dankbar. Es tat gut, seine Gefühle nicht länger versteckt in sich herum tragen zu müssen. »Ja, habe ich. Ich habe Angst davor, dass die Welt, wie ich sie kenne, bald nicht mehr existieren wird.« Val zuckte hilflos mit den Schultern. »Und ich habe das Gefühl, nichts dagegen ausrichten zu können! Wenn ich nicht meinem Stolz und meinem Selbstmitleid verfallen gewesen wäre, würde ich vielleicht stärker sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Das Erbe meines Vaters ruht in mir. Ich bin unfreiwillig in den Orden der Nebelkrähen geraten und habe mich bis vor kurzem gegen ihre Lebensweise und ihr Weltbild gewehrt. Hätte ich nur zugehört«, meinte Val nach einer kurzen Pause beinahe tonlos, »dann könnte ich zumindest mit einem Schwert meine Heimat verteidigen. So bin ich schwach und nutzlos.«


    »Wahre Stärke liegt nicht in einem Arm, der ein Schwert präzise zu führen vermag. Ein wacher Geist ist tausendmal stärker und kann schwerwiegendere Wunde zufügen als eine Klinge.«


    »Das mag stimmen, nur wird es mir in einem Kampf nicht viel nützen.«


    »Da täuscht du dich«, widersprach Kyra. »Auch ich weiß nicht mit einem Schwert umzugehen und doch bin ich Jardani entwischt. Die Kraft und Stärke eines Kämpfers schützt ihn nicht vor seiner eigenen Dummheit oder Engstirnigkeit. Und in Alhan gibt es unzählige solcher Leute; Männer wie auch Frauen!«


    Val ließ sich Kyras Worte durch den Kopf gehen. Sie klangen ehrlich und wahr, wenngleich die Realität doch so anders war. Wie lange hatte die Ungerechtigkeit in Kernland geherrscht und wie viele kluge Männer und Frauen hatten sich dem zur Wehr gesetzt – und waren gescheitert. Es wäre naiv zu glauben, dass man den Fünfkreis mit bloßer geistlicher Überlegenheit besiegen konnte. Auch Jardani Tas war gerissen und intelligent, sonst hätte er bis zu diesem Zeitpunkt niemals solche Erfolge erzielen können.


    »Ich möchte mit meinem Verstand und einem Schwert meiner Heimat zur Seite stehen.«


    »Hast du schon einmal jemanden getötet?«


    Val erstarrte. Erinnerungen an ihren Vater wallten in ihr auf und hinterließen einen bitteren Nachgeschmack. »Ja«, antwortete sie kaum hörbar. »Wenn man es so nennen kann.« Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren vom Gift gepeinigten und von Krämpfen geschüttelten Vater auf dem Boden liegen.


    »Ich auch«, erwiderte Kyra. »Einen meiner Bewacher. Ich dachte, es würde mich befriedigen und ich gab mich der Lust ganz hin. Jetzt weiß ich, dass ich niemals mehr diejenige sein werde, die ich einst war. Dennoch hege ich Zweifel, ob ich jemals einen Menschen im Kampf, von Angesicht zu Angesicht, töten kann.«


    »Darin liegt meine Bestimmung. Der Orden der Nebelkrähen ist der Vollstrecker der Gerechtigkeit … jedenfalls bezeichnet er sich als dieser. Ich werde töten müssen. Das ist fortan mein neues Leben.«


    In Kyras Augen lag solch ein Mitleid, dass es Val beinahe verärgerte. Sie wusste, dass die junge Frau es mit ihr nur gut meinte – doch indem sie das Kämpfen und das Töten Schuldiger in Frage stellte, stellte sie automatisch auch ihren Vater als willkürlichen Mörder hin.


    Nein, die Bruderschaft war kein Haufen gediegener Mörder. Sie verfolgte hehre Ziele, das war Val nun bewusst. Die Nebelkrähen gaben den Menschen die letzte Hoffnung und vernichteten diejenigen, die alle Macht an sich reißen wollten. Was konnte daran falsch sein?


    Val verfiel abermals ins Grübeln. Ihr Blick war stur geradeaus gerichtet und sie vermied es, Kyra ins Gesicht zu sehen. Anscheinend war es in Talamor üblich, auf den Gebrauch von Waffen zu verzichten. Doch selbst Val wusste, dass man einen Krieg nicht durch bloße Worte gewinnen konnte. Dies zu glauben war, schlichtweg dumm.


    Ihr Weg führte sie stetig den Hang hinunter, auf dem Creiddylad erbaut worden war. Die Straßen hatten sich erheblich gelichtet; Familien nahmen ihr Abendessen zu sich und die einzigen, die ihren Weg kreuzten, waren verliebte Paare, Gesindel und Händler, die mit ihren Karren oder Fuhrwerken zu ihrem trauten Heim fuhren. Die Einwohner Creiddylads hatten sich zum größten Teil in den Tavernen eingefunden, vor deren Türen sich muntere und lachende Grüppchen gebildet hatten.


    Val warf einen neidischen Blick auf die fröhlichen und ausgelassenen Menschen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal aus vollem Herzen gelacht hatte. Es war lange her, zu lange. Damals, als sie noch in Krenston in ihrem kleinen Farmhaus lebten und Jekk sie tagtäglich aufs Korn genommen hatte. Plötzlich wünschte sich Val diese Zeiten zurück.


    Zielstrebig folgten sie den Straßenschilder, die ein jede Straße an Kreuzungen oder Abzweigungen ausschilderte. Einige Wegweiser wiesen die bekanntesten und größeren Herbergen aus und der Rote Löwe war eine davon. Sie würden nur noch etwas mehr als eine halbe Stunde zu laufen haben.


    Val begann sich zu fragen, wie sie zu fünft in der engen Dachkammer schlafen sollten. Jemand von ihnen müsste in die Ställe ausweichen und dort die Nacht verbringen, wobei Val nicht der Sinn nach Schlaf stand. Sie bezweifelte, dass es den drei Krähen anders erging. Zudem würden Kristan und Xerwen begierig darauf sein, alles von ihrem Gespräch zu erfahren und die junge Frau aus Talamor kennenzulernen. Denn wie Val Izaac mittlerweile kannte, würde die Krähe wohl kaum seinen beiden Freunden auf dem Weg zur Herberge alles ausführlich berichten.


    Die Sonne war nun vollends untergegangen. Val beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte und sie freute sich regelrecht darauf die Herberge zu erreichen und eine Kleinigkeit zu essen.


    Ein Seitenblick zu Kyra besagte Val, dass auch sie an ihre physischen Grenzen angelangt war. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen trotz der Kühle des Abends und mit ihrem rechten Bein schien sie leicht zu hinken. Val beschloss eine Abkürzung durch die Nebenstraßen zu nehmen, die sich entlang der Hinterhöfe schlängelten. Kyra bekundete ihren Vorschlag mit einem erleichterten Kopfnicken und so traten sie in eine der Gassen, in denen sich zum Teil der Unrat der Metropole häufte. Zwar besaß Creiddylad ein ausgeklügeltes Kanalisationssystem, welches sich meilenweit unter der Stadt entlang erstreckte und die menschlichen Exkremente in den Fluss spülte, doch trotzdem sammelte sich der Müll in den dunklen Ecken der Stadt.


    Val und Kyra zogen rümpfend die Nase kraus. Abkürzung hin oder her – der Gestank von langsam vor sich hin faulendem Müll ließ das Hungergefühl verschwinden. Um den Ekel der Frau aus Talamor nicht noch zu vergrößern, verschwieg Val ihr wohl wissend, dass der südöstliche Teil Creiddylads die Hochburg der Hurerei war. Es gab sogar eine eigens dafür vorgesehene Zunft, die ihre Mitglieder sehr sorgfältig prüfte, ehe sie in die Gemeinschaft aufgenommen wurden. Die Betreiber solcher Unterkünfte mussten sicherlich horrende Summen an Geld verdienen.


    Einige Hintertüren, deren Türrahmen mit Seide verziert waren, standen offen und aus dem Inneren solcher Gebäude ertönten nur allzu oft verzückte Rufe oder gar Schreie. Manchmal hatte sich ein Gruppe Männer an einer der geöffneten Türen geschart; manche schlichen scheu und unter nervösen Blicken in eines der Etablissements. Der Geruch von schweren und aufdringlichen, aber dennoch billigen Parfums bedeckten selbst den Gestank des Unrats.


    Kyra fühlte sich sichtbar unwohl. Ihre zerschrammte Hand nestelte an dem Saum der Wolldecke, während sie krampfhaft versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Die lüsternen Blicke, die die umher stehenden Männer ihnen zuwarfen, waren ekelerregend. Kyra flehte im Inneren, so bald wie möglich die besagte Herberge zu erreichen. Auch Val wirkte fahrig und nervös. Ihr unsteter Blick huschte von der Gasse zu den geöffneten Hintertüren hin und her.


    Glücklicherweise offenbarte sich vor ihnen eine der gepflasterten Hauptstraßen, die zu dem Roten Löwen führten. Kyra und Val beschleunigten ihre Schritte und die Aussicht auf eine Sitzgelegenheit und einem Mahl trieb beide voran. Bis Val aus den Augenwinkeln eine Bewegung vernahm.


    Sie schritten an dem letzten Bordell vorbei; ein dreistöckiges Gebäude aus dem üblichen weißen Ziegelstein, mit dem jedes Haus in Creiddylad gebaut wurde. Kleinere Balkone, an denen Blumenkübel mit sorgfältig eingepflanzten Blumen hingen, zierten die Vorderfront des Hauses. Ein einfaches Schild aus Kupfer wies das Gebäude als ein Freudenhaus aus und jedes Fenster war mit einem Vorhang versehen.


    Val vernahm laute Rufe und auf der Gasse brach plötzlich ein heilloses Durcheinander aus. Einige Männer hetzten wie panische Tiere aus der Tür; andere wichen mit vor Schreck geweiteten Augen zurück. Als Val den Kopf umwandte, um sich ein Bild von der Lage zu machen, wusste sie warum. Ein Scharfrichter war aus der Tür getreten.


    Die lange, schwarze Kutte reichte beinahe bis zum Boden und der untere Saum war vom Straßendreck grau. Auf der Brust prangte das Wappen der Dur Ebornas'. Henker galten als durchtrieben und grausam; gleichwohl Val noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte – und schon gar nicht einen, der direkt aus dem Palast zu stammen schien. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, da die schwarze Kapuze tief in seinem Gesicht hing und es in Schatten legte.


    Unwillkürlich wich Val einen Schritt zurück, als der Kopf des Scharfrichters sich in ihre Richtung drehte. Und dort zu verweilen schien. Sie schreckte auf, als Kyra ihren Unterarm mit festem Griff packte und nicht mehr los lassen wollte. Auch sie hatte den schwarzgekleideten Henker gesehen, der langsam die Treppen hinab schritt, den Blick immer noch auf sie gerichtet, dass es Val ganz mulmig wurde.


    »Lauf«, flüsterte Kyra mit leichenblassem Gesicht. Sie ließ die näher kommende Gestalt nicht aus den Augen. »Du musst laufen! Er ist es … bei Cwaree«, murmelte sie in tiefen Entsetzen.


    »Wer ist es?«, drängte Val. »Was will er von uns?«


    »Es ist Ramman … Cwaree schenke uns Beistand und Segen. Einer von Jardanis besten Männern.« Kyra fuhr fahrig zu ihr herum. Es trennten sie nun noch wenige hundert Meter von einander. »Lauf zu der Herberge. Du musst rennen! Auf keinen Fall darf er uns zu zweit erwischen.«


    »Und du?«, erwiderte Val. Der Gedanke gejagt zu werden, ließ sie frösteln.


    »Ich werde schon die Herberge finden. Und nun los! Wir trennen uns an der Gabelung dort vorne!«


    Val warf einen letzten Blick auf die Gestalt, die nun die Gasse erreicht hatte und stehen blieb.


    Breitbeinig, die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte verborgen, hob Ramman den Kopf und reckte sein Kinn hervor. Das tätowierte Symbol prangte ihr wie ein verhöhnendes Mal entgegen und kalte Schauder rannen ihr den Rücken hinab. Ramman trat einen Schritt vor.


    Erst dann begann Val um ihr Leben zu rennen.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    Dieses Scheusal wagt es, mich in meinem Palast aufzusuchen! In dem Bau, der ein Ebenbild meines Imperiums ist! Ich erahnte seine Gegenwart bereits, als er die Stadt betreten hatte. Die Aura, die Chomei umgibt, ist die Mächtigste, die ich je bei einem Zauberer gespürt habe. Ja, fast lässt sie sich mit der von Rhaac'var vergleichen; auch er trägt die Gabe der Magie in sich.


    Obgleich mich seine Kräfte nicht mit Neid erfüllen, so verspürte ich auch damals einen lodernden Hass auf Chomei, auch wenn ich ihn einst Freund nannte. Und auch heute habe ich es wieder gespürt.


    Das Gefühl und das Wissen, dass ich Chomei niemals ebenbürtig sein werde.


    


    Greagoir knirschte mit den Zähnen. Das Geräusch hallte gespenstisch von den steinernen Wänden wider und fachte seine Wut noch mehr an. Jardani, ausgerechnet Jardani, hatte einen schwerwiegenden Fehler begangen, den er nur mit Mühe und Not wieder gerade biegen konnte.


    Jardani hätte vorsichtiger sein müssen und das talamorsche Luder von einem gesamten Bataillon bewachen sollen! Immerhin war sie ihre wertvollste Gefangene. Wenn sie ihnen verloren ging … Greagoir wollte daran überhaupt nicht denken.


    Eine erneute Reise nach Talamor hätte sie um Monate zurückgeworfen und Greagoir war das Warten leid. Seine Hände kribbelten vor Tatendrang und jedes noch so kleine Körperteil sehnte sich danach, dem steinernen Grab zu entfliehen. Er ängstigte sich nicht vor dem Verlust der Unsterblichkeit. Greagoir hatte lange genug gelebt – nun würde er die ihm noch verbleibende Zeit bis zum vollsten Genüge auskosten. Sein Eroberungszug durch die gesamte Welt käme einem Mahnmal der Gerechtigkeit gleich; einem Monument für die Ewigkeit.


    Doch nun stand sein Ziel auf wackligen Beinen. Wenn er nur seine magischen Kräfte in ihrer Gänze einsetzen könnte! Greagoir wusste, dass er eigentlich keinen Grund zum Jammern hatte. Normalerweise hätte er in den fünf Türmen der Macht überhaupt keine Möglichkeit gehabt, seine Magie wirken zu können. Aber darum ging es nicht. Er konnte es, wenn auch nur zum Teil, und das Wissen, dass er immer noch zu schwach war, machte ihn rasend.


    Greagoir hätte liebend gern seinen Geist auf die Suche nach der talamorschen Entflohenen geschickt. All die Zeit, die Plackerei und Mühen, die Jardani auf sich nahm, wären dann nicht mehr von Bedeutung. Er müsste sich nur in ihren Gedanken einnisten und darin lesen wie in einem offenen Buch. Doch eben diese Fähigkeit war ihm verwehrt.


    Missmutig stieg Greagoir die steile Wendeltreppe hinauf, bis er nach einiger Zeit die Stelle erreichte, von der er das Leck in dem Bann am Besten nutzen konnte. Augenblicklich konzentrierte er sich auf den winzigen Strang, der unter seiner magischen Berührungen leicht zu vibrieren begann. In seinen Gedanken, die er zu Jardani sandte, lag all seine mühsam unterdrückte Wut über den unvorhergesehenen Zwischenfall.


    Jardani!


    Mein Gebieter? Die Antwort folgte zugleich. Jardani klang hörbar um Fassung bemüht.


    Meine Geduld nähert sich dem Ende, knurrte Greagoir ungehalten. Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, Jardani, und zwar eine glaubhafte!


    Ich sagte es Euch doch bereits: ich habe alles im Griff.


    Und dem kann ich keinen Glauben schenken! An Eurer Stelle würde ich reinen Wein einschenken … bedenkt den guten Ruf, den Ihr bei mir inne habt. Ihr würdet ihn doch nur ungern verlieren? Die Macht über Creiddylad, die ich Euch zuteil kommen lassen würde?


    Greagoir konnte Jardani in seinen Gedanken gierig schmatzen hören.


    Mein Gebieter, erwiderte der Magier nach einer kurzen Pause, Ihr braucht wirklich keine Gedanken an eine Niederlage verschwenden. Ganz im Gegenteil! Kyras plötzliche Flucht treibt uns schneller voran. Binnen weniger Stunden werden die Magier der Königsstadt das Fürchten lehren. Ich … Jardani druckste herum und entlockte Greagoir ein entnervtes Schnauben.


    Was denn noch?


    Vielleicht täte uns Eure Hilfe gut, mein Gebieter. Wie Ihr wisst, befindet sich die Konklave der Magier in unmittelbarer Nähe und die Wahrscheinlichkeit, dass die Volksvertreter die Magier bemerken werden, ist äußerst hoch. Wenn sie die befehlshabenden Offiziere und Hauptmänner der ebornasischen Garde erreichen, wird in den Straßen die Hölle los sein.


    Das bedeutet konkret?


    Beeinflusst die Offiziere mit Eurer Gabe, mein Gebieter. So wie Ihr es damals in Fortbac getan habt.


    Fortbac war eine völlig andere Dimension!, polterte Greagoir. Und noch immer spüre ich die Konsequenzen dessen! Ist Euch klar, was Ihr von mir verlangt, Jardani?


    Ja, mein Gebieter. Mit Eurer Fähigkeit werden sich die Soldaten auf unsere Seite schlagen und wir können mit Leichtigkeit den Palast besetzen. Und dann gehört Liam Euch.


    Liam gehört so oder so mir, zischte Greagoir böse. Denkt an Euren Status, Jardani. Ihr habt nicht das Recht, mir Befehle zu erteilen!


    Mein Gebieter, all das tue ich nur, damit Ihr den Sieg erlangt.


    Und ich werde auch obsiegen.


    Werdet Ihr … werdet Ihr meinen Vorschlag überdenken?


    Greagoir vernahm die Unterwürfigkeit in Jardanis Stimme. Der Erzmagier legte seine Stirn in Falten und über sein immer noch jungenhaftes Gesicht breitete sich ein Schatten aus. Jardanis Gedanken waren ehrlich, daran hatte er keinen Zweifel.


    Ich werde es Euch wissen lassen.


    Natürlich, mein Gebieter.


    Ohne dem Magier noch einen weiteren Gedanken zukommen zu lassen, löste Greagoir die Verbindung zwischen ihnen auf.


    Es gab viel, worüber er nun nachzudenken hatte. Wenn er es sich eingestand, war Jardanis Bitte die einzige Möglichkeit, wie sie eine drohende Schlacht in Creiddylad vermeiden und die Stadt des Herrschers der Völker binnen weniger Stunden einnehmen konnten.


    Doch gleichzeitig grauste es Greagoir vor der Wucht der Schmerzen, die er über sich ergehen lassen müsste. Nur allzu gut erinnerte er sich daran, wie er gelitten hatte, als er die Garde in Fortbac unter seinen Einfluss gebracht hatte.


    Eigentlich war es ein Ding der Unmöglichkeit. Denn dieses Mal wären es hunderte von Befehlshabern, in deren Gedanken er sich einzunisten hatte. Greagoir seufzte. Er fühlte sich plötzlich einsam.


    Aber die Kontrolle über die gesamte Welt war es wert, von Schmerz und Leid gepeinigt zu werden. Außerdem würde ihnen die geballte Streitmacht der ebornasischen Armee nur von Nutzen sein. Liam Dur Ebornas würde niemanden mehr haben, dem er die Verteidigung seines erbärmlichen Imperiums anvertrauen konnte. Er stünde einsam und verlassen inmitten eines um ihn tobenden Krieges.


    Diese Vorstellung zauberte ein Lächeln auf Greagoirs Lippen. Der Spieß würde sich umdrehen und das Schicksal würde zu seinen Gunsten entscheiden.


    Sein Entschluss stand fest. Ohne zu zögern richtete Greagoir seine Aufmerksamkeit ein weiteres Mal auf die lecke Stelle des magischen Bannnetzes. Seine Magie verstärkte die leitende Funktion des Stranges, als er seine Gedanken darauf konzentrierte. Er löste einen Teil seines Geistes von seiner physischen Hülle, nur ein wenig, damit er nicht die Kontrolle über seinen Körper verlor und schickte ihn gen Creiddylad.


    Greagoir spürte, wie der abgetrennte Teil seines Geistes Raum und Zeit mühelose überwand und durch die Provinzen und Landstriche schoss. Ein angestrengtes Keuchen entfuhr ihm und sein Kopf fühlte sich an, als ob er zerspringen würde. Er presste seine Hand auf seine Brust und zwang sich ruhig zu atmen.


    Greagoir schwanden die Sinne und ein Schleier legte sich über seine Augen. Verbissen kämpfte er gegen die drohende Ohnmacht. Er würde es nicht schaffen, seinen Geist nach Creiddylad zu schicken – zu viele Gedanken müsste er durchpflügen und zu gewaltig war die Macht des Bannes, der seine magische Gabe auf ein Minimum beschränkte.


    Mit zusammen gepressten Zähnen schrie er, nur einige Meilen von der Hauptstadt entfernt, seine Gedanken heraus.


    Dient mir!


    Erschöpft brach Greagoir auf dem Boden zusammen.


    Er konnte nur noch hoffen, dass irgendjemand seinen Befehl vernommen hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 31


    Chomei bat mich um eine Audienz.


    Dieser Wunsch ist so abstrus, dass er mich beinahe amüsiert, wäre da nicht die Wildheit in seinem Blick, mit der er mir begegnet. Ich werde seiner Bitte nachkommen; wer wäre ich, wenn ich dies nicht täte? Schon bald wird er erkennen, wie immens meine Macht ist und welch mickriger Wurm er selbst doch ist.


    Und sollte ich dieses Problem endlich aus der Welt geschafft haben, werde ich mich mit einem wohligen Lächeln auf dem Gesicht zur Ruhe begeben.


    


    Liam wich dem besorgten Blick seines Haushofmeisters Fitzgerald gekonnt aus. Er konnte sich denken, was er an seiner Entscheidung auszusetzen hatte. Seitdem Cornelius, General der Stählernen Garde, seine Bedenken geäußert hatte, in Alhan würden merkwürdige Dinge von statten gehen, war Fitzgerald nicht mehr derselbe.


    Unruhig schritt Liam in dem kleinen Saal auf und ab. Durch die bleiverglasten Rundbogenfenster, die eine gesamte Wandseite säumten, konnte er bereits die fahle, schmale Sichel des Mondes erkennen, in das letzte orangefarbene Licht der untergehenden Sonne getaucht. Die Nacht war hereingebrochen, doch Liam würde noch einige Stunden auf den Beinen sein. Der Saal, kaum mehr als fünfzig Schritt lang und dreißig Schritt breit, diente mitunter als Ort für Versammlungen. Oftmals dinierten hier kleinere Gesellschaften, allerdings ohne die Anwesenheit des Herrschers der Völker.


    Für den Regenten war der Saal zu unwürdig, obgleich er eine schlichte Eleganz ausstrahlte. Fresken zierten die gegenüberliegende Wandseite und Postamente, auf denen marmorne Kübel mit gezüchteten Königsefeu standen, waren in den vier Ecken verteilt. Die Mitte des Saales wurde von einer langen Tafel aus Mahagoni beansprucht, an der drei Dutzend Leute Platz fanden.


    Liam hatte den Saal aufgesucht, weil er einer der wenigen Räume in dem Palast war, der weitestgehend unbenutzt war. Doch Fitzgerald und seine private Eskorte gönnten ihm selbst hier ein paar Minuten des Alleinseins nicht.


    Wäre Liam noch der Prinz gewesen, der er vor ein paar Tagen noch war, hätte Fitzgerald ohne zu Zögern ihm seine Bedenken geschildert und auch sein Fehlverhalten kritisiert. Doch nun stand der rundliche Haushofmeister mit zusammen gekniffenem Gesicht etwas abseits und machte eine finstere Miene.


    Liam seufzte. Was hatte er denn nun schon wieder falsch gemacht? Die Festlichkeiten lagen in greifbarer Nähe und er musste sich darauf vorbereiten. Konnte es denn niemand verstehen, dass er in diesen ereignisreichen Tagen niemandem eine Audienz gewähren konnte?


    »Na dann raus damit«, meinte Liam verärgert. Er blieb mit verschränkten Armen vor Fitzgerald stehen und blickte ihn provozierend an. »Woran denkt Ihr?«


    Der Haushofmeister und engster Berater sowie Freund schlug betreten die Augen nieder. »Ist es mir so deutlich anzusehen?«


    »Als hätte man es Euch ins Gesicht gemalt«, bestätigte Liam.


    »Ich mache mir über einiges meine Gedanken, Eure Exzellenz. Aber seid gewiss: nichts von all dem würde Eurer Herrschaft schaden!«


    »Fitzgerald, ich kenne Euch nun fast mein ganzes Leben. Ihr braucht nicht um den heißen Brei herumzureden. Kommt auf den Punkt!«


    »Sicher, Eure Exzellenz.« Fitzgerald räusperte sich. »Ich frage mich, ob Ihr den beiden Anwärtern nicht eine Audienz gestatten solltet.«


    »Das ist mir klar, dass Ihr das denkt. Ich will wissen, warum!«


    »Ich bin mir sicher, dass es sich um Anhänger der Bruderschaft gehandelt hat.«


    »Das wurde mir auch mitgeteilt. Doch wie oft wurde mein Vater in die Irre geführt! Narren, die meinten, sie wären Nachfahren eines Erzmagiers oder hätten Verbindungen zu dieser nebulösen Bruderschaft. Und alles war nur Humbug! Gerade jetzt würde es niemand wagen, eine Audienz zu erbitten.«


    »Ihr könnt nicht immer alles so leichtfertig abstreiten«, warf Fitzgerald ein. Er stockte, als er sich seines Tonfalls bewusst wurde und senkte unterwürfig seinen Kopf, was Liam mit einer ungeduldigen Handbewegung quittierte.


    »Ich streite es nicht ab – ich offenbare lediglich Tatsachen. Mein Vater sowie mein Großvater erzählten mir von den Nebelkrähen, doch keiner von ihnen hat jemals eine davon zu Gesicht bekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich wieder um irgendwelche armseligen Verrückten handelt, die die Aufmerksamkeit des Herrschers der Völker erlangen wollten, ist demnach ausgesprochen hoch. Und mit solchen Leuten werde ich mich nicht abgeben. Nicht jetzt.«


    Fitzgerald beobachtete Liam mit leicht geöffnetem Mund, als dieser wieder begann, seine Runden durch den Saal zu ziehen. Die harsche Antwort des jungen, noch ungekrönten Herrschers hatte ihn um ein Kontra gebracht.


    »Aber … «


    »Nichts aber! Eure Schwarzmalerei wird mir langsam sehr unheimlich, Fitzgerald. Ihr denkt beinahe so wie Cornelius!«


    »Dies tun wir nur, um Eure Sicherheit und die des Landes aufrechtzuerhalten.«


    »Ach was! Ihr vermutet hinter jeder dunklen Ecke einen bösen schwarzgekleideten Mann, der sich auf mich stürzen möchte. Dem ist aber nicht so!«


    »Eure Exzellenz, tut mir den Gefallen und vergewissert Euch. Eure Sicherheit ist uns jeden Aufwand wert.«


    Liam schüttelte den Kopf. »Ich lehne ab. Noch kann ich entscheiden, was richtig und was falsch ist. Ich werde nicht jedem Staubkorn hinterherjagen, in dem Ihr eine Gefahr wittert!«


    »Sehr wohl, Eure Exzellenz.«


    »Zudem sind mir bislang keine Unruhen bekannt, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen. Zwar gibt es Meldungen von einigen Aufständen in Kernland, doch diese liegen in einem überschaubaren Rahmen. Aufmüpfige Kernländer, die den Auszug der Garde mit Geschrei bekunden – nichts, was uns beschäftigen sollte. Oder gar schlaflose Nächte bereitet. Ihr seht, Fitzgerald: es ist alles in bester Ordnung.«


    Der Haushofmeister rang sich ein Nicken ab, wenngleich es Liam nicht überzeugte. Widerwillens machte es ihn zornig. Er war der Herrscher der Völker! Nun, zumindest bald. Die offizielle Krönungszeremonie lag nur noch wenige Tage entfernt; jetzt war er lediglich der Thronanwärter.


    Obwohl er Fitzgeralds Äußerungen durchaus schätzte und sie in seine Befehle einfließen ließ, ärgerte ihn die Ängstlichkeit des Haushofmeisters gerade maßlos.


    Liam fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. Es gab noch so viel zu tun. Die Vorbereitungen für die Spiele und die Festlichkeiten liefen auf Hochtouren. Im gesamten Palast wurde gewerkelt, vorgekocht und geputzt. Selbst die Einwohner Creiddylads steuerten ihren Teil für die Zeremonie bei. Nur er, Liam, war nicht recht bei der Sache.


    Abermals begann er wieder unruhig in dem Saal auf und ab zu streifen. Fitzgerald beobachtete seine Bewegungen mit betrübtem Blick, doch er war machtlos. Seine Befürchtungen stießen bei dem zukünftigen Herrscher der Völker auf taube Ohren.


    »Eure Exzellenz«, hob der Haushofmeister an. »Gestattet mir, mich um meine Auf... «


    Ein gellender Schrei riss Fitzgerald jäh aus seiner Frage. Augenblicklich fuhren Liam und Fitzgerald zurück, während die Privateskorte der Stählernen Garde ihre Hände an die Waffen legten und sich der geschlossenen Saaltür näherten. Gedämpfte Schritte waren zu hören, die sich eilig in ihre Richtung bewegten.


    »Was zur Hölle«, murmelte Liam und trat zu der Tür.


    »Eure Exzellenz!«, rief Fitzgerald ängstlich. »Bleibt hinter den Wachen!«


    »Seid still!«, fuhr ihn der junge Thronerbe unwirsch an.


    Verärgert über den nicht zu erklärenden Aufruhr schob Liam die Soldaten mit dem Handrücken beiseite. Einer der Wachsoldaten, die zu zweit die Tür flankierten, suchte den Blick von einem Soldaten der Stählernen Garde, doch auch dieser konnte Liam nicht aufhalten.


    »Macht die Tür auf!«, befahl Liam energisch und der Wachposten kam eilig seinem Befehl nach.


    »Eure Exzellenz! Ich bin mir sicher, General Cornelius wird uns zugleich aufsuchen und uns über den Vorfall Bescheid geben«, meinte Fitzgerald eine Tonlage zu hoch.


    Liam warf ihm einen raschen Blick zu, ehe er entschlossen in den Korridor trat und sogleich von seiner Eskorte flankiert wurde. In dem breiten marmornen Flur herrschte ein heilloses Durcheinander.


    Ein Dutzend Gardesoldaten kam ihm im Laufschritt entgegen. In ihren sonst so regungslosen Gesichtern spiegelte sich Verwirrung wider, die Liam nicht zu deuten vermochte. Die Gänge und Flure des Palastes waren erfüllt von Stimmengewirr und gerufenen Befehlen.


    Liam hielt inne und starrte auf die näher kommenden Soldaten. In ihrer Mitte schien sich eine weitere Person zu befinden, die sie zerrend mit sich schleppten.


    »Was ist denn geschehen?« Fitzgerald lugte verunsichert in den Flur.


    »Das erhoffe ich bald zu erfahren.«


    Aus der kleinen Menge der heran eilenden Soldaten löste sich eine Gestalt und Liam atmete erleichtert auf, als er die Hausmagierin Debbie erkannte. Mit flinken Bewegungen, die er ihr nicht zugetraut hätte, kam die rundliche Frau geradewegs auf ihn zu. In angemessenem Abstand blieb sie stehen und verbeugte sich rasch.


    »Debbie«, rief Liam und deutete auf die Soldaten der Garde. »Was hat das zu bedeuten? Ich habe es nicht gern, wenn ich nicht weiß, was Sache ist!«


    »Eure Exzellenz.« Debbie holte schnaufend Atem. Ihre Stirn glänzte feucht; anscheinend musste sie eine erhebliche Strecke im Laufschritt durch den Palast zurückgelegt haben. »Endlich habe ich Euch gefunden.«


    »Wo ist Cornelius? Unruhen innerhalb des Palastes werden zuerst ihm gemeldet.«


    »Genau das war meine Absicht, nur … General Cornelius ist zur Zeit unauffindbar.«


    »Unauffindbar? Was soll das heißen?«


    »Ich weiß es nicht! Ich habe überall im Palast nach ihm suchen lassen, Eure Exzellenz. Doch auch die Soldaten der Stählernen Garde wissen nichts über den Verbleib ihres Generals. Nicht anders ergeht es den Gardesoldaten in Creiddylad.«


    »Soll das etwa bedeuten, dass die Generäle Klip, Mayer und Frill ebenfalls verschwunden sind?«


    Debbie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte Euch eine Erklärung geben, Eure Exzellenz. Doch ich hörte nichts mehr von ihnen. Ebenso scheinen die befehlshabenden Offiziere ihre Truppen nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Noch kann ich gute und loyale Soldaten als ihre Stellvertreter ernennen, doch ich fürchte, die gesamte ebornasische Garde in der näheren Umgebung steht ohne Befehlshaber da.«


    »Das ist unmöglich. Solch abgekartetes Spiel würde ich noch nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen!«


    »Da bin ich Eurer Meinung, Eure Exzellenz. Wir fanden einen Bogenschützen der Stadtmauer und brachten ihn her. Doch seitdem kam kein Wort über seine Lippen. Ich glaube, er steht unter Schock.«


    Liam nickte mit dem Kopf zu den Soldaten, die in respektvoller Entfernung abseits standen. »Ist es dieser Mann dort?«


    »Ja, Exzellenz.«


    »Bringt ihn her.«


    Debbie hob die Hand und der kleine Trupp kam näher. Sogleich öffneten sie den Kreis, den sie um den Soldaten geschlossen hatten. Liam trat vor und beugte sich zu dem Mann hinunter, der ihn mit angsterfüllten Augen anstarrte.


    »Beim Barmherzigen! Er sieht aus, als hätte er dem Tod ins Auge geschaut.« Der Thronerbe runzelte die Stirn. »Wann habt Ihr ihn gefunden?«


    »Vor etwas mehr als einer Stunde«, antwortete die Hausmagierin. »Eine Patrouille fand ihn, wie er durch die Straßen hetzte. Allen Anschein nach wollte er in den Palast, doch als ich ihn nach seinem Anliegen fragte, gab er mir keine Antwort.«


    »Hat irgendjemand in der Stadt den Kontrollverlust über die Garde bemerkt? Gibt es Unruhen?«


    »Nein, Eure Exzellenz. Zu unserem Glück, möchte ich hinzufügen. Die Soldaten sind verwirrt und zum Teil verängstigt, doch bislang scheint es normal weiterzugehen. Einige wissen auch noch nicht über die Vorfälle Bescheid.«


    »Gut, nur wird dieser Zustand nicht lange andauern.«


    »Das sehe ich ebenso, Exzellenz.«


    Liam richtete sich auf. »Bringt mich zu den Kasernen. Ich muss mir ein Bild über die Sachlage schaffen.«


    »Eure Exzellenz«, rief Fitzgerald. Der Haushofmeister war aus dem Saal getreten, was ihm anscheinend einiges an Mut gekostet hatte. Sein Blick huschte nervös hin und her, als er die Soldaten musterte. »Ihr müsst auf Euren Geleitschutz warten!«


    »Dafür ist keine Zeit. Himmelherrgott, so gebt mir ein Schwert!«


    Fitzgerald bekam große Augen. »Seid Ihr sicher … ?«


    »Fitzgerald, irgendetwas Merkwürdiges geht in Creiddylad vor sich! Hört auf, Euch wie ein verängstigtes Mütterchen zu verhalten.« Liam wandte sich erneut zu Debbie. »In den Gebäuden der Kommandozentrale müssen sich einige Offiziere aufhalten. Wenn auch sie nichts von dem Verbleib ihrer Vorgesetzten wissen, müssen wir wohl oder übel die Soldaten in Alarmbereitschaft versetzen.«


    Die Hausmagierin nickte. »Sehr wohl, Exzellenz.«


    »Es würde einiges erleichtern, wenn wir den Grund für dieses eigenartige Verschwinden wüssten. Creiddylad ist zwar groß, doch nicht so groß, als dass aberdutzende meiner Offiziere nicht mehr auffindbar sind.« Liam richtete seinen Blick auf den Haushofmeister. »Fitzgerald, holt Eloise und bringt sie ebenfalls in die Kasernen. Sollte es zu einem Kampf kommen, was ich zwar stark bezweifle, ist sie dort in Sicherheit. Debbie, Ihr setzt die Hausmagier und den restlichen Stab in Kenntnis. Wo ist Alaiza?«


    »Ich weiß es nicht, Eure Exzellenz. Das letzte Mal als ich sie sah, war vor einigen Stunden. Sie meinte, sie hätte eine dringende Angelegenheit zu erledigen.«


    »Dann soll sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen und ihr Augenmerk auf die jetzige Aufgabe richten! Verdammtes Weib; nie weiß man, wo sie sich herumtreibt.«


    »Eure Exzellenz, auf Alaiza ist Verlass«, setzte sich Debbie für die Hausmagierin ein. »Womöglich befindet sie sich bereits in den Kasernen und führt Untersuchungen durch.«


    »Hoffen wir es.« Liam hob eine Hand und befahl den Soldaten, ihm zu folgen.


    Die Truppe setzte sich in Bewegung. An einer der größeren Kreuzungen, an der sich vier Flure trafen, lösten sich Debbie und Fitzgerald aus der Gruppe, um Liams Befehlen nachzukommen. Er selbst schritt im Lauftempo voran. Die Unwissenheit trieb ihn vorwärts und zum ersten Mal fühlte er seine Macht schwinden. In Creiddylad hielten sich hunderttausende von Gardesoldaten auf – wie konnte es sein, dass ihre Befehlshaber auf mysteriöse Weise verschwanden?


    Liam beobachtete den Soldaten, der bis vor kurzem noch auf dem Wehrgang der Stadtmauer gestanden und dort seine Arbeit verrichtet hatte. Was hatte diesen Mann nur so verschreckt? Körperlich war er unversehrt und von einem Gefecht auf dem Wehrgang wurde Liam nichts mitgeteilt. Etwas anderes musste geschehen sein. Hatte der Mann gar etwas so Unheimliches gesehen, was ihn in diesen Schockzustand versetzte?


    »Magier!«


    Liam blieb wie angewurzelt stehen und deutete den Soldaten an, ebenfalls anzuhalten. Der Mann, der folgsam in der Mitte daher schritt, sah ihm geradewegs in die Augen. Sein Gesicht war leichenblass, doch der leere Schleier, der bis vor kurzem in seinen Augen lag, war verschwunden.


    »Was sagt Ihr?«


    Der Soldat hob eine Hand. Liam folgte ihr, doch er sah nur die Wand. »Ein Volksvertreter … er suchte uns auf. Er sagte, er spüre die Anwesenheit nahender Magier. Von vielen Magiern!«


    »Magier? Das ist nicht möglich! Sie müssten sich alle in der Konklave befinden!«


    »Nein, Exzellenz.«


    »Fahrt fort. Was ist geschehen?« Liams Ungeduld und seine Angst wuchsen.


    »Er sagte, jemand solle den Herrscher aufsuchen und ihn Bescheid geben. Ich sagte, ich werde meinen Vorgesetzten informieren … doch als ihn aufsuchte … er war fort, Eure Exzellenz! Die Bogenschützen unterstehen zur Zeit niemandem. Wir wissen nicht, was wir tun sollen, wenn die Magier wirklich die Tore erreichen sollten.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber gegen sie hätten unsere Pfeile keine Chance!«


    Liam hatte es die Sprache verschlagen. Seine Gedanken hingegen rasten wie wild in seinem Kopf. Er versuchte verzweifelt, die Geschehnisse irgendwie zu sortieren und Herr über die Lage zu werden. Magier, auf dem Weg nach Creiddylad? Was, beim Barmherzigen, hatten sie hier zu suchen? Warum gab es noch frei lebende Magier? In einem Anfall von Hilflosigkeit strich er sich mit der Hand über sein Kinn. Wie sollten sie gegen eine Horde von Magiern kämpfen, wenn der Großteil der ebornasischen Garde keinem Kommandanten unterstand? Es würde ein Gemetzel stattfinden, ohne Plan und Kontrolle.


    »Weiter, Beeilung! Wir müssen die Kasernen schleunigst erreichen und hoffen, dort keinen Haufen aufgescheuchter Soldaten vorzufinden.«


    Liam beschleunigte seine Schritte und die ihm folgenden Soldaten taten es ihm stillschweigend gleich. Sie verließen sich auf ihren Herrscher, der womöglich der Einzige war, der ihnen noch sagen konnte, was sie tun sollten.


    In diesem Moment begannen die Warnglocken der Wehrtürme zu läuten.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    Dieser Hund wagt es, mich auszulachen! Mich! Den Herrscher der Völker, Herrscher über zwei Länder, welche unter meiner Herrschaft zu einem gewaltigen Imperium herangereift sind!


    Als ich ihm die Komplexität der fünf Türme erklärte, brach er in einen Lachanfall aus und hielt mich vor meinen Dienern und Soldaten zum Narren. Selbst jetzt, beim Schreiben, erfüllt mich sein respektloses Verhalten mit tiefer Wut, die ich nur schwerlich beherrschen kann.


    Er wird schon noch sehen, was passiert, wenn man sich Lokin Dur Ebornas zum Erzfeind macht.


    


    Val rannte, als wäre der Teufel ihr auf den Fersen.


    Sie hatte Kyra längst aus den Augen verloren und auch sie wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Sie folgte nur noch ihrem Trieb und der riet ihr, sich so weit wie möglich von ihrem Verfolger zu entfernen; je weiter, desto besser.


    Die Fassaden der Häuser glichen einander wie ein Ei dem anderen. Selbst die Stadtmauer hatte sie aus den Augen verloren. Keuchend bog Val in eine Nebenstraße ein und steuerte den schützenden Schatten eines Hauseingangs an. Für einen Moment hielt sie inne und suchte ringend nach Luft. Warum hatte es dieser Ramman, wie Kyra ihn genannt hatte, auf sie abgesehen? Sie kannte ihn doch überhaupt nicht! Verfolgte er etwa die Absicht, die Nebelkrähen zu jagen? Aber nach dem, was Kyra ihnen erzählt hatte, lagen seine Interessen in der Beschaffung des Buches. Er folgte nur Kyras Lüge. Warum also wurde sie dann gejagt?


    Der Gedanke Ramman gegenüberstehen zu müssen, jagte Val einen Schauder über den Rücken. Sie wollte sich nicht ausmalen, was mit ihr geschehen würde, sollte sie ihm in die Hände geraten. Lange durfte sie nicht mehr am selben Fleck ausharren. Zitternd sog Val die kühle Abendluft ein. Ihr Hals brannte von dem unermüdlichen Rennen, welches kein Ende zu nehmen schien.


    Kristans Lehrstunden und deren Inhalt waren völlig vergessen. Sie fühlte sich zu erschöpft, als dass sie die Konzentration dafür aufgebracht hätte, das Blatt zu wenden und ihrem Jäger aufzulauern. Sie musste fort. Weiter, nur weiter. Wenn sie doch nur irgendeiner Patrouille über den Weg laufen würde! Doch die Soldaten waren nirgendwo zu sehen. Selbst die Bürger Creiddylads waren verschollen; jedenfalls hatte Val seit fünf Minuten keinen mehr zu Gesicht bekommen. Stattdessen läuteten bereits seit einigen Minuten Glocken. So laut, dass Val ihre eigenen Schritte kaum mehr hören konnte. Das monotone Schlagen machte sie schier wahnsinnig.


    Val trat aus dem Hauseingang und suchte mit fahrigem Blick die nähere Umgebung ab. Sie befand sich in einer der kleineren Seitenstraßen, von der weitere Gassen abzweigten und sie tiefer in ein Wirrwarr aus Gebäudefassaden führten. Schnaufend fiel sie in ein Lauftempo und bog rechts in eine der Gassen ab.


    Zu spät wurde sie sich der Anwesenheit Rammans gewahr. Alles, was Val sah, war ein Feuerstrahl, der in einer irrsinnigen Geschwindigkeit auf sie zuraste und sich um ihren Fußknöchel schlang. Sie schrie auf, als sich das Feuer durch ihren Lederstiefel fraß und ihr das Fleisch versengte. Vals Hände schossen instinktiv zu ihrem Fuß, der höllisch brannte, als Ramman an seiner Peitsche zog und sie mit dem Gesicht voran in den Straßenstaub fiel.


    Die Wucht des Aufschlages machte Val für einen Moment benommen. Rings um sie schien sich alles zu drehen; sie konnte ihr Blut in den eigenen Ohren rauschen hören. Wie betäubt stützte sie sich mit den Händen am Boden ab und versuchte verzweifelt, sich aufzurichten, doch abermals brachte Rammans Peitsche sie zu Fall. Vor Schmerz stöhnend umklammerte sie ihren Knöchel. Es roch nach verkohltem Leder und Fleisch; eine Mischung, die Val die Magensäure aufsteigen ließ.


    Panik breitete sich in ihr aus. Ihre Augen suchten einen Fluchtweg, während sie wie wahnsinnig versuchte, die brennende Peitsche von ihrem Knöchel zu lösen. Val schrie gellend auf, als sie die sengende Hitze an ihren Fingerspitzen spürte. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie dem Schmerz zu trotzen, doch so sehr sie sich auch anstrengte: nichts vermochte die Umklammerung aufzuheben. Stattdessen vernahm sie näher kommende Schritte. Ramman. Er kam geradewegs auf sie zu.


    »Ich habe dich vermisst, Valerie.«


    Val erstarrte. Die plötzliche Kälte, die sie durchströmte, raubte ihr jegliche Kontrolle über ihren Körper. Sie hätte die Stimme unter tausenden wiedererkannt! Ihr Mund war trocken, als sie krampfhaft versuchte zu schlucken.


    »Ich sehe, dass du dich an mich erinnerst.« Ramman war vor ihr stehen geblieben. In einer Hand hielt er lässig seine Peitsche, an der er gelegentlich zog. Bei jedem Ziehen durchfuhr Val ein erneuter Stich.


    Vor Schmerz verdrehte sie die Augen. »Du bist der Mörder meines Vaters«, brachte Val bebend hervor. »Du Bastard hast ihn auf dem Gewissen!«


    »Ach ja, ich entsinne mich. Es hätte alles wunderbar funktioniert … wenn nicht du und dein dummer Vater mir in die Quere gekommen wärt! Ihr zwei habt mir einiges an Unannehmlichkeiten beschert.« Ramman bohrte ihr den Zeigefinger in die Brust. »Wir beide haben noch eine Rechnung offen, meine Kleine. Oh, ich vergaß – du bist ja nun erwachsen! Gut siehst du aus … aber dein Aussehen wird dich nicht davor bewahren, was ich mit dir noch anstellen werde.«


    »Ich werde dich töten!«


    Ramman warf den Kopf in den Nacken und lachte sein glockenhelles Lachen, welchem Val vor fünf Jahren so verfallen war. »Schätzchen, was bist du naiv! Ich habe dich voll und ganz in meiner Gewalt und du kannst mir glauben – ich werde dich nicht laufen lassen.« Sein Lachen verschwand. Stattdessen ging er vor ihr in die Hocke, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt war. Rammans Hand glitt zu der schwarzen Kapuze, die er sich langsam in den Nacken schob.


    Als Val in sein Gesicht blickte, kam ein erschrockenes Keuchen über ihre Lippen, welches Rammans sichtbaren Hass noch mehr entfachte.


    »Das warst du, du kleines Miststück«, zischte er. Blitzschnell packte er ihre Hand und drückte sie auf seine vernarbte Gesichtshälfte. »Spürst du es?«


    Val bebte vor lauter Ekel. Krampfhaft versuchte sie ihre Hand aus Rammans eisernen Griff zu winden, doch der Mörder ihres Vaters war um ein Vielfaches stärker.


    »Ich bereue nichts!«, stieß Val erbost hervor. »Du hast diese Hässlichkeit verdient!«


    Ramman knirschte vor lauter Wut mit den Zähnen, während er rot anlief. Brüllend schlug er ihr ins Gesicht. »Wage es nicht noch einmal, mich so zu nennen. Hast du verstanden! Es wäre mir ein Leichtes, dir dieselbe Schmach zuzufügen! Und glaube mir – ich werde es alsbald tun. Langsam … damit es mir Freude bereitet.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte Val und zwang sich unbeeindruckt zu klingen, obgleich ihre Stimme verdächtigt zitterte. »Ich werde dich umbringen, du Scheusal! Und dann werde ich vor Freude auf deinem Leichnam tanzen!«


    Ramman starrte sie mit unergründlichem Blick an, ehe ein spöttisches Grinsen seine Lippen umspielte. »Träume ruhig, solange du noch kannst.«


    Er erhob sich und rollte in aufreizender Langsamkeit seine Peitsche zusammen, die er anschließend an seinem Gürtel befestigte. Auf solch einen Moment hatte Val gewartet. Ehe Ramman reagieren konnte, fuhr Val ihre Klingen aus und stach sie, so fest sie konnte, in die Wade ihres Peinigers. Ramman schrie vor Schmerz verblüfft auf und ging auf ein Knie. Seine Hände fuhren zu der Stichverletzung, aus der das Blut strömte. Val versuchte derweil auf die Beine zu kommen. Sie biss fest auf ihre Backenzähne, als der Schmerz wie eine schwarze Woge sie durchströmte. Verzweifelt krabbelte sie auf allen Vieren von Ramman fort und zog den Pfahl einer Laterne zu Nutze, um sich daran hoch zu ziehen. Ächzend gelang es ihr. Der Schweiß strömte Val über die Stirn und sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzuschreien, als sie ihr Gewicht auf ihren verbrannten Fuß verlagerte.


    Sie musste fort und zwar schnell. Humpelnd setzte sie sich in Bewegung, als Ramman ihre Haare zu fassen bekam und Val grob zu Boden schleuderte. Der blanke Hass lag in seinen Augen. Zornentbrannt ließ Ramman seinen Stiefel auf ihre linke Hand niedersausen. Das dumpfe Knacken zerbrechender Knochen schien Val unendlich laut zu sein. Schreiend zog sie ihre Hand zurück, ehe sich eine schwarze Wand vor ihre Augen schob und sie in die süße Umarmung der Ohnmacht glitt.


    

  


  
    Kapitel 33


    Ich halte Chomei sein jahrzehntelanges Verschwinden vor, doch diesem Bastard fällt nichts anderes ein, als zu lächeln. Mittlerweile ist der Bann der fünf Türme der Macht seit zwanzig Jahren aktiv und jene zwanzig Jahre waren die besten meines Lebens. Bis Chomei auftauchte. Und mir erklärt, dass der Bann ihm nichts anhaben kann.


    Auf meine Fragen gibt er mir keine Antworten. Sein Verhalten treibt mich zur Weißglut. Ich erteile ihm Befehle, schreie ihn an, doch nichts kann seinen wissenden Blick trüben. Er sagt, er will mich nahe der Mâgool-Ebene treffen.


    Alles in mir sträubt sich, doch ich werde dort sein.


    


    »Hier drüben!«


    Kyra war ihre Erleichterung anzusehen, als die Tür zum Roten Löwen schwungvoll geöffnet wurde und sie Izaac erkannte, der mit zwei Männern in das Innere der Herberge hastete.


    Dass sie die Herberge gefunden hatte, grenzte schon wieder an ein Wunder. Nachdem sie Hals über Kopf vor Ramman geflohen war, war sie eine gefühlte Ewigkeit durch die Straßen und Gassen Creiddylads gerannt, bis sich vor ihr die ersehnte Zuflucht offenbarte. Doch jetzt nagten die Gewissensbisse in ihr. Sie hatte die junge Krähe im Stich gelassen. Val war noch immer nicht aufgetaucht und Kyra ahnte Schlimmes.


    Der Wirt des Roten Löwen reagierte argwöhnisch auf Kyras Erscheinungsbild. Seine Herberge gewährte nur gutbürgerlichen Leuten eine Unterkunft und er war kurz davor gewesen, sie aus dem Schutz seiner vier Wände zu schmeißen. Aber dann begannen plötzlich von überall Glocken zu läuten. Der Lärm war ohrenbetäubend und Kyra hatte sich noch tiefer in die dunkle Ecke gedrückt, als die Gäste wie aufgescheuchte Hühner den Gastraum verließen. Selbst der Wirt verschanzte sich hinter der Theke. Alles wurde stehen und liegen gelassen. Aus der Küche drang der Geruch von verbranntem Essen in den Schankraum.


    Izaac wandte sich zu ihr um, als er Kyras Ruf vernahm und stürmte auf sie zu. Sein sonst so mürrischer Gesichtsausdruck war purer Sorge gewichen. Er umfasste ihre Schultern und zog sie ein Stück vor.


    »Was ist geschehen? Was hat dieser Lärm zu bedeuten?«


    Kyra schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß es nicht! Es begann, kurz bevor Ihr kamt! Die ganzen Leute … sie sind einfach Hals über Kopf gegangen.«


    Izaac ließ von ihr ab und sah sich in dem Schankraum um. Achtlos fallen gelassene Teller zierten den Boden. Scherben vermengten sich mit gekochten Kartoffeln und gebratenem Fleisch. Sein Blick schweifte die Theke, hinter der der Kopf des Wirts hervor lugte. Mit einem großen Satz sprang er vor und zog den verängstigten Mann hinter dem Ausschank hervor.


    »Warum läuten die Glocken?«, bellte Izaac, harscher als beabsichtigt.


    »Es sind die Warnglocken«, rief der Wirt mit blassem Gesicht. »Die in den Wehrtürmen! Jemand schlägt Alarm … beim Barmherzigen, das ist noch nie geschehen!«


    »Was sollt Ihr tun, wenn sie schlagen?«


    »Sir, es gibt keine direkten Befehle«, stammelte der Besitzer des Roten Löwen. »Die Stadt wurde noch nie angegriffen. Aber jeder würde sich in seinen Häusern verschanzen, bis die Garde die Stadt evakuiert oder in den Kampf marschiert.«


    »Sind die Tore noch offen?«


    »Ich weiß es nicht! Wahrscheinlich nicht …«


    Izaac fuhr sich mit der Hand durch sein kurzgeschorenes Haar. Unruhig lief er auf und ab, ehe sein Blick an Kyra hängen blieb. »Könnte es Jardanis Suchtrupp sein?«


    Kyra erstarrte. Daran hatte sie nicht gedacht. »Bei Cwaree und ihren Priesterinnen …«


    »Ich deute das als ein Ja.«


    »Izaac. Wir können wohl kaum in der Stadt bleiben.«


    Die Krähe nickte bei Xerwens Worten bestätigend. »Verdammt. Es ist doch zum Haareraufen! Wir können nicht aus Creiddylad. Nicht, solange wir nicht das besiegelte Bündnis erhalten haben.«


    »Sollte diese Frau Recht haben, weiß kein Mensch, wen Jardani nach Creiddylad geschickt hat, um sie zu suchen. Vielleicht wird die Stadt von Magiern überrannt. Wenn es soweit kommen sollte, werden wir eh nicht mehr die Gelegenheit haben, den Herrscher zur Vereinigung beider Armeen zu bewegen.«


    »Verflucht!«, schrie Izaac und schlug die Faust in seine Handfläche. Der Wirt zuckte erschrocken zusammen, während er sie mit großen Augen anstarrte. Izaac ließ von dem Mann ab und dieser rappelte sich auf und verließ schleunigst seine Herberge.


    Für den Bruchteil einiger Sekunden herrschte tiefes Schweigen. Einzig und allein die Glocken läuteten noch immer, bis auch diese dröhnend verstummten. Die plötzliche Stille war unheimlich. Izaac rang sichtlich um Fassung, als Kristan die hölzerne Stiege herunter gepoltert kam. Sein Gesicht war blass und von Furcht erfüllt.


    »Wo ist Val?«


    Alle Augen richteten sich auf Kyra.


    »Sie war bei Euch!«, rief Izaac und sah sie anklagend an. »Ihr solltet zusammen auf uns warten, so lautete der Befehl!«


    »Wir wurden verfolgt …«


    »Und das erzählt Ihr uns jetzt so nebenbei? Beim Barmherzigen, was habt Ihr Euch dabei nur gedacht!«


    Kyra schlug die Hände vor ihrem Gesicht zusammen, als ein Tränenkrampf sie schüttelte. Die Anspannungen der letzten Wochen fielen von ihr ab. Mit tränennassen Augen sah sie Izaac direkt ins Gesicht. »Es war meine Schuld! Ich sagte ihr, wir sollten uns aufteilen, damit er uns nicht beide erwischt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sie verfolgt und nicht mich!«


    »Wer ist er? Sagt schon!«


    »Ramman! Er … er ist einer von Jardanis Lakaien, der im Palast nach dem Buch sucht. Bitte … ich konnte doch nicht wissen … eigentlich hätte er mich jagen müssen!«


    »Ihr seid ein leichtsinniges Weibstück! Eure Dummheit bringt uns nur noch mehr in Gefahr!«


    »Izaac, beruhige dich. Das führt zu nichts.« Kristan legte der aufgebrachten Krähe beruhigend eine Hand auf den Unterarm. »Wir werden Val finden.«


    »Und wie? Solltest du es nicht begriffen haben: ein Teil von Jardanis Streitmacht ist auf dem Weg in die Stadt! Und sicherlich werden sie nicht friedfertig durch die Tore treten. Unsere Mission ist gescheitert.«


    »Ich werde sie suchen.« Kristans Entschluss stand fest. »Val ist auf unsere Hilfe angewiesen. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen.«


    »Gut.« Trotz allem klang Izaac nicht begeistert. Er sah Kristan ernst in die Augen. »Wir treffen uns in drei Tagen südlich von Creiddylad. Solltet ihr bis dahin nicht eingetroffen sein, werden wir ohne euch weiterziehen. Meister Debeaurd muss über die Umstände so schnell wie möglich informiert werden.«


    »Wir werden uns wiedersehen, Bruder.« Kristan schlug Izaac aufmunternd auf die Schulter, als dieser ihn wortlos in die Arme zog und an sich drückte.


    »Pass auf dich auf und bringe Val wohlbehalten zurück«, meinte Izaac mit belegter Stimme. Er räusperte sich. »Kyra, wohin könnte Ramman Val gebracht haben?«


    »In den Palast.«


    »Kein Problem!«, rief Kristan und zwinkerte Kyra beruhigend zu. »Ihr werdet sehen – bald schon reiten wir zusammen nach Wilborg, als ob nichts geschehen wäre.«


    Izaac erwiderte darauf nichts, sondern wandte sich an Xerwen. »Du und Kyra werdet unsere Habseligkeiten zusammen packen. Nehmt auch etwas zu Essen mit und füllt die Wasserschläuche. Ich glaube, der Wirt wird nichts dagegen haben. Ich werde derweil die Pferde bereit machen.«


    Xerwen und Kyra nickten und machten sich sogleich ans Werk. Auch Kristan verschwendete keine Zeit mehr. Er schnappte sich seinen Rucksack, stopfte zwei Decken sowie einen Laib Brot und etwas Trockenfleisch hinein. Das Essen musste für ihn und Val für drei Tage reichen.


    Kristan war fest entschlossen, Izaac einzuholen und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde er auch alles dafür geben, sein Ziel zu erreichen. Egal, was kommen mochte.


    Nachdem auch Xerwen ihn zum Abschied in die Arme genommen hatte und Kyra ihm einen letzten entschuldigenden Blick zuwarf, hastete Kristan in die Ställe. Zu Pferd würde er den Palast schneller erreichen und die Straßen lagen so leer und leblos vor ihm, als dass er etwaige Passanten belästigt hätte.


    Das Pferd begrüßte ihn mit einem freudigen Wiehern und scharrte ungeduldig mit den Hufen, als Kristan es in Windeseile sattelte. Es konnte kaum erwarten, der Beengtheit des Stalles zu entkommen und sich in einem flotten Tempo auszustrecken.


    Kristan ermahnte sich zur Ruhe, doch die Eile trieb ihn voran. Seine Finger nestelten nervös an den Zügeln, als sein Fuß aus dem Steigbügel glitt und er einen erneuten Versuch unternehmen musste, auf sein Pferd zu steigen. Endlich saß er im Sattel.


    Mit einem aufmunternden Schnalzen trieb er sein Pferd in einen leichten Galopp. Der Kies knirschte unter den zermalmenden Hufen des Tieres, als es die Auffahrt hinab rannte. Einen kurzen Augenblick später erreichte Kristan die gepflasterte Straße. Die Geräusche, die die Hufe auf dem Pflasterstein erzeugten, hallten von den Fassaden der Häuser wider. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Selbst die Vorhänge in den Wohnhäusern waren zugezogen und nur vereinzelt drang der warme Schein einer Lampe aus den verhangenen Fenstern. Creiddylad wirkte wie eine Geisterstadt und unweigerlich rann ein Schauder Kristans Rücken hinab. Er war noch nie ein Kind von Traurigkeit gewesen, doch die gespenstische und unnatürlich wirkende Stille und Einsamkeit erweckten in ihn betroffene Gefühle. Für einen kurzen Moment nannte er sich einen Narren. Wie sollte er in dieser riesigen Stadt Val finden? Kyra konnte ihm zwar eine grobe Vermutung nennen, doch was wäre, wenn Val nicht im Palast war?


    Kristan schüttelte den Kopf, um seine Zweifel loszuwerden und beugte sich tief über den Widerrist des Pferdes. Weißer Schaum stob aus dem Maul des Tieres, während es stetig dem Palast entgegen galoppierte. Er könnte nicht in dem Wissen leben, keinen Finger für Vals Rettung gekrümmt zu haben. Ruckartig zog Kristan an den ledernen Zügeln und lenkte das Tier auf eine der Hauptstraßen, die geradewegs zum Palast führten. Das Pferd warf bei der groben Bewegung schnaubend den Kopf in die Höhe, ehe es seine Geschwindigkeit erneut beschleunigte.


    Er durfte nicht zu spät kommen!


    Verbissen kniff Kristan die Augen zusammen und konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße, die von Laternen beleuchtet war. Plötzlich erstarrte Kristan. Seine Anspannung übertrug sich auf das Pferd, welches in seiner gleichmäßig fließenden Bewegung stockte und stolpernd zum Stehen kam. Kristan riss die Augen auf und starrte auf die Wand aus Soldaten, die nur einige hundert Meter die Straße blockierten. Es mussten einige tausend sein, doch trotz ihrer Vielzahl waren sie bar jeglicher Struktur. Pikeniere standen neben Schwertkämpfern, untersetzt von einigen Bogenschützen. Kein Fähnrich wies eine Kompanie aus – sie alle waren ein Haufen Krieger ohne sichtbare Führung.


    Kristan schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Was war hier nur los? Wo waren die Majoren, die Offiziere und Befehlshaber? Wie sollte sich die Garde zur Wehr setzen?


    Plötzlich legten die Schützen ihre Bogen an. Kristan riss die Hände hoch, um ihnen zu zeigen, dass er ihnen nicht feindlich gesinnt war. Das Sirren einiger hundert Pfeile erfüllte die Stille des Abends. Entsetzt duckte sich Kristan und zog wie wild an den Zügeln, um den tödlichen Hagel zu entkommen. Ein Schmerzensschrei entfuhr ihm, als sich ein Pfeil in seine Schulter bohrte. Mit zusammengepressten Zähnen galoppierte er der ebornasischen Garde davon; die Angst saß ihm im Nacken.


    Nach einigen Sekunden löste er seinen Blick von den ihn verfolgenden Soldaten der Garde und sah nach vorne. Kristan stockte und ein gellender Schrei kam über seine Lippen. Das Letzte, was die Krähe in ihrem Leben sah, war ein Blitzstrahl, der geradewegs auf sie zuschoss. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als sich die sengende Hitze durch seinen Körper fraß und sein Herz mit einem Schlag zersprengte.


    Um seine Augen legte sich ein wabernder Schleier und zog ihn hinab in eine tiefe Dunkelheit, als er leblos von dem Pferd glitt und zu Boden sackte.


    Eine Sekunde später rannten die Soldaten schreiend in ihren Tod.


    


    

  


  
    Kapitel 34


    Selbst einen halben Tagesmarsch von den fünf Türmen der Macht entfernt spürt man die glühende Hitze der ewigen Feuerberge. Ich bin mit meiner Gefolgschaft erschienen; neben meinen Dienern bin ich mir der Anwesenheit tausender Soldaten gewiss, die ihr Leben für mich lassen würden.


    Chomei ist allein. Doch gerade das macht ihn in meinen Augen nur noch stärker und für diese Gedanken hätte ich mich am liebsten geschlagen. Ich verehre ihn noch immer – obwohl ich ihn zum Todfeind erkoren habe.


    Er will mich einweihen; ich denke eher, er will mich verspotten. Und sein Vorhaben hat Erfolg gehabt.


    


    »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?« Alaiza taxierte Ramman mit kaltem Blick; ihre Wangen waren vor Zorn gerötet. Abwechselnd sah sie nervös aus den schmalen Fenstern der Festungsanlage der Kasernen und zu Ramman, der stillschweigend das bewusstlose Mädchen mit dem Rücken an die Wand lehnte.


    »Beim Barmherzigen!«, fuhr die Hausmagierin entsetzt fort. »Ich dachte, die Bedingungen wären klar und deutlich gewesen. Stattdessen habt Ihr Eure verdammten Fanatiker in die Stadt geschleppt!«


    »Es gibt keine Wirklichkeit. Es gibt keine Wahrheit. Es gibt nur Taten«, murmelte Ramman.


    »Was?« Alaiza starrte ihn entgeistert an. Sie rang sichtlich um Fassung.


    »Es gibt nur Taten.«


    »Seid Ihr des Wahnsinns? Wir hatten einen Handel! Ich dürfte überhaupt nicht hier sein.« Anklagend deutete sie mit ausgestrecktem Zeigefinger aus dem Fenster. »In der Stadt ist die Hölle los! Wenn mich jemand hier mit Euch sieht, bedeutet das meinen sicheren Tod!«


    »Es war Eure Entscheidung.«


    »Ja, das war sie. Doch unter anderen Umständen! Niemand hat gesagt, dass Ihr Eure Verbrecherbande auf Creiddylad loslasst.«


    »Ihr wart es, die mich aufgesucht habt. Ihr wusstet, wofür der Fünfkreis steht und was unsere Ziele sind.« Ramman trat zu Alaiza, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander getrennt waren. »Es war schlichtweg Eure eigene Dummheit. Ich habe die Magier nicht in die Stadt geführt. Es war Jardani – und seine Entscheidungen zweifelt niemand an. Seht es ein: Eure geliebte Stadt ist verloren. Endlich siegt die Gerechtigkeit!«


    »Ihr werdet ebenfalls zugrunde gehen«, meinte Alaiza. Sie zwang sich Herrin über die Lage zu werden. »Eure Mitstreiter setzen ihr Leben aufs Spiel. Und was tut Ihr? Ihr schleppt irgendein Gör hier her, das Gott weiß wo herkommt! Ihr seid ein Feigling.«


    Ramman blitzte sie böse an. »Haltet die Klappe, Weib!«


    »Gehört sie etwa zu Eurem persönlichen Rachefeldzug? Was hat sie Euch angetan, dass Ihr sie so dermaßen zugerichtet habt?«


    »Schweigt!«


    »Oh, ich merke schon. Habe ich da eine empfindliche Seite bei Euch entdeckt?« Alaizas Worte troffen vor Hohn. »Verzeiht meine harten Worte.«


    »Ich habe gesagt, Ihr sollt Euer verdammtes Maul halten!«, brüllte Ramman wutentbrannt. Speichel stob aus seinem Mund. Sein Körper zitterte vor Zorn, als sein Blick hektisch durch den Raum schweifte und etwas suchte, woran er seine Wut auslassen konnte. Mit einem Satz war er bei Val und rammte ihr brüllend die Faust ins Gesicht.


    Alaiza zuckte unmerklich zusammen. Die am Boden kauernde Frau stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus, als sich ihre Augen flatternd öffneten. Liebend gern hätte Alaiza ihr die grobe Behandlung erspart und sie stattdessen in die schützende Umarmung der Ohnmacht zurück befördert, doch ihr Entsetzen lähmte sie.


    Blut floss aus der Nase der Gepeinigten und ihre aufgeplatzte Lippe war zu einer beträchtlichen Größe angeschwollen. Drei Finger ihrer linken Hand waren gebrochen und hatten eine gefährlich violette Färbung angenommen. Alaiza fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Sie musste diesem Wahnsinn ein Ende setzen! Doch war sie nicht ebenso schuldig wie die Magier des Fünfkreises? Sie wusste von der Anwesenheit eines dieser Fanatiker und trotzdem hatte sie dem Herrscher nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Ihr Verrat und ihr egoistisches Handeln brachte die gesamte Letzte Welt in Gefahr.


    Alaiza schluckte. Ihr Gaumen war vor Entsetzen vollkommen trocken. Händeringend trat sie erneut zu den schmalen Fenstern und blickte hinaus auf die Stadt. Zaubererfeuer und beschworene Blitze erhellten die nächtliche Dunkelheit. Vereinzelte Feuer leckten an den Gebäuden von Creiddylad und setzten die hölzernen Dachstühle in Brand. In manchen Fassaden klafften gähnende Löcher wie höhnische Mahnmale sich rächender Magie. Das metallene Klirren der Waffen vermischte sich mit den verzweifelten Schreien der Bürger und dem Tosen der Elemente, die ohne Gnade auf die ebornasische Garde niederprasselten. Binnen weniger Minuten rückten die Magier unaufhaltsam in Richtung Palast vor und stellten sich den Soldaten, die mit ängstlichen Gesichtern ihrer Pflicht am Herrscher der Völker nachkamen.


    Alaiza konnte es einfach nicht fassen. Wie konnten hunderttausende von ausgebildeten Soldaten von einem kleinen Haufen Magiern dermaßen in der Luft zerrissen werden? Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie die Ausmaße der Zerstörung erstmals in ihrer Gänze begriff. Creiddylad, die ewige Stadt des Herrschers der Völker, war verloren. Wo waren die Generäle? Wann würden die Hörner erschallen, die die Soldaten in Formation brachten? Doch außer den Schreien verendender Soldaten war nichts zu hören. Wie eine Walze rollten die Magier stetig vorwärts.


    »Wasser … !«


    Das Wimmern der jungen Frau ließ Ramman und Alaiza beinahe gleichzeitig herumfahren.


    »Fasst sie nicht an«, drohte Ramman Alaiza, die einen Schritt auf Val zuging. Die Hausmagierin funkelte ihn zornig an, doch sie gab seiner Forderung nach.


    Diabolisch grinsend baute Ramman sich vor Val auf. Er streckte seine Hand aus und zog sie an ihren Haaren nach oben, bis sie mit dem Rücken an der Wand aufrecht vor ihm stand.


    »Willkommen in meiner Welt, Valerie«, rief Ramman und machte eine ausladende Handbewegung. »Du kannst dir aussuchen ob du lieber jetzt sterben möchtest oder nach dem berauschenden Fest, welches der Fünfkreis bald im eroberten Palast halten wird.«


    »Fahr zur Hölle«, krächzte Val mit rauer Stimme.


    »Ich deute das als ein jetzt. Das passt mir ganz gut, so habe ich bei dem Fest zwei Dinge zu feiern: deinen Tod und den Sieg des Fünfkreises.«


    »Soweit wird es nicht kommen … du wirst zur Verantwortung gezogen werden.«


    »Von wem? Von dir etwa? Oder von der alten Schabracke dort?« Ramman lachte schallend. »Ich glaube wohl kaum.«


    »Bitte …« Vals Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch der Blick, den sie Alaiza zuwarf, sprach Bände. Die Hausmagierin geriet ins Schwitzen, als sie das Flehen in ihren Augen sah. Die junge Frau musste unsägliche Schmerzen haben und sie, Alaiza, könnte dem ein Ende setzen. Sie könnte Ramman aus dem Weg schaffen und dem nachkommen, was ihre Pflicht war: Liam Dur Ebornas beschützen und mit den verbliebenen Soldaten innerhalb der Festungsanlage diese verteidigen.


    Doch was wäre, wenn Rammans Gefangene den Mund aufmachte und dem Herrscher von ihren Machenschaften mit dem Mitglied des Fünfkreises erzählte? Liam würde sie hinrichten lassen! Kalter Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn. Sie hatte die Wahl – noch könnte sie ihrer einzig wahren Liebe Beistand leisten und sie vor großem Unheil bewahren.


    Alaizas Herz hämmerte wie wahnsinnig gegen ihre Brust, doch ihr Entschluss stand fest. Noch hatte sie die Möglichkeit etwas Richtiges zu tun und für ihren Verrat wenigstens ein bisschen zu sühnen.


    »Rührt sie nicht an.«


    Ramman wirbelte überrascht zu ihr herum. Er leckte sich mit der Zunge über seine perfekt weißen Zähne, ehe sein Gesicht sich zu einem hässlichen Grinsen verzog. »Was sagtet Ihr gerade?«


    »Ihr habt mich schon verstanden. Fasst sie nicht an.« Alaiza baute sich drohend vor Ramman auf. Ihr Blick glitt zu Val, die sich keuchend gegen die Wand presste und ihre rechte Hand schützend vor ihre gebrochenen Finger hielt.


    »Erteilt Ihr mir Befehle? Ausgerechnet Ihr?« Als Ramman merkte, dass die Hausmagierin ihre Entscheidung ernst meinte, stutzte er kurz. Dann fuhr seine Hand zu seiner Peitsche, die er langsam, ohne die Augen von Alaiza zu lassen, aus seinem Gürtel zog.


    »Die Stadt mag zwar verloren sein, nicht aber meine Würde!«


    »Ihr habt Eure Würde bereits verloren, als Ihr mir des Nachts gefolgt seid«, feixte Ramman.


    Ohne ihm eine Antwort zu geben, stieß Alaiza ihre Hände nach vorne und ließ die Magie durch ihre Adern strömen. Sie verdrehte für den Bruchteil einer Sekunde ihre Augen, als das vertraute Kribbeln der magischen Macht um Auslass bat. Kleine gleißend weiß-blaue Blitze schossen aus ihren Fingerspitzen und vereinigten sich zu einem tödlichen Strahl, der zuckend und kreischend auf Ramman niederfuhr. Doch der Magier ersten Ranges hatte mit einem solchen Angriff gerechnet. Blitzschnell schwang er seine Peitsche, die er als Verstärker seiner Macht über das Feuer nutzte. Blitzstrahl und Feuerpeitsche trafen einander mit einem gewaltigen Krachen, welches die Erde erzittern ließ. Ramman wirbelte um seine eigene Achse, als die mit Magie durchsetzte Waffe den Blitzstrahl mit einem hellen Knallen traf und seine todbringende Kraft in eine andere Richtung lenkte. Glas zersplitterte, als Alaizas Blitz mitten in die steinerne Mauer des Raumes einschlug und einen langen Riss im Gestein hinterließ. Val stieß einen spitzen Schrei aus. Gesteinssplitter und Glasscherben prasselten auf sie hernieder.


    Ramman setzte erneut zum Angriff an. Lässig ließ er seine Peitsche in der Luft knallen und Funken stoben bei der Bewegung in alle Richtungen. Auch Alaiza machte sich für den Gegenschlag bereit. Die ausgebildete Magierin dritten Ranges drehte ihren ausgestreckten Zeigefinger und erzeugte einen Windsog. Mit einem wütenden Schrei auf den Lippen riss Alaiza die Arme herum und drückte das Element in die gewollte Richtung, ehe sie ihre Finger spreizte und den Wind in zehn kleine wirbelnde Soge teilte, die sich wie windende Schlangen auf Ramman stürzten. Dieser schwang seine Peitsche und entfachte vor sich eine schützende Wand aus Feuer, die jedoch mühelos von dem Wind durchbrochen wurde.


    Ein Kreischen entfuhr ihm, als die Windwirbel sich um seinen Körper schlangen. Alaiza ballte ihre Hände zu Fäusten, während ein siegessicheres Lächeln auf ihren Lippen erschien. Ihr Blick hatte einen irren Ausdruck angenommen, als sie immer mehr Druck auf die eiserne Umarmung ausübte und Ramman zu keuchen anfing. Längst war ihm die Peitsche aus der Hand geglitten.


    Er versuchte in einem Anfall von Panik, aus der Umklammerung zu entfliehen. Sein Gesicht begann sich zu röten, als Alaiza dem Wind befahl, seine Kehle zu zerquetschen. Röchelnd streckte Ramman seine Hand aus; suchte nach Halt, doch er griff nur ins Leere. Alaiza wollte Ramman gerade den tödlichen Rest geben, da riss dieser plötzlich erschrocken seine Augen auf und fasste sich ächzend an den Hals.


    Alaiza wollte ihren Augen nicht trauen. Die Spitze einer Klinge ragte aus Rammans Hals heraus, an dessen Seiten das Blut heraus floss und seine Brust tränkte. Val umklammerte noch immer den Griff aus Onyx, ehe sie ihn losließ und Ramman mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden sackte. Sofort war Alaiza bei ihr und legte ihr schützend eine Hand auf die Schulter, ehe sie Ramman einen Blick zu warf. Der Anhänger des Fünfkreises lag tot auf dem steinernen Fußboden. Der Dolch steckte bis zum Heft in seinem Hals; die junge Frau hatte mit solch einer Wucht zugestochen, dass die Klinge mühelos die Halswirbel durchdrungen hatte und am Halsansatz wieder herausgetreten war.


    Alaiza durchlief ein kalter Schauder. Sie hatte nicht bemerkt, wie die junge Frau plötzlich hinter Ramman getreten war.


    »Wir müssen hier weg«, murmelte sie. Sie zog Val an ihrer unverletzten Hand auf die Beine und drängte sie in Richtung Tür. Mittlerweile hatten die Kampfgeräusche auch die Festungsanlage der Kasernen erreicht.


    


    

  


  
    Kapitel 35


    Fünfzehn Jahre sind vergangen, nachdem Akeno Chomei mich um ein Treffen in der Mâgool-Ebene gebeten hat. Es war ein kurzes Zusammenkommen und unser letztes.


    Ich erlebe es tagtäglich auf ein Neues; als wäre ich in einer Endlosschleife gefangen, die mich in ihrem Bann hält. Der Wahnsinn nagt bereits an meinem Verstand und ich kann nichts tun. Keine Medizin, keine Therapie und kein Trost vermögen mir noch zu helfen.


    Das Wissen, dass solch ein mächtiges Artefakt existiert, ängstigt mich und macht eine Zukunft frei von jeglicher Magie ungewiss. Werden meine Nachkommen jemals ihrer Macht zum Opfer fallen? Wie lange noch wird der Bann der fünf Türme der Macht seinem Schöpfer folgen?


    Chomei hat sie mir gezeigt, die Lilie der Zerstäubung. Sie ist mächtig.


    Rhaac'var hat sie geschmiedet.


    


    »Katapulte neu laden!«


    Liams schreiender Befehl übertönte kaum das Toben der wütenden Elemente, die gegen das schwere Eisentor der Festungsanlage hämmerten.


    Die Festungsanlagen, die jeweils zu beiden Seiten den Palast flankierten und mit ihren Meterdicken weißen Steinmauern jegliche Gefahr abwehren sollten, würden ihnen nicht mehr lange Schutz währen.


    Von seinem erhöhten Standpunkt aus hatte Liam freie Sicht über den Platz des Volkes, der voll von beschworenen Elementen war. Einige der Magier hatten ihren Elementen einen Avatar gegeben, andere begnügten sich damit, mit Feuerstößen und Blitzstrahlen die Mauern zu bombardieren. Ungeduldig beobachtete Liam, wie einige der Soldaten die übrig gebliebenen acht Katapulte luden. Die Magier verschanzten sich in den ersten Gebäudereihen, die entlang des Platz des Volkes errichtet waren. Es war kaum mehr als ein Hoffnungsfunke, dass eines der Katapultgeschosse einen Magier zerfetzte oder unten den Gesteinsbrocken zerstörter Häuser begrub.


    Die Luft war erfüllt mit Rauch, der in seinem Hals kratzte. Mit geröteten Augen ließ Liam seinen Blick über die Stadt schweifen, und der sich vor ihm bietende Anblick brach ihm das Herz. Unzählige Feuerherde hatten Teile der Stadt in ein flammendes Inferno verwandelt. Die Schreie von Bürgern und Soldaten hallten von überall her und der Geruch des Todes lag in der gesamten Stadt.


    Liam konnte die nackte Angst in den Gesichtern der noch übrig gebliebenen Soldaten sehen, mit denen er verzweifelt versuchte, Creiddylad vor einer Eroberung zu bewahren. Zu viele waren in panischer Angst aus der Stadt geflohen und mehr als ein Viertel hatte bereits den Tod gefunden. Entsetzen breitete sich in Liam aus. Beim Barmherzigen, es waren doch kaum mehr als fünfzig Magier! Warum ließ das Schicksal dies zu?


    Die ebornasische Garde war die stärkste Armee, die die Welt je gekannt hatte! Warum konnte sie binnen weniger Stunden beinahe ausgelöscht werden? Er konnte nur hoffen, dass die Kavallerie der ebornasischen Streitmacht, die außerhalb der Mauern Creiddylads stationiert war, zu Hilfe kommen würde. Aus den Augenwinkeln sah er Debbie und die sechs anderen Hausmagier, die im Dienste des Palastes standen. Debbie schrie Befehle, während sie mit all ihrer Kraft sich den Elementen zur Wehr setzte, die das Eisentor durchbrechen wollten. Doch sobald eines zerstört war, folgte sogleich das nächste. Was nützte es, die Elemente zu bekämpfen, wenn sie eigentlich deren Schöpfer töten müssten?


    Liam fuhr sich fahrig durch sein Haar. Er wusste nicht mehr weiter. Seit knapp einer Stunde war er plötzlich Befehlshaber über etwas mehr als eintausend Mann. Doch auch wenn die Soldaten sich bemühten, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, wirkten sie trotzdem wie aufgescheuchte Hühner. Die unerwartete Wucht, mit der die Magier ihren Angriff auf Creiddylad gestartet hatten, brachte alle aus dem Gleichgewicht.


    »Exzellenz!« Einer der Soldaten rannte auf ihn zu.


    »Was gibt es?«


    »Die Magierin Alaiza ist soeben aufgetaucht!«


    Liam nickte erleichtert. »Himmelherrgott, das wird aber auch Zeit! Schick sie sogleich auf die Mauern; sie soll Debbie helfen.«


    »Sehr wohl, mein Herr, doch sie hat noch jemanden dabei. Eine Verletzte.«


    »Eine Verletzte? Wieso? Führe sie zu mir.«


    Augenblicklich setzte sich der Soldat in Bewegung und eilte davon. Liam hastete die steinerne Außentreppe in den Vorhof der Festungsanlage, der voll von kampfbereiten Männern war. Etwas abseits vom Geschehen stand Haushofmeister Fitzgerald vor den Stallungen, der ängstlich die Schultern hochgezogen hatte und den um ihn tobenden Kampf mit vor Schreck geweiteten Augen verfolgte. Hinter ihm, im Inneren der Ställe, befand sich Eloise. Er verfluchte sich selber für seine Unvorsichtigkeit. Statt seine Verlobte in Sicherheit zu bringen, musste sie die Ereignisse aus nächster Nähe miterleben. Was wäre, wenn die Elemente durch die Toren dringen und sie sterben würde? Liam könnte es sich nie verzeihen.


    Sirrend schossen die Katapulte ihre Feuergeschosse ab. Mit unruhigem Blick verfolgte Liam die in Pech getränkten brennenden Kugeln, die mit einem dumpfen Knall in eines der Gebäude flogen. Loses Gestein wirbelte auf und für einen Moment verschwanden die Elemente in einem diesigen Nebel, bis die Magier den Angriff erneut auf nahmen und ihre beschworenen Wesen abermals an Form und Größe gewannen.


    »Wir können das Tor nicht mehr lange halten!«, schrie ein Soldat verzweifelt. Knarzend bogen sich die gewaltigen Eisenstreben unter der geballten Wut der Magie.


    »Debbie!«, brüllte Liam und bahnte sich sprintend einen Weg durch die Soldaten. »Haltet sie auf!«


    »Es sind zu viele!«, schrie sie zurück und schoss einen Feuerball gegen den Avatar eines Erdelementes.


    »Verdammt! Wenn wir sie nur umzingeln könnten.«


    »Dafür ist es zu spät!«


    Liam schritt fassungslos auf dem Wehrgang auf und ab. Sie saßen in der Falle. Er dachte, er könnte den Palast retten, doch mit seinem Versuch hatte er sie alle zum Untergang verdammt.


    »Exzellenz! Ich bringe Euch die Verletzte, die Magierin Alaiza gefunden hat!«


    Der Lärm rings um sie war schier ohrenbetäubend, doch Liam nickte. Er hatte verstanden. Sein Blick glitt von dem Soldaten zu der jungen Frau, die der Ohnmacht nahe an seiner Seite stand. Ihre Augenlider flatterten unruhig auf und ab, so als kämpfte sie mit all ihrer Kraft gegen die drohende Bewusstlosigkeit. Sie streckte ihre Hand aus und bekam Liam am Unterarm zu fassen. Normalerweise wäre solch eine Ungehörigkeit am Herrscher der Völker gehörig bestraft worden, doch in dem Blick der Frau lag solch tiefer Ernst und eine Wildheit, dass er jegliche höfische Etikette vergaß.


    »Wir müssen hier weg«, flüsterte sie heiser und Liam musste sich zu ihr hinunter beugen, um sie verstehen zu können. »Wenn Ihr heute sterbt, steht die Welt vor ihrem Untergang. Ihr dürft dem Fünfkreis nicht in die Hände fallen!«


    Liam fröstelte. Endlich hatten die Angreifer ein Gesicht bekommen. Sie hatten es mit den skrupellosesten Fanatikern zu tun, die die Welt kannte. Und die alles darum geben würden, das Geschlecht der Dur Ebornas' auszulöschen. Doch er konnte seine Männer nicht im Stich lassen. Nicht, nachdem sie ihm so tapfer zur Seite standen und jeglicher Furcht trotzten. Er packte den Soldaten am Arm und sah ihn eindringlich an.


    »Bringt sie an einen sicheren Ort. Zu Fitzgerald, er soll sich um sie kümmern.«


    »Bitte!«, ächzte die Frau. »Ihr dürft nicht länger war...«


    Ihre Bitte ging in den Klängen mehrerer Hörner unter, die in der Stadt plötzlich erschallten. Liam hob den Kopf und brach in lauten Jubel aus, in den die Soldaten brüllend mit einfielen. Sie waren doch gekommen! Liam konnte ihr Glück kaum fassen. Er hatte sie gehört, die Kriegshörner der Schwertkämpfer und der Kavalleristen! Erleichtert sprang er auf die Mauer. Voller Stolz erblickte er die näher kommende Wand aus Soldaten, die in Reihe und Glied auf den Platz des Volkes aufmarschierten. Siegessicher reckte er seine geballte Faust in den von Rauchschwaden umwobenen Himmel.


    »Männer!«, schrie er. »Die langersehnte Unterstützung ist endlich eingetroffen! Zeigen wir den vermaledeiten Feiglingen, die sich hinter ihrer Magie verschanzen, wozu die geballte Macht der ebornasischen Garde fähig ist! Kennt keine Gnade mit diesen Verrätern! Lasst sie eure Klingen spüren, euren Zorn und eure Stärke! Keine Magie kann es jemals mit unserem Stolz und unserer Tapferkeit aufnehmen!«


    Die Soldaten grölten und stampften mit ihren Füßen auf den Boden, der zu beben begann. Liam zog sein Schwert und die Männer in dem Innenkreis der Festungsanlage folgten seinem Beispiel.


    »Die heutige Schlacht wird in die Geschichte eingehen! Jeder Chronist wird von dem Kampf in unserer geliebten Stadt berichten und jeder wird unsere Feinde für ihren Frevel verfluchen! Doch niemand kann Creiddylad in die Knie zwingen! Kein Heer kann jemals unsere Stadt einnehmen! Wir sind Sieger und werden es immer sein! Für Creiddylad!«


    »Für Creiddylad!«, brüllte der Chor aus über tausend Stimmen kampflustig zurück.


    »Öffnet die Tore!«


    Ein Dutzend Soldaten hastete zu der gewaltigen Winde, die die Eisentore öffnete. Mit vereinten Kräften setzten sie den Mechanismus in Gang und mit einem metallenen Knarren begann sich das Flügeltor Stück für Stück zu öffnen. Einige Soldaten sprangen in wildem Entsetzen zurück, doch von den tobenden Elementen fehlte jede Spur. Seitdem die Garde aufmarschiert war, hatten die Magier im Inneren der Stadt keinen weiteren Angriff gestartet.


    Verwirrt eilte Liam zu Debbie, die mit gerunzelter Stirn auf den Platz des Volkes starrte. All ihre Muskeln waren angespannt und auch Liams Hand glitt vorsichtshalber zu seinem Schwert. Mehr als zwanzigtausend Mann verharrte regungslos auf dem riesigen Platz.


    »Was geht da unten vor sich? Warum zum Teufel kämpfen sie nicht?«


    »Ich weiß es nicht, Sir«, entgegnete Debbie. »Zudem ist es merkwürdig, dass ihre Gesichter zu uns zeigen. Die Magier verschanzen sich aber in der anderen Richtung!«


    »Vielleicht warten sie auf mein Zeichen. Ich glaube, General Mayer und Frill zu erkennen.«


    »Aber warum kommen sie erst jetzt?«


    »Die Ställe und Gebäude der ebornasischen Kavallerie liegen etwas abseits. Vermutlich waren sie so schnell, wie es ihnen möglich war.«


    »Verzeiht, Exzellenz, doch ich habe bei der Sache ein mulmiges Gefühl.«


    Liam nickte. Ihm erging es nicht anders. Selbst die Soldaten im Vorhof der Festungsanlage spürten, dass etwas nicht mit rechten Dingen vor sich ging. Die Euphorie über das Aufmarschieren der Garde war längst verflogen und war einer ungewissen Furcht gewichen. Warum gaben die Hornisten nicht den Befehl zum Angriff? Wie versteinert standen die Soldaten auf dem Platz und selbst ihre Mienen verrieten nichts von ihrem Vorhaben.


    Und dann begann die Erde zu beben.


    Das Erzittern war von solch einem gewaltigen Ausmaß, dass der Mörtel, der die Gesteinsquader der Festungsmauer zusammenhielt, wie Staub aus den Fugen bröselte. Ängstliche Schreie wurden ausgestoßen, als die Anlage in ihrer Grundfeste erschüttert wurde. Liam klammerte sich an einer Zinne fest, als das Beben ihn aus dem Gleichgewicht brachte.


    »Der Barmherzige stehe uns bei«, hauchte Debbie und umklammerte Liams Hand. »Kolosse!«


    Am liebsten wäre Liam Hals über Kopf fortgerannt, doch einerseits hielt ihn Debbies eiserner Griff am Fleck und anderseits war er vor Schock wie gelähmt. Er konnte nicht die Augen abwenden, obgleich das Bild der näher kommenden Wesen mehr als furchterregend war. Die gesamte Macht der Magier spiegelte sich in vier Kolossen wider. Während die Garde auf den Platz marschiert kam, hatten die Anhänger des Fünfkreises ihre Kräfte vereint und aus ihrer Symbiose waren vier elementare Wesen entstanden, die selbst dem besten Kämpfer das Fürchten lehrten.


    Die Kolosse waren mehr als siebzig Fuß hoch. Ihr erdender Avatar hatte die Form eines aufrecht gehenden Wesens, bar jeglichem menschlichen Aussehens. Stein verstärkte ihre Pranken, mit denen sie mühelos die Mauern der Festung niederreißen konnten. Ein Wall aus Feuer umgab ihr Haupt und selbst die Augen, sofern man jene grauenvollen Schlitze als solche benennen konnte, waren erfüllt mit dem brennenden Element.


    Liam starrte sie mit offenem Mund an. Als er zum Reden ansetzte, kam lediglich ein heiseres Krächzen heraus.


    Unaufhaltsam kamen die vier riesigen Wesen immer näher. Bei jedem ihrer Schritte erzitterte die Erde und Liam konnte die Wucht des Bebens selbst in seiner Brust spüren.


    Die Kolosse erreichten den Platz des Volkes, doch anstatt, dass die Garde die magischen Wesen angriffen, wichen sie ihnen aus und erzeugten eine Gasse, durch die die Kolosse unbehelligt schritten. Der Klang eines Hornes durchschnitt die unheimliche Stille, bei dem Liam und Debbie zusammenzuckten. Unten, auf dem riesigen Platz, nahmen die Soldaten ihre Stellung ein. Mit gezogenen Schwertern rückten die Kämpfer stetig vorwärts. Liam wurde leichenblass, als die grausige Erkenntnis ihn zu überwältigen drohte. Ihm wurde schwindlig und er zwang sich mühsam, Debbie Gehör zu schenken, die unaufhaltsam auf ihn einredete.


    »Ihr müsst so schnell wie möglich von hier fort«, rief sie. Als er nicht reagierte, nahm sie all ihren Mut zusammen und schüttelte ihn heftig an den Schultern. »Liam! Habt Ihr mich verstanden? Gebt den Befehl zum Rückzug!«


    Aus den Augenwinkeln nahm Liam eine Bewegung wahr; ein Koloss hob seine Pranke.


    Dann brach die Hölle los.


    Ein Teil der aus massiven Gesteinsquadern bestehenden Mauer wurde von der Pranke wie Laub mit einem Schlag weggefegt. Schreiend versuchten die Soldaten, dem tödlichen Regen aus Steinbrocken zu entkommen. In ihrer Panik stolperten sie übereinander; andere wurden unter den Teilen der einst schützenden Mauer begraben. Aufgewirbelter Staub beschwerte die Sicht. Kurz darauf brach ein weiterer Teil der Mauer ein, als ein Koloss sie mit einem gezielten Tritt zum Bersten brachte. In einem hohen Bogen schossen tonnenschwere Mauerstücke in den Himmel und fielen auf die entsetzten Soldaten nieder, die wie Ratten in der Falle saßen. In den Gebäuden klafften gähnende Löcher; die Dächer der Stallungen und Schlafsäle waren binnen weniger Sekunden zerfetzt. Das angstvolle Wiehern der eingesperrten Pferde vermischte sich mit den qualvollen Schreien der Soldaten, die unter den Gesteinsbrocken eingeklemmt am Boden lagen. Einige hieben sich in einem Anfall von Panik ihre Gliedmaßen ab, die eingequetscht unter den Mauerresten lagen, doch sobald sie blutüberströmt auf die Beine kamen, wurden sie von anderen überrannt.


    Ein weiterer Schlag eines Kolosses brachte die Mauer vollends zum Einsturz und Liam und Debbie fielen brüllend zu Boden. Debbie packte erneut Liams Hand und zog ihn ächzend auf die Beine. Die Augen des Herrschers der Völker starrten fassungslos auf die übrig gebliebenen Reste des Stalles. Selbst von Weitem konnte er die zuckenden Körperteile der unter Steinmassen begrabenen Pferde sehen und der Anblick ließ ihn würgen.


    Eloise. Ein heiserer Schrei kam aus seinem Mund und sein Überlebenswille erlosch. Er hatte sie im Stich gelassen! Er hatte ihr versprochen, dass sie in Sicherheit wäre und nun war sie lebendig begraben worden!


    »Steht auf!«, schrie Debbie ihn an. Noch immer hielt sie seine Hand fest. Alaiza folgte ihnen hastig, als sie plötzlich von drei Soldaten über den Haufen gerannt wurde. Stöhnend ging sie zu Boden. Liam rappelte sich auf und wollte ihr zur Hilfe eilen, doch Debbie zog ihn von Alaiza fort.


    »Dafür ist keine Zeit«, herrschte sie ihn an. Mit leeren Augen sah er sie an und nickte. Es war ihm, als befände er sich in einem Albtraum, aus dem er aufwachen musste. Doch was er auch tat – das Chaos, der Tod, der rings um ihn tobte, war real.


    Mittlerweile bahnte sich Debbie rennend einen Weg durch den Vorhof. Mehrmals mussten sie am Boden liegenden Gesteinsbrocken ausweichen und über tote Soldaten setzen. Noch immer schlugen die Kolosse auf die Mauer ein, obwohl sie kaum noch mehr als einige Fuß hoch war. Stattdessen strömten nun die Schwertkämpfer in das Innere der Festungsanlage und streckten mit ihren Klingen jeden nieder, der noch am Leben war.


    Schemenhaft erkannte Liam Fitzgeralds Umrisse. Der Haushofmeister zitterte am ganzen Leib, als er sich ihnen hastig anschloss. Hinter sich zerrte er die verletzte junge Frau her, die mit wildem Gesichtsausdruck ihren Schmerzen trotzte.


    »Wie kommen wir am besten aus der Stadt?«, rief Debbie Fitzgerald im Laufen zu.


    »Durch das Nordtor«, erwiderte dieser keuchend. »Ich … ich habe in der Nähe der Festungsanlage Pferde bereitstellen lassen.« Fitzgerald machte ein fassungsloses Gesicht. »Sie waren für den Notfall vorgesehen … ich wusste nicht, dass wir wirklich aus der Stadt fliehen müssten. Es sind aber nur drei Tiere!«


    Debbie wandte rasch den Kopf nach hinten. »Das macht nichts. Hauptsache, wir können den Herrscher so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«


    »Ich ließ sie von drei Soldaten der Stählernen Garde bewachen. Sofern sie noch da sind.«


    Debbie nahm die Information mit einem Nicken zur Kenntnis. Zu viert hasteten sie vorwärts. Der vordere Teil der Festungsanlage war bis auf seine Grundmauern zerstört. Rechts von ihnen erhob sich der Palast in den Himmel. Die unzähligen Feuer ließen den weißen Marmor orange erstrahlen, und als Fitzgerald einen letzten wehleidigen Blick auf den monumentalen Bau warf, wurde er sich bewusst, dass er dessen Flure und Säle wohl nie wieder betreten würde.


    Ohne sich dem Mitleid hinzugeben, steuerte Debbie zielstrebig auf eines der Tore zu, welches von dem Zerstörungswahn der Kolosse noch weitestgehend verschont geblieben war. Nervös warf sie einige Blicke über ihre Schulter und ermahnte sich zur Schnelligkeit. Nicht mehr lange, und die Soldaten würden auf sie aufmerksam werden – mittlerweile stampften die Kolosse wie tolle Hunde in den Trümmern umher.


    »Ihr müsst mir helfen!« Verzweifelt deutete sie auf die Winde, mit deren Hilfe das Tor zu öffnen war. Mit vereinten Kräften zogen sie an den metallenen Streben, die nabenförmig ab standen. Debbie ließ all ihre Magie in ihre Muskeln fahren, und ein erleichtertes Stöhnen entfuhr ihr, als das Tor sich langsam öffnete.


    Endlich offenbarten sich vor ihnen die leeren Straßen der eroberten Stadt. Hastig und unter unruhigen Schulterblicken verschwanden sie in den schützenden Schatten der Gassen. Die Kampfschreie und das Klirren von unzähligen Schwertern rückte nach und nach in den Hintergrund. Erst jetzt wagte es Debbie, die Hand ihres Herrschers loszulassen.


    »Ich habe sie im Stich gelassen«, murmelte Liam und Tränen rannen ihm über die Wangen. »Meinetwegen ist sie tot!«


    »Es war meine Pflicht, Euch in Sicherheit zu bringen«, sagte Debbie. Ihre Worte schienen Liam nicht im Geringsten zu beruhigen. Leise schluchzend schlich er mit gebeugtem Rücken hinter ihr her.


    »Bald habt Ihr die Gelegenheit, um Rache nehmen zu können.« Es waren die ersten Worte, die Val seit ihrer Flucht aussprach. Liam starrte sie mit undurchdringbaren Blick an und schüttelte dann den Kopf.


    »Dort vorne!« Fitzgeralds erleichterter Ruf lenkte sie alle ab. Sie folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger, der auf einen Unterschlag deutete, in dem drei bereits gesattelte Pferde standen. Die Tiere rollten panisch mit den Augen; der Geruch von Tod und brennenden Häusern versetzte sie in Angst. Von der Stählernen Garde fehlte jede Spur.


    Val warf einen letzten Blick auf die verlorene Stadt der Könige. Creiddylads einst prächtiges Bild war einem Anblick purer Zerstörungslust gewichen. Mit zusammengepressten Zähnen klammerte sie sich an Fitzgerald fest, der sie hinter sich auf das Pferd zog.


    Schweigend ritten sie dem Nordtor entgegen. Die gellenden Schreie der zum Tode verurteilten Bürger und Soldaten verfolgten sie noch, nachdem sie die Pferde panisch den steinigen und unwegsamen Berghang hinauf getrieben hatten. Die Dunkelheit wurde von dem flackernden Licht der brennenden Stadt gespenstisch erhellt.


    Liam barg sein Gesicht in seine Hände und ein quälendes Schluchzen entfuhr ihm.


    Er drehte sich ein letztes Mal zu seiner Heimatstadt um. Dann kehrte er Creiddylad den Rücken.


    


    '


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Jmfwm

Fantasy-Roman






OEBPS/Images/00001.jpeg
Ao o

)

Yo
Sing s SNy hekannte

Linder

e e
oAby

W

by i
' ]

Talamor





